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  Buchcover
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  England im 13. Jahrhundert: Severin von Langthorne kehrt von den Kreuzzügen auf seinen Landsitz zurück. Seine Familie ist ausgelöscht, das Land verwüstet. Er ist der neue Baron Louges - ohne Hab und Gut.


  Da erreicht ihn die Nachricht, dass der dem Tod geweihte Earl von Oxborough ihn mit seiner schönen Tochter verheiraten will.


  Hastings ist eine Heilerin, unabhängig und selbstbewusst, und sie kann nicht glauben, dass sich hinter der Fassade des kalten und harten Kriegers nicht doch ein guter und liebevoller Mann verbirgt. Warum sonst sollte der kleine Marder Trist seinem Herrn nicht von der Seite weichen?
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  Da erreicht ihn die Nachricht, dass der dem Tod geweihte Earl von Oxborough ihn mit seiner schönen Tochter Hastings von Trent verheiraten will, da er seine Güter in einer fähigen Hand vereint wissen will.
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  Meinem Mann gewidmet, der ein Prachtkerl ist


  


  Kapitel Eins


  Frühsommer 1277 Ost-Anglia. England Burg Oxborough. Stammsitz von Fawke von Trent, dem Grafen von Oxborough


  Ihr Vater mochte sie zwar nicht, doch das würde er ihr nicht antun, niemals.


  Während sie sich wieder und wieder sagte, dass das alles ein schrecklicher Albtraum war, hielt der Anblick des Mannes sie vollkommen gefangen. Die Luft schien sich in endlosen, unsichtbaren Bahnen um seine Gestalt zu legen; still und regungslos wie eine Statue stand er da. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er sich nicht vom Fleck rühren würde, ehe er nicht jeden einzelnen der Burgbewohner, die sich hier im Großen Saal von Oxborough versammelt hatten, eingehend betrachtet und gemustert hatte. Erst dann würde er handeln.


  Der Ausdruck seines verschlossenen Gesichts war ruhig und gelassen. Sonnenlicht drang in grellen Strahlen durch die offenen Türen des Saales und bildete einen leuchtenden Kranz um seinen bewegungslosen Körper. Im Schatten der steinernen Wendeltreppe verborgen, starrte sie ihn an. Sie wollte ihn nicht sehen, sie weigerte sich zur Kenntnis zu nehmen, dass er auf Oxborough weilte. Und doch stand er da und machte keineswegs den Eindruck, als habe er die Absicht, ihr Zuhause je wieder zu verlassen.


  Seine Augen waren blau wie das Meer in hellem Morgenlicht. Zugleich schienen sie sehr alt und verrieten ein Maß an Wissen und Erfahrungen, das ein Mann seines Alters noch nicht haben sollte. Es war etwas Abweisendes in ihnen, als bliebe ein Teil von ihm vor der Außenwelt verschlossen. Von ihrem Platz unter der Treppe aus konnte sie die Kraft fühlen, die von ihm ausging, seine Entschlossenheit und vollkommene Selbstbeherrschung, seinen bewusst zur Schau gestellten Hochmut. Sie hatte das Gefühl, des Teufels bestem Freund zu begegnen.


  Sein vornehmer grauer Umhang bewegte und bauschte sich, obwohl kein Luftzug ging. Die schwarze Peitsche, die er um sein Handgelenk gewickelt trug, schien selbst in der stickigen, stehenden Luft leise zu schnalzen. Doch er machte nicht die leiseste Bewegung. Schweigend und ruhig stand er da und blickte sich abwartend um.


  Er trug keine Rüstung, die Peitsche an seinem Handgelenk und das mächtige Schwert, das in einer Scheide von seinem breiten Ledergürtel hing, waren seine einzigen Waffen. Er war von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet, sogar seine Stiefel waren aus weichem, geschmeidigem grauen Leder gefertigt. Seine Tunika bestand aus feiner, zinngrauer Wolle, von der sich der enganliegende Rock, den er darunter trug, in hellerem Grau abhob. Selbst die kreuzweise um seine Hosen geschlungenen Beinbinden waren aus grauem Leder.


  Nein, ihr Vater konnte das unmöglich ernst meinen. Es war völlig unsinnig anzunehmen, dass dies der Mann war, den ihr Vater nach Oxborough geholt hatte und den sie heiraten sollte. Angst war nicht das Wort für das, was Hastings empfand. Es war blankes Entsetzen. Diesen Mann sollte sie heiraten? Er sollte ihr Ehemann, ihr Herr und Gebieter werden? Nein, das war ganz und gar ausgeschlossen, viel eher schien er ein Gesandter des Hades oder ein Bote aus der geheimnisvollen Schattenwelt Avalon zu sein.


  Diesen Mann wollte ihr Vater in das Geschlecht der


  Oxboroughs aufnehmen? Ihm all seine Besitztümer und Ländereien übereignen? Das bedeutete nicht zuletzt, dass alle seine Titel auf diesen Mann übergehen würden, denn alles, was er an Nachkommen hervorgebracht hatte, war eine einzige Tochter, die für die Weiterführung des Namens völlig wertlos war. Es sei denn, sie heiratete. Es sei denn, sie verbände ihr Schicksal mit dem dieses Mannes, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  War das wirklich der Mann, mit dem Graelam de Moreton, der langjährige, treue Freund ihres Vaters, sie verheiraten wollte? Lord Graelam war schließlich auch ihr Freund. Sie dachte daran, wie er sie immer in die Luft geworfen hatte, als sie nicht älter als sieben gewesen war und vor Vergnügen gejuchzt hatte. Graelam war wie ein zweiter Vater für sie - und selbst er wollte, dass sie dieses Wesen, das nicht von dieser Welt schien, zum Mann nahm? Graelam selbst, der eben mit hallenden Schritten den Großen Saal betrat, war es gewesen, der ihn als verlässlichen Krieger gepriesen hatte, der höchsten Respekt und Achtung verdiente und dem seine Ehre teurer als seine Seele war. Hastings wusste nicht, was das bedeutete. Natürlich sollte sie davon eigentlich gar nichts wissen, aber an jenem Tag vor zwei Monaten hatte sie, verborgen im Schutz des mächtigen Stuhls ihres Vaters, seine Worte belauscht. Doch dieser Stuhl war nun verwaist. Ihr Vater nahm das Abendessen nicht mehr im Großen Saal ein, saß nicht länger in dem mit feinsten Schnitzereien verzierten Armsessel und wurde nicht mehr von seinem Pagen und seinem Schildknappen bedient, die immer darum wetteifert hatten, wer ihm das schmackhafteste Stück Fleisch auf den Teller legen durfte. Jetzt lag er im Bett und nahm mit zaghaften Schlucken Brühe zu sich, in der Hoffnung, sie möge in seinem Magen bleiben.


  Der Umhang des Mannes schien sich erneut zu bewegen, und um ein Haar hätte sie aufgeschrien. Alle Bewohner von Oxborough standen dicht zusammengedrängt im Großen Saal, starrten den Fremden an und fragten sich, was wohl geschehen würde, wenn er ihr Gebieter werden sollte. War er roh und gewalttätig? Würde er seine Hand gegen sie erheben, wann immer es ihm gefiel? Würde er seine Peitsche schwingen, wie Hastings' Vater es getan hatte, als er erfuhr, dass ihre Mutter das Bett mit dem Falkner geteilt hatte? Hastings hasste Peitschen.


  Wieder bauschte sich der Mantel des Mannes. Ein unheimlicher schriller Schrei durchschnitt die Luft. Erschrocken presste sie ihre Faust vor den Mund und wich tiefer in den Schutz der Treppe zurück.


  Der Fremde ließ seine behandschuhte Hand unter den Umhang gleiten und zog ein Tier mit dichtem Fell und buschigem Schwanz hervor. Unter den Leuten von Oxborough erhob sich leises, ängstliches Tuscheln. War es ein Verbündeter des Teufels? Aber nein, es war keine Katze, es war etwas anderes.


  Es war ein Marder. Ein geschmeidiges Tier mit dichtem Fell, das bis auf schneeweiße Hecken am Kinn und auf dem Bauch tief braun schimmerte. Hastings besaß einen wunderschönen Pelzmantel aus Marderfell. Aber dieses Tier musste gewiss nicht befürchten, jemals jemandem auf diese Weise den Rücken zu wärmen, dessen war sie sich gewiss. In diesen Händen war er sicher. Doch was fing ein Krieger mit einem Marder an?


  Der Mann hob den Marder an sein Gesicht, sah ihm in die Augen, nickte und schob ihn ganz sacht wieder unter seinen Umhang in das Innere seiner Tunika.


  Gegen ihren Willen musste sie lächeln. Ein Mann, der einen zahmen Marder an seinem Herzen trug, konnte nicht gar so furchterregend sein.


  Graelam de Moreton trat auf ihn zu und versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken -als wäre er irgendjemand, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Sterblicher. Der Fremde drehte sich zu ihm um und lächelte. Das Lächeln bewirkte eine wunderbare Wandlung. In dem Moment, in dem er lächelte, wirkte er plötzlich menschlich und ganz und gar von dieser Welt. Im nächsten Augenblick war das Lächeln wieder verschwunden, und er verwandelte sich wieder in den, der er zuvor gewesen war, ein unheimlicher Fremder mit einem Marder unter dem Hemd.


  Die beiden Männer hatten die gleiche stattliche Größe, sie überragten die junge Eiche, die sie im Sommer vor drei Jahren gepflanzt hatte, wahre Hünen, Riesen fast, die viel zu viel Platz einnahmen und alle Menschen um sie herum an die Wand zu drücken schienen. Doch Graelam hatte ihr noch nie Angst gemacht. Aus den Geschichten, die ihr Vater von klein auf erzählt hatte, wusste sie, dass feindliche Soldaten bei seinem Anblick um ihr Leben rannten. Ihr Vater hatte einmal gesehen, wie er einen Mann mit einem einzigen Hieb seines Schwertes in der Mitte entzwei gehauen und mit der gleichen Wucht und Grazie drei weitere Gegner getötet hatte. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, einen Mann, der einen anderen hinschlachtete, graziös zu nennen.


  »Graelam«, sagte der Fremde mit tiefer, rauer Stimme, die an ein Schiff im Sturm erinnerte, das an der Vertäuung zerrte. »Es ist lange her, dass ich das Vergnügen hatte, meine Faust in Euer missgestaltetes Gesicht zu schlagen und Euch zu Boden gehen zu sehen. Seid Ihr wohlauf?«


  »Mehr als das. Gott beschenkt mich mit mehr Glück, als ich verdiene, und ich danke ihm jeden Tag für mein Leben. Zu Eurem eigenen Wohl muss ich Euch aber warnen, mein Gesicht in Gegenwart meiner Gemahlin hässlich zu nennen. Sie hat es durchaus lieb gewonnen. Sie mag zwar klein von Statur sein, doch wenn es darum geht, mich zu verteidigen, verwandelt sie sich in eine wahre Bestie.«


  Der Mann antwortete: »Eure Gattin ist eine außergewöhnliche Frau, es gibt keine, die ihr gleicht. Ihr wisst, was mich hierher führt.«


  »Natürlich«, sagte Graelam de Moreton. »Bedauerlicherweise ist Fawke von Trent sehr krank und kann Euch nicht im Großen Saal willkommen heißen. Hastings sollte Euch eigentlich begrüßen, aber ich kann sie nirgends entdecken. Lasst uns essen, danach werde ich euch zu ihm führen.«


  »Ich möchte ihn sofort sehen. Ich will die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Ganz wie Ihr wünscht.« Hastings nickte Torric zu, dem Verwalter ihres Vaters, er war so spindeldürr, dass Hastings stets befürchtete, er könne eines schönen Tages von der nächstbesten Windböe davongetragen werden, die hier an der Küste häufig waren. Graelam bedeutete dem Graugekleideten, ihm auf der steinernen Wendeltreppe, die in die oberen Gemächer führte, vorauszugehen. »Danach«, sagte er zu dem Rücken des Mannes, »werdet Ihr sicher seine Tochter kennen lernen wollen.«


  »Mir wird wohl kaum etwas anderes übrig bleiben.«


  Als sie außer Sichtweite waren, zog Hastings scharf die Luft ein. Ihr künftiges Schicksal würde also am Bett ihres Vater besiegelt werden. Ihr Schicksal und das von Oxborough. Vielleicht würde der Mann ja auch ablehnen? Sie trat in den Großen Saal und rief den dreißig oder vierzig Leuten, die dort warteten, zu: »Dieser Mann ist gekommen, um Lord Fawke einen Besuch zu machen. Lasst uns das Abendessen vorbereiten!«


  Aber wer mag das sein?, hörte sie wieder und wieder.


  Die Leute flüsterten hinter vorgehaltener Hand, als fürchteten sie, er könne sie hören und zurückkommen, um sie zu bestrafen. Aus ihren Gesichtern blitzte Neugier, gepaart mit einer Spur von Angst. Dieser Mann gehörte zu jener Sorte Mensch, die eine ganze Stadt belagern und keine Gnade zeigen würde.


  Sie verkündete: »Es ist Severin von Langthorne, Baron Louges. Er, Lord Graelam und ihre Leute werden hier zu Abend essen. MacDear, geht nun bitte wieder in die Küche und begießt den Schweinebraten weiter mit der Minzsauce. Alice, sorg dafür, dass das Brot warm und knusprig bleibt. Allen, hol den süßen Wein, den Lord Graelam so gerne trinkt.« Sie verstummte. Alle Augen waren auf sie gerichtet, bestürmten sie mit stummen Fragen. Sie hob die Hände und hielt sie mit gespreizten Fingern vor sich. »Ich glaube«, sagte sie schließlich, »Lord Severin ist gekommen, um mich zur Frau zu nehmen.«


  Hastings achtete nicht auf das Gemurmel, das sich nun erhob. Sie war ehrlich überrascht, dass bis hin zu den Küchenmägden niemand auf der Burg geahnt hatte, wer er war und was ihn hierher geführt hatte. Ein gut gehütetes Geheimnis. Sie wusste, dass er erst vor kurzem aus Frankreich nach Hause zurückgekehrt war, wo er feststellen musste, dass man seinen Bruder ermordet hatte. Sein Besitz war hoffnungslos verwahrlost und seine Bauern hungerten, nachdem marodierende Vogelfreie nichts als verwüstete Felder hinterlassen hatten.


  Es stimmte, er war gekommen, um sich mit ihr, der Erbin von Oxborough, zu vermählen. Sie hatte es gehört, als ihr Vater Graelam danach befragt hatte, was er von diesem Mann wisse und ob er ihn für ehrbar und stark genug hielte. Daraufhin hatte Graelam seine Tugenden gepriesen und berichtet, wie König Edward darauf bestanden hatte, dass Severin zu seiner Rechten ritt, als sie im Heiligen Land die letzten Schlachten gegen die Sarazenen schlugen. Seite an Seite mit Edward war er auf den Festungswällen von Akkon gestanden.


  Sein Name sei Severin, hatte sie Graelam sagen hören, dann fügte er, seine schwieligen Hände aneinander reibend, hinzu: »Severin, der Graue Ritter.«


  »Severin ist gekommen, Fawke.«


  Fawke von Trent, Graf von Oxborough, wünschte sich, er könne den jungen Mann deutlicher erkennen, doch der Schleier, der sich über seine Augen gelegt hatte, war seit dem Morgen dichter geworden und trübte seinen Blick fast vollständig, so dass er kaum das Gesicht seiner Tochter erkennen konnte, was gut so war, denn sie ähnelte ihrer Mutter so sehr, dass ihr Anblick ihm bis ins Mark fuhr. Die Schmerzen waren unerträglich, und nun nahte der Tod. Er hasste den Gedanken, doch hatte er sich wohl oder übel damit abgefunden. In Augenblicken wie diesem sehnte er ihn sogar herbei, doch vorher musste er sich noch um diese eine letzte Angelegenheit kümmern.


  »Severin«, sagte er, wissend, dass seine Stimme schwach klang. Wie er sich dafür verachtete.


  Der junge Mann umfasste sein Handgelenk mit seiner festen, kräftigen Hand, doch er tat Fawke nicht weh. Sein Griff fühlte sich warm und stark an, wie ein Glied zwischen Vergangenheit und Zukunft, der Zukunft vieler künftiger Generationen, und in den Adern der Krieger, die ihm nachfolgten, würde sein Blut weiterfließen.


  »Ihr werdet Euch mit meiner Tochter vermählen?«


  »Ja, ich werde sie zur Frau nehmen«, antwortete Severin. »Ich danke Euch, dass ihr mich erwählt habt.«


  »Wie ich Euch schon sagte, Severin«, warf Graelam ein, »ist sie von großem Liebreiz. Sie sollte Euer Wohlgefallen finden - was zweifellos auf Gegenseitigkeit beruhen wird.«


  Fawke von Trent entging nicht, wie der junge Mann erstarrte, als er mit seiner unselig schwachen Stimme hervorbrachte: »Alles, was ich von Euch verlange, ist, dass Ihr meinen Namen tragt. Ich habe keinen Sohn. Mein Geschlecht darf um keinen Preis aussterben. Ihr bekommt alle meine Ländereien, meinen gesamten Besitz, zieht die Abgaben ein und werdet Herr über meine Lehnsleute. Ihr werdet Schutzherr von drei Städten, deren Grund und Boden zum größten Teil euch gehören wird; dazu erhaltet ihr das Lehen drei weiterer Siedlungen. Meine Geldtruhe ist fast so gut gefüllt wie die Schatzkammer von König Edward, auch wenn ich ihm gesagt habe, dass bei mir nicht viel zu holen ist. Schließlich will ich nicht, dass die Steuern mich um meine letzte Rüstung bringen. Ihr werdet also meine Tochter zur Frau nehmen?«


  »Ich kann Euren Namen nicht tragen, Fawke von Trent.«


  »Severin, Ihr werdet auf Euren eigenen guten Namen nicht verzichten müssen«, mischte sich Graelam wieder ein. »Er ist seit langen Jahren wohlbekannt und Ihr sollt ihn weiter mit Stolz tragen. Ihr werdet nichts weiter tun, als den Namen Trent an den Euren anzuhängen und den Grafentitel Eurem Titel hinzuzufügen. Auf diese Weise werdet Ihr Severin von Langthorne-Trent, Baron Louges, Graf von Oxborough. König Edward hat bereits seine Zustimmung erteilt und gibt eurer Verbindung seinen Segen.«


  Er wird darauf eingehen, dachte Fawke und wünschte erneut, er könne den jungen Mann klarer sehen. Seine Stimme war tief und kräftig. Graelam hatte ihm versichert, dass er gesund und von guter Abstammung war. Er sagte: »Meine Tochter wird Euch viele Kinder gebären. Sie ist ganz wie ihre Mutter gebaut und mit ihren achtzehn Jahren noch jung genug. Ihr müsst Söhne haben, Severin, viele Söhne. Sie werden den Fortbestand beider Häuser für unsere Nachkommen sichern.«


  Unwillkürlich musste Severin an Marjorie denken. Nur zu klar erinnerte er sich an ihr prachtvolles, wie Silber glänzendes Haar und die lebhaften blauen Augen, die glänzten, wenn sie lachte, und tiefdunkel schienen, wenn sie den höchsten Punkt der Wollust erreichte. Dann verblasste ihr Bild wieder. Seit sehr langer Zeit hatte er nicht mehr an sie gedacht. Seit einer Ewigkeit schon war sie mit einem anderen Mann verheiratet. Die Erinnerung an sie hatte er an den äußersten Rand der Vergangenheit verbannt, und er würde nicht länger zulassen, dass sie ihn immer wieder quälte.


  Zu Fawke gewandt entgegnete er: »Graelam sagte mir, ihr Name ist Hastings. Ein ungewöhnlicher Name, ob für Mann oder Frau.«


  Fawke versuchte ein Lächeln, doch die Muskeln in seinem Gesicht versagten ihm den Dienst. Er fühlte, wie eine tiefe Müdigkeit ihn zu einem unsichtbaren Abgrund zog, wo ihn tiefer, endloser Schlaf erwartete. Nur mit großer Mühe antwortete er leise: »Seit jener Schlacht vor vielen, vielen Jahren tragen alle erstgeborenen Töchter unserer Familie den Namen Hastings, im Andenken an den Sieg der Normannen und an Damon von Trent, unseren Vorfahren, dem William zum Lohn für seine Treue und Tapferkeit diesen Besitz gab, und natürlich als Dank für die hundert Mann, die er Williams Heer zur Verfügung stellte.«


  Seine Augenlider schlossen sich, seine Gesichtsfarbe war wächsern. Er sah aus, als wäre er schon tot. Seine Worte verschwammen vor Schmerz und Müdigkeit, als er fortfuhr: »Kommt wieder, wenn Ihr so weit seid. Doch eilt Euch, es bleibt nicht viel Zeit.«


  »Zwei Stunden.«


  Graelam gab Severin ein Zeichen, ihm zu folgen. Er nickte einer Frau zu, die ins Zimmer trat und sich neben Fawke von Trent setzte, um über seinen Schlaf zu wachen.


  »Nun denn, wenn es uns gelingt, Hastings zu finden, könnte es in zwei Stunden vollbracht sein«, meinte


  Graelam. »Die meiste Zeit über arbeitet sie in ihrem Kräutergarten. Eure Vermählung muss noch heute Abend stattfinden. Ich fürchte, Fawke wird den morgigen Tag nicht mehr erleben.«


  »Ganz wie Ihr meint. Trist ist hungrig. Ich sollte ihn besser füttern, bevor ich diesem Mädchen namens Hastings gegenübertrete.« Severin ließ seine Hand in das Innere seines Mantels gleiten und zog den Marder hervor. Sanft drückte er das Tier an seine Wange und rieb sein Gesicht an dem weichen Fell. »Nein, meinen Handschuh kannst du nicht essen. Ich gebe dir Schweinebraten.« Er schaute Graelam an. »Seine Artgenossen fressen kaum etwas anderes als Ratten, Mäuse und Hühner, aber als ich letztes Jahr in Rouen in Gefangenschaft geriet und in Louis de Mellifonts Kerker geworfen wurde, bekam er mehr Ratten zum Abendessen, als ein ganzer Stall von Mardern verdauen könnte. Er musste sie nicht einmal jagen. Alles was er tun musste war zu warten, bis eine vorbeikam, sie zu töten und zu fressen. Nachdem ich entkommen war, hat er nie wieder eine Ratte angerührt. Ich dachte schon, er würde verhungern, aber dann begann er Gefallen an Eiern und Schweinefleisch zu finden. So seltsam es ist, es bekommt ihm ausgezeichnet und er wird täglich dicker.«


  »Vorhin hat er seinen Kopf kurz aus Eurem Mantel gesteckt«, sagte Graelam. »Aber Fawke von Trents Schlafzimmer schien ihm nicht geheuer zu sein. Er hat sich sofort wieder unsichtbar gemacht.«


  »Der Geruch von Krankheit und Tod im Kerker hat tiefe Spuren hinterlassen. Nur wenige von uns haben überlebt.«


  »Dafür soll er nun so viel Gebratenes haben, wie er nur mag.« Graelam hielt einen Moment auf der Wendeltreppe inne. »Severin, ich kenne Fawke und Hastings seit bald zehn Jahren. Hastings war immer schon ein aufgewecktes kleines Mädchen und hat sich gut entwickelt. Sie weiß viel über Kräuter und hat sich im Lauf der Jahre in der Heilkunst vervollkommnet. Sie ist klug und freundlich. Und nicht wie ihre Mutter. Als Erbin von Oxborough wird sie ihre Rolle standesgemäß erfüllen. Versprecht mir, dass Ihr sie gut behandeln werdet.«


  Mit ausdrucksloser, kalter Stimme antwortete Severin: »Es ist mehr als genug, dass ich sie zur Frau nehme. Ich werde sie vor den Aasgeiern beschützen, die bereits auf dem Weg hierher sind und nur auf den Tod des Alten warten, damit sie kommen und sie verschleppen können. Das ist alles, was ich verspreche, das - und dass ich mit ihr Söhne zeugen werde.«


  »Wäret Ihr nicht zu ihrem Ehemann erwählt worden, müsstet Ihr euch als Vasall eines anderen verdingen. Ihr wäret zwar noch Baron Louges, aber müsstet Zusehen, wie Euer Land erkaltet und verkrustet, weil Ihr keine Männer hättet, die es bestellen.«


  »Es ist bereits kalt und hart. Von meinem Land ist nichts mehr übrig.«


  »Ihr werdet genug Geld haben, um Eure Ländereien wieder zum Blühen zu bringen. Hastings kann Euch dabei zur Seite stehen. Sie wird Oxborough wohl verwalten, während ihr Eure anderen Güter besucht.«


  »Meine Mutter ist nie im Stand gewesen, irgendetwas zu verwalten. Bei meiner Rückkehr nach Langthorne fand ich sie völlig verwahrlost und halb verhungert vor. Sogar vor dem Sonnenlicht hat sie sich gefürchtet. Ich weiß nicht einmal, ob sie mich überhaupt erkannt hat. Sie ist nichts als eine Frau, mit dem Verstand einer Frau, und in diesem Verstand wüten nun die Dämonen. Sie ist verrückt, Graelam. Sie wäre völlig unfähig, die Geschicke Langthornes zu lenken. Alles, was sie fertigbringt, ist zu jammern und sich in ihren eigenen Exkrementen zu wälzen. Warum sollte ich von Hastings etwas anderes erwarten? Oder von irgendeiner anderen Frau? Was meint Ihr damit, sie ist nicht wie ihre Mutter?«


  »Ihre Mutter war eine treulose Frau. Fawke fand heraus, dass sie ihn mit dem Falkner betrogen hatte. Er ließ sie zu Tode peitschen. Hastings ist nicht wie ihre Mutter.« Er dachte an das Mädchen, das Severin einst hatte heiraten wollen, diese Marjorie. Vor langer Zeit hatte er von ihr erzählt, mit kaum verhohlener, trostloser Wehmut. Ob er von ihr wohl ebenso gering dachte?


  »Wir werden sehen.«


  Severin war hart, aber nicht ungerecht, zumindest nicht im Umgang mit seinem eigenen Geschlecht. Graelam wusste, dass er nichts mehr tun konnte. Er vermisste seine Frau und seine Söhne. Sobald die beiden jungen Leute verheiratet waren, wollte er aufbrechen. Tief in seinem Herzen hoffte er, Hastings würde die Wahl ihres Vater billigen, aber spielte das wirklich eine Rolle?


  Kapitel Zwei


  Burg Sedgewick


  Richard de Luci starrte auf die Spuren von Erbrochenem auf dem Nachthemd seiner Frau. Inständig wünschte er, es wäre ein Totenhemd. Verdammt, wie lange würde sie denn noch brauchen, um zu sterben? Sie stöhnte, bäumte sich auf. Die Qualen, die sie ausstand, ließen die erschlaffte Haut in ihrem Gesicht zittern. Ihr vor Schmerz verzerrter Mund öffnete sich zuckend.


  Er wünschte, er könnte sie gleich hier und auf der Stelle erwürgen, doch der Priester wich nicht von seiner Seite, während vier ihrer Dienerinnen ihr Bett umlagerten und sein Verwalter nun schon seit drei Stunden das Zimmer, über dem ein grauenvoller Gestank lag, nicht mehr verlassen hatte.


  Severin von Langthorne konnte jeden Moment Oxborough erreichen. De Luci hatte von den Verhandlungen gehört und erfahren, dass König Edward seine Zustimmung erteilt hatte. Doch wenn er Hastings von Trent erst einmal in seiner Gewalt hatte, könnte nicht einmal der Einspruch des Papstes noch etwas ausrichten. Der Mann, der sie zuerst nahm und heiratete, hatte natürlich gewonnen.


  Seine Hände krampften sich zusammen. Warum hatte er ihr nicht alles von diesem weißen Pulver in den Wein getan? Das hätte ihr mit Sicherheit sofort den Rest gegeben, ohne dass es ihr möglich gewesen wäre, sich zuvor speiend in ihr Schlafzimmer zu schleppen können, wo sie nun seit eineinhalb Tagen in ihrem eigenen Erbrochenen und Schmutz lag.


  Wäre ihr der Geschmack des Weins zuwider gewesen, hätte er ihr einfach befehlen können, ihn zu trinken, notfalls hätte er kurzerhand nachgeholfen. Sie hatte eines ihrer endlosen Gebete gesprochen, während sie an dem Wein nippte, in dem das weiße Pulver schwamm, das die Zigeunerin ihm unauffällig zugesteckt hatte. Als Gegenleistung hatte Richard sich von dem roten Seidenschal getrennt, der vor sieben Jahren sein Hochzeitsgeschenk gewesen war.


  Und wenn sie gar nicht starb? Er krallte seine Hände so heftig ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. Dieses verfluchte Miststück von Zigeunerin, er würde ihr nachjagen und sie eigenhändig erdrosseln.


  Sie stöhnte wieder, während ein neuer Krampf ihren Körper hochriss.


  »Bleibt ruhig, mein Kind. Lady Joan, bleibt ruhig.« Der Geistliche drückte sie zurück auf das Bett. Sie hatte wieder zu würgen begonnen und schnappte verzweifelt nach Luft. Richard hoffte inständig, dass ihr die Luft ein für alle Mal wegbliebe. Er hoffte, sie würde an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken. Nun beeil dich schon, verfluchtes Weibsbild, hätte er am liebsten geschrien.


  Dann, von einem Moment auf den anderen, ohne noch ein letztes Mal zu würgen oder nach Luft zu ringen, war sie tot. Der letzte Atemzug blieb ihr in der Kehle stecken, und sie starrte ihm mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen ins Gesicht.


  »Es ist vorüber, Mylord«, sagte der Priester. Er drückte Lady Joans Augen zu und versuchte, ihren Mund zu schließen, aber ihre Lippen glitten wieder auseinander. Sich aufrichtend zog er die Decke über ihren Kopf. »Es ist überstanden«, sagte er. »Diese Bauchgrippe hat unsere arme Lady schrecklich leiden lassen, aber nun ist sie bei Gott unserem Herrn, und ihre unsterbliche Seele befreit von fleischlichen Qualen. Ich bin untröstlich, Mylord.«


  Richard de Luci argwöhnte, dass der Mann irgendwelche Worte oder Gesten von ihm erwartete. Aber welche? Sollte er sich etwa auf ihren dürren Körper werfen und lauthals sein Leid klagen? Zu den Dienerinnen seiner Frau gewandt sagte er: »Richtet sie für das Begräbnis her und macht das Zimmer sauber.« Dann zwang er sich, sich einen Moment vor dem Bett der Toten zu verneigen. Aber schon im nächsten Augenblick verließ er eilig das Schlafzimmer und stieß beinahe gegen Eloise, seine kleine Tochter, die sich dicht bei der Tür neben einem Stuhl zusammengekauert hatte. Sie schrak zurück und versteckte sich rasch unter dem Stuhl. Doch zum Glück hatte er sie dieses eine Mal nicht bemerkt.


  Endlich war er das verfluchte Weib los. Joan von Roitham war tot. Er war frei. Im Laufschritt durchquerte er den Saal seiner Burg und rief nach seinen Männern. Einen lächerlich kleinen Haufen von Gefolgsleuten befehligte er. Aber bald würde er mehr haben, als er zählen konnte. Er hatte keinen Augenblick zu verlieren. Dieser verwünschte Severin von Langthorne war sicher schon kurz vor Oxborough.


  Eine Stunde später hatte er Burg Sedgewick verlassen und machte sich mit seinem ausgeruhten Streitross im Galopp auf den Weg zur Nordseeküste, wo siebzehn Meilen entfernt die Burg Oxborough lag.


  Das Ungeheuer in dem grauen Mantel wollte sie zur Frau nehmen. In nicht weniger als zwei Stunden. Sie musste zur Burg zurück, um zu baden und sich von ihren Zofen in das wunderschöne safrangelbe Kleid mit den herrlichen Stickereien helfen zu lassen, an dem Dame Agnes nähte, seit Hastings zwölf war.


  Nein, jetzt noch nicht. Sie saß auf Marella, ihrem


  Pferd mit dem weißen Stirnfleck. Es war eine graue Stute. Sie fragte sich, ob er wohl ihr Pferd nehmen würde, da dieser Mann ja offenbar so auf diese Farbe eingeschworen war. Sie ritt ohne Sattel und hatte Marella, die bereits unruhig mit dem Kopf auf und ab wippte, nur das Zaumzeug übergestreift und sie dann aus den Stallungen geführt, die sich an die dicke Zwischenwand des äußeren Burghofs anschlossen. Nachdem sie aufgesessen war, kam sie an Beamis vorbei, dem Soldatenführer ihres Vaters. Drei Ritter mitsamt ihren Knappen und fünfzig Soldaten waren ihm unterstellt. Sie lebten in Baracken rund um den äußeren Burghof. Der Burghof war riesengroß und mit seinem Apfelgarten im östlichen Winkel die einzige Fläche der Burg, die von Wiesengrün und Bäumen bedeckt war.


  Beamis winkte ihr, um sie zurückzuhalten. Doch Squibes, der Waffenmeister, rief ihm etwas zu und lenkte ihn ab. Hastings trieb ihr Pferd durch das bunte Durcheinander von Männern, Frauen, Kindern und Tieren, die sich im Hof tummelten. Sie stieß Marella leicht in die Hanken und ritt unter dem Fallgitter in der zweieinhalb Meter dicken Innenmauer hindurch und über die Ziehbrücke, die über den Graben führte, den ihr Urgroßvater im letzten Jahrhundert hatte ausheben lassen. Der Graben war von einer zweiten Mauer umringt, die allerdings nicht so massiv gebaut war wie die innere, die den äußeren Burghof einschloss.


  Zwei Meilen entfernt lag die Ortschaft Oxborough, die sich um die Mündung des Marksby schmiegte, ein schmaler Fluss, der hier seinen Weg in die Nordsee fand. Das kleine befestigte Handelsstädtchen stand seit weit über zweihundert Jahren unter dem Schutz der Herren von Oxborough und befand sich zum größten Teil im Besitz ihres Vaters. In weniger als zwei Stunden würde sie die Stadt Severin von Langthorne gehören.


  Die Mauern waren hier nicht sehr dick, aber sie umschlossen die gesamten Ländereien und das etwas unterhalb gelegene Oxborough. Jenseits der Mauer standen einige Baumreihen. Folgte man dem von den Jahren geglätteten Abhang, gelangte man hinunter ins Dorf. Die Luft hier draußen roch frisch und gut. Ihr war nicht danach zumute, einen ihrer Freunde aus dem Dorf zu begrüßen, aber es ließ sich nicht ganz vermeiden, als Ellen, die Tochter des Bäckers Thomas, ihr in der Nähe des Bogenschießplatzes heftig zuwinkte.


  »Wie kühl es heute ist«, sagte Ellen und strich über Marellas Nüstern. »Vater meint, heute Abend wird ein Sturm vom Meer her aufziehen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass dein Vater seine Nase jemals weit genug aus dem Backofen bekommt, um nach dem Wetter zu sehen«, bemerkte Hastings, und Ellen lachte gutmütig.


  Sie war ein hübsches Mädchen von sechzehn Jahren, mit schönen Zähnen und zarter, blasser Haut. »Wenn er die Asche aus den Öfen gefegt hat, kommt er schon heraus - um zu niesen. Du wirst also heute heiraten?«


  »Ja«, war alles, was Hastings erwiderte. Noch vor einer Stunde hatte keiner eine Ahnung gehabt. Aber Ellen wusste es bereits, was bedeutete, dass das ganze Dorf Oxborough unterrichtet war.


  »Ich habe gehört, er sei ein wahres Bild von einem Mann - ist es wahr, dass er immer nur Grau trägt? Ist es einer dieser gut aussehenden stattlichen Männer, wie es starke Krieger oft sind?«


  Hastings lächelte nur, während sie die Frau des Goldschmieds dabei beobachtete, wie sie vom oberen Stockwerk aus einen Eimer Spülwasser auf die Straße kippte. Man hörte einen Mann laut fluchen. »Ich muss zurück. Die Zeit drängt.«


  »Viel Glück, Hastings«, sagte Ellen und trat einen Schritt von der Stute zurück.


  Hastings ritt an der langgestreckten Befestigungsmauer entlang, winkte den Wachen ihres Vaters zu, die dort oben auf Posten standen, und trieb ihr Pferd zum Strand hinunter. Das Wasser war dunkel und aufgewühlt, die Wellen warfen sich gegen die schwarzen Felsmassen zu Füßen von Burg Oxborough.


  Die schneidend kalte Luft nahm ihr fast den Atem. Sie fühlte, wie das Salz auf ihrer Haut brannte. Der Wind fuhr durch ihr Haar und rötete ihre Wangen. Am Strand wimmelte es von Stelzvögeln, die den zurückrollenden Wellen hinterherliefen, um sich gleich darauf, wenn sich die Brandung wieder am Festland brach, auf den trockenen Sand zu retten. Über ihrem Kopf segelten Austernfischer, Brachvögel und Rotschenkel und stießen schrille Schreie aus. Ihr fiel ein, dass sie ganz vergessen hatte, ihnen Reste aus der Küche mitzubringen.


  Die Zeit verging, sie musste sich wieder auf den Rückweg machen. Tief Luft holend fragte sie sich, wann sie wohl wieder hierherkommen würde, wo sie die ungebändigte Freiheit des Meeres spürte, ihre Lungen mit der salzigen Luft füllen und dem eigenartigen Singen des Windes lauschen konnte, wenn er über die am Strand verstreuten, ausgehöhlten Felsbrocken fuhr.


  Tuggle nahm ihr Marellas Zügel ab, als Hastings vom Rücken ihrer Stute glitt. Mit seiner sanften, tiefen Stimme sagte er: »Der junge Lord wartet. Ihr wart nicht hier. Er hat zwar weder geschimpft noch geschrien, sondern nur leise gesprochen, aber es war dennoch nicht zu übersehen, dass er verstimmt war. Von Lord Graelam wollte er wissen, ob Ihr vielleicht ausgerissen seid, um ihn nicht heiraten zu müssen. Doch Lord Graelam hat ihm versichert, dass es Euch fern läge, so etwas Törichtes zu tun.«


  »Warum sollte ich weglaufen? Ich bin hier zu Hause. Ich werde jetzt hineingehen. Danke, Tuggles. Reib Marella bitte gründlich trocken. Wir sind vorhin sehr schnell geritten.«


  Er hatte sie also schon gesucht. Aber es blieb ihr noch etwas Zeit, fast eine Stunde noch. Sie raffte ihre Röcke und lief auf die mächtigen Holztüren zu, durch die man in den Großen Saal gelangte. Sie standen weit offen, so dass die Wärme des Saals in den Vorraum drang. Hastings trat leise ein und blieb einen Moment stehen, um ihre Augen an das gedämpfte Licht zu gewöhnen.


  Da stand er plötzlich vor ihr, als hätte er gewusst, dass sie in diesem Augenblick hereinkommen würde. Die behandschuhten Hände ruhten auf seinen Hüften. »Seid Ihr Hastings von Trent? Seid Ihr das Mädchen, das ich heiraten soll?«


  Sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment an ihrer Zunge zu verschlucken. Die Schroffheit seiner tiefen, kalten Stimme machte ihr Angst. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, als plötzlich der Marder seinen Kopf aus der Tunika steckte. Unwillkürlich musste sie lächeln und streckte ihre Hand nach ihm aus.


  »Vorsicht, er ist nicht immer freundlich. Er könnte beißen.«


  Aber Trist hatte nicht die Absicht, das Mädchen zu beißen, das bald Severins Frau sein würde. Genüsslich reckte er den Hals, als sie ihm den schneeweißen Fleck im weichen, dichten Pelz unter seinem Kinn kraulte. Dann zog er sich ebenso blitzartig zurück und verschwand unter dem Hemd seines Herrn.


  »Ich bin Hastings«, antwortete sie mit fester Stimme. Wenn der Marder keine Angst vor ihm hatte, warum sollte sie ihn fürchten? »Ihr seid Severin von Langthorne. Ihr seid der Mann, den mein Vater mir zum Gemahl erwählt hat.«


  »So ist es. Ihr riecht nach Pferd, Euer Kleid ist schmutzig und Euer Haar sieht aus, als hätte es Euch jemand vom Kopf gerissen und wieder achtlos übergeworfen.


  Geht in Euer Zimmer und richtet Euch her. Sobald Ihr fertig seid, werden wir am Bett Eures Vaters heiraten.« Mit diesen liebenswürdigen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.


  »Es freut mich außerordentlich, Euch kennen zu lernen!«, rief sie ihm nach. »Vielleicht kann Lord Graelam Euch ja unter seine Fittiche nehmen und Euch beibringen, wie man eine Dame behandelt.«


  Er hielt inne, und nachdem er eine Weile vollkommen still dagestanden hatte, wandte er sich langsam um und sah sie an. »Erst werdet Ihr mir beweisen, dass Ihr nicht die Tochter Eurer Mutter seid. Dann werde ich Euch behandeln, wie es einer Dame gebührt. Geht jetzt. Euer Anblick behagt mir nicht.« Damit wandte er sich erneut zum Gehen.


  Bei seinen Worten hatte ihr Herz heftig zu schlagen begonnen. Da tauchte der Kopf des Marders hinter dem seines Herrn auf. Seine Schnauze schnellte auf und ab, während seine Augen sie aufmerksam beobachteten. Es sah so drollig aus, dass sie laut lachen musste. Severin fuhr herum und starrte sie an.


  »Ihr behagt mir ebenso wenig«, sagte sie, warf mit einer energischen Bewegung ihren langen, zerzausten Zopf über die Schulter und stieg die Treppe zu den oberen Gemächern hinauf. »Übrigens kann ich Grau nicht ausstehen«, fügte sie schließlich noch hinzu, als sie sich weit genug entfernt hatte, dass er sie nicht mehr sehen und - wie sie hoffte - auch nicht mehr hören konnte.


  Da hörte sie, wie jemand laut auflachte. War das etwa Severin von Langthorne? Nein, es war Graelam de Moreton.


  Sie stand am Bett ihres Vaters. Er hatte die Augen geschlossen, sein Atem ging flach und schnell. »Vater -ich bin hier. Es ist so weit.«


  Er öffnete die Augen und sah sie an, zuckte zusammen und stieß heraus: »Du bist es, Janet, du bist hier. Wie kommst du hierher? Wie kann das sein?«


  »Ich bin es, Vater, Hastings, nicht Janet. Ich bin nicht meine Mutter. Ich bin ihre Tochter. Deine Tochter.«


  Schweiß lief ihm übers Gesicht, seine aschgraue Haut glänzte ölig. Er atmete schwer. Bestimmt traute er ihren Worten nicht, denn durch den weißen Schleier auf seinen Augen, das wusste sie, konnte er sie nicht richtig erkennen. Sie hatte die Blüten von Kornblumen, die die Heilerin Wundsichel nannte, zerrieben, in Wasser aufkochen lassen und ihm damit die Augen ausgewaschen. Auch wenn es ihm für kurze Zeit Linderung verschaffen konnte, hatte es seine Sehkraft nicht stärken können. Sein Blick war und blieb getrübt durch einen milchig glänzenden Schleier, der von Tag zu Tag dichter wurde.


  Er wandte sich von ihr ab und schwieg. Sie blickte auf ihn hinunter. Neben ihr meldete sich Graelam de Moreton zu Wort: »Vater Carreg ist hier.«


  »Ist mein Bräutigam noch nicht erschienen?«


  »Das bin ich allerdings, wovon ihr Euch überzeugen könnt, wenn Ihr Euch nur umdreht.«


  Sie sah sich um und stellte fest, dass er noch genau so gekleidet war wie vorhin im Großen Saal, von Kopf bis Fuß in Grau. Nur Schwert und die Peitsche hatte er abgelegt. Der Marder hatte sich wie ein dichter, weicher Kragen um seinen Hals geschmiegt.


  »Schon besser«, sagte er, indem er seinen Blick auf ihr Gesicht heftete, um ihn dann hinunter zu ihren Brüsten und weiter über ihre Körper gleiten zu lassen.


  »Ich will ihn nicht«, sagte sie zu Graelam und klammerte sich am schweren Samt seines Ärmels fest. »Graelam, bitte, ich will ihn nicht. Ich kenne ihn nicht einmal. Was ist er? Wer ist er? Gibt es denn keinen anderen Ausweg?«


  »Ihr solltet Euch besser gleich an mich wenden, Madam, denn in wenigen Minuten werdet Ihr mir gehören, so wie mir alles andere gehören wird, auch das Kleid, das Ihr am Leib tragt, und die Schuhe an Euren Füßen.«


  »Also gut. Ich kenne Euch nicht. Ich möchte mit der Heirat lieber noch warten.«


  »Ihr wisst, dass das unmöglich ist.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann achselzuckend fort: »Wir müssen vermählt werden, ehe Euer Vater stirbt. Dort draußen lauern habgierige Männer, die alles tun würden, um Euch gefangen zu nehmen und zur Heirat zu zwingen. Das Einzige, was Euch schützen kann, ist meine Frau zu werden.«


  Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Erklärung zu hören bekam. Mit verächtlichem Schnauben hatte ihr Vater von Richard de Luci gesprochen, einem Mann, der sie mit großer Furcht erfüllt hatte, als sie ihm vor zwei Jahren bei einem Turnier zufällig begegnet war.


  Sie sagte: »Aber Richard de Luci ist doch bereits verheiratet. Wie kann er dann eine Bedrohung für mich sein?«


  »Eine Ehefrau wird ihn kaum aufhalten«, erwiderte Severin schroff mit gleichgültiger Stimme. »Ich vermute, dass er bereits für den Tod seiner Frau gesorgt hat.«


  »Ich werde dich auspeitschen, wie ich deine Mutter ausgepeitscht habe, wenn du nicht tust, wie dir befohlen ist. Tu es. Jetzt.«


  Alle starrten Fawke von Trent an. Mit letzter Kraft hatte er sich hochgezogen und auf seine Ellbogen gestützt. Er blickte von seiner Tochter zu Severin von Langthorne. »Tut es jetzt. Mein Ende ist nahe. Ihr müsst einander heiraten, um meinen Besitz und meinen Namen vor dem Untergang zu bewahren.«


  Und ich gelte dabei weniger als nichts, dachte Hastings. Seit er ihre Mutter zu Tode gepeitscht hatte, war sie von ihrem Vater mit Nichtachtung gestraft worden. Ihre Amme hatte sie davor bewahrt, das Schreckliche mitansehen zu müssen, aber sie hatte die Schreie ihre Mutter gehört. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin bereit«, sagte sie schließlich. Entschlossen streckte sie ihre Hand aus und Severin ergriff sie.


  Vater Carreg verlor keine Zeit. Während er die lateinischen Worte ablas, die er auf einem Blatt Pergament vorbereitet hatte, flog sein Blick von Severin zu Fawke von Trent. Er begann noch schneller zu sprechen und Hastings merkte, dass er ganze Teile der Zeremonie ausließ. Ihr Vater tat den letzten Atemzug in demselben Augenblick, in dem Vater Carreg ihnen den Segen erteilte. Aufatmend tupfte sich der Priester Schweißperlen von der Stirn. »Ich habe ihn bereits mit den Sterbesakramenten versehen«, erklärte er Hastings. »Jetzt werde ich für ihn beten. Nehmt nun Abschied von ihm.«


  »Es ist vollbracht«, sagte Severin. Er beugte sich vor und schloss behutsam Fawkes starre Augen. Wie betäubt betrachtete Hastings den leblosen Körper. Ihr Vater war tot und sie eine verheiratete Frau. Was sollte sie ihm zum Abschied sagen? Danke, Vater, dass du mich mit einem Mann verheiratet hast, der vielleicht genauso gewalttätig ist, wie du es gewesen bist? Mit den Fingerspitzen berührte sie leicht die Wange des Toten, dann trat sie zurück.


  Erst jetzt begann sich der Marder zu regen. Er streckte sich und streifte Severins Gesicht mit seinem dicken Schwanz. Dann erstarrte er plötzlich und stieß leise, kehlige Schreie aus.


  »Der Marder wittert den Tod«, stellte Graelam fest. »Er hasst seinen Geruch.«


  »Kümmert Euch um die Aufbahrung Eures Vaters«, sagte Severin zu ihr. »Und kommt dann in den Großen Saal, damit wir zu Abend essen können. Trist scheint noch etwas mehr Schweinebraten zu wollen. Es sieht ganz so aus, als schätze er die Künste Eures Kochs.«


  »Mylord«, war Vater Carreg ein, »ich habe jedermann davon in Kenntnis gesetzt, dass Ihr von nun an den Namen Severin von Langthorne-Trent, Baron Louges und Graf von Oxborough tragt.«


  »Der Name tut nichts weiter zur Sache. Von jetzt an bin ich hier Herr. Das wird genügen.« Er wandte sich um und verließ das Schlafzimmer. Das jämmerliche Geschrei des Marders hörte erst auf, als er die Türschwelle überschritten hatte.


  »Ich setze großes Vertrauen in ihn«, sagte Graelam und nahm Hastings in die Arme. »Er ist ein guter Mensch.«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Ja, aber er hatte ein gutes Leben, Hastings, ein langes und erfülltes Leben. Er war mir ein guter Freund. Wir werden um ihn trauern.«


  »Muss ich denn an demselben Abend, an dem mein Vater gestorben ist, das Bett mit diesem Mann teilen?«


  »Nein. Ich werde mit Severin sprechen. Er wird dich heute Nacht in Ruhe lassen. Aber vergiss nicht, Hastings, er ist ein Mann, ein Krieger, und nun ist er der Lord von Oxborough. Sein Samen in deinem Schoß dient nicht nur deinem Schutz, sondern besiegelt auch euren Bund. Das ist die Art und Weise, auf die diese Dinge geregelt werden, das weißt du.«


  »Der Marder gefällt mir.«


  »O ja, Trist ist ein gerissener Bursche, schlauer als die meisten Menschen, die ich kenne. Er begleitet Severin überallhin. Severin hat mir erzählt, dass du Trist angefasst hast und dass er dich nicht gebissen hat. Bei mir hat es Monate gedauert, bevor er mich überhaupt in seiner Nähe duldete. Komm jetzt, deine Dienerinnen werden Fawke aufbahren. Du kommst mit mir in den Großen Saal. Das ist heute dein Hochzeitstag, und wir werden ihn gebührend feiern.«


  »Wie alt ist Severin?«


  Graelam legte den Kopf zur Seite und hielt ihre Händen zwischen seinen, um sie zu wärmen. »Er ist jung, höchstens fünfundzwanzig Lenze, nicht so ein alter Knabe wie ich es mit meinen einunddreißig bin.«


  Sie blieb noch einen Moment stehen und sah zu ihrem Vater hinüber. Zwei Frauen hatten bereits damit begonnen, ihn zu waschen. »Leb wohl, Vater«, flüsterte sie. Zu Graelam gewandt sagte sie: »Als ich noch ganz klein war, erzählte mir meine Mutter, wie sehr mein Vater sich freute, als ich auf die Welt kam, weil ich das erstgeborene Mädchen war und der Name Hastings deshalb weitergegeben werden konnte. Aber dann kamen keine Söhne mehr und ich glaube, dass er mich irgendwann dafür gehasst hat.«


  »Komm jetzt«, sagte Graelam, der nicht wusste, was er darauf antworten sollte, und zog sie mit sich.


  Kapitel Drei


  Obwohl der Marder sie den ganzen langen Abend über immer wieder neugierig beäugte, machte er keinen Versuch, sich ihr zu nähern. Er wich nicht von Severins Seite und wagte sich nicht mehr als eine Pfotenlänge fort von seiner rechten Hand.


  Hastings, der nicht entgangen war, mit welcher Behutsamkeit die übrigen Burgbewohner das Wort an sie richteten, nippte an ihrem Wein und starrte auf die Erbsen auf ihrem Teller, als Severin sich plötzlich zu ihr beugte. »Graelam sagt, Ihr wünscht, dass ich Euch diese Nacht noch schonen möge.« Es waren die erste Worte, die er mit ihr sprach, seit Vater Carreg die Trauung vollzogen und Severin das Zimmer ihres Vaters verlassen hatte.


  Ihre Finger schlossen sich fester um den Trinkkelch. Er war aus Zinn und von dem gleichen kalten Grau wie das breite Band, das er an seinem linken Arm trug. Sie fragte sich, was es wohl damit auf sich hatte.


  Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser Mann, ein völliger Fremder, sie berühren und nehmen sollte, und mit ihr tat, was Männer mit ihren Ehefrauen taten, weil sie nun einmal das Recht dazu hatten. Vermutlich durfte er tun und lassen, was ihm beliebte. Er war ein Mann. Das Recht, eine Frau zu besitzen und über sie zu verfügen, war ihm angeboren. Hatte ihr Vater nicht ihre Mutter getötet? Sie bezweifelte, dass selbst Vater Carreg je auch nur den kleinsten Tadel geäußert hatte.


  »Ja«, sagte sie schließlich, »ich möchte Euch so lange fern bleiben, wie es geht.«


  »Also gut, diese eine Nacht will ich Euch gewähren.«


  »Morgen wird mein Vater beerdigt. Morgen Nacht scheint noch viel zu früh.«


  »Morgen Nacht muss es sein.«


  »Ihr macht gar nicht den Eindruck des glühenden Hochzeiters, der es kaum erwarten kann.«


  »Das bin ich auch nicht«, gab er zurück, streckte sich und rieb seinen Nacken. »Ich bin müde. Meine Männer und ich haben unser Äußerstes gegeben, um hier einzutreffen, ehe Euer Vater starb. Ich habe auf dem Weg hierher sogar eigens mit einigen Dirnen geschlafen, damit ich mich bei Euch beherrschen kann. Aber wenn ich Euch so ansehe, bezweifle ich, dass Ihr Euch überhaupt darauf versteht, mich zum Glühen zu bringen. So wie es aussieht, werdet Ihr kalt und leidenschaftslos unter mir liegen, und mir nicht das geringste Vergnügen bereiten. Schlaft in Eurem eigenen Bett, Hastings. Doch morgen muss der Bund vollzogen werden, ob ich Euch nun begehre oder nicht. Oxborough wird erst sicher sein, wenn ich Euer Jungfernhäutchen durchstoßen habe und mein Samen in Eurem Schoß ist.«


  Sie schaute den Marder an. Er hatte sich der Länge nach auf Severins Arm ausgestreckt, sein Fell glänzte und sein Bauch wölbte sich über all dem Schweinefleisch, das er gefressen hatte.


  »Er ist zu dick.«


  »Ja, er jagt nicht genug. Er hat sich noch nicht von den Strapazen in Rouen erholt. Mit der Zeit wird es besser werden.«


  »Lord Graelam hat mir von Eurer Gefangenschaft erzählt und woher es kommt, dass Trist nur Schweinefleisch isst.«


  »Das hätte er nicht tun sollen. Es geht Euch nichts an.«


  »Offenbar war er da ganz anderer Ansicht. Sollten wir nicht auch etwas über einander wissen, da wir nun schon einmal Eheleute sind?«


  Er blickte auf seinen Zinnteller, auf dem noch die üppig geschnittene Scheibe Brot mit den Fleischstücken darauf lag. Die dickflüssige Soße war kalt geworden. Er sah, dass auch Hastings kaum etwas gegessen hatte. Nicht, dass ihn das irgendwie kümmerte. Laut sagte er: »Das ist mir gleichgültig. Ihr seid meine Frau. Ihr gehört mir. Ihr seid eine Verpflichtung, und ich werde Euch schützen wie ich alles schütze, was mein Eigentum ist.«


  Auch für ihren Vater war sie eine Verpflichtung gewesen. Sie hatte gebührenden Abstand gewahrt, leise und unauffällig für sein Wohl gesorgt, doch sie war und blieb die Tochter ihrer Mutter und verdiente daher nichts als Verachtung. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie eine der anderen Frauen Dame Agnes gegenüber bemerkt hatte, dass ihre Mutter Verwünschungen ausgestoßen habe, als sie ein Mädchen statt eines Stammhalters zur Welt brachte, obwohl es als Erstgeborene den Namen Hastings erhalten und die Familientradition weiterführen würde. Nein, Janet hatte sich sehnlichst einen Jungen gewünscht, weil sie wusste, dass Fawke nicht ruhen würde, ehe sie ihm nicht einen Sohn gebar. Trotzdem hatte Janet ihre Tochter über alles geliebt - wenn es eine Gewissheit gab in Hastings' Leben, dann diese. O ja, ihre Mutter hatte sie von ganzem Herzen geliebt, bis ihr Vater Befehl gab, sie mit dem Tode zu bestrafen. Entschlossen schob Hastings die Erinnerungen beiseite und sah Severin an - wieder ein Mann, für den sie nichts als eine lästige Pflicht war. »Ihr habt eben gesagt, dass Ihr mit anderen Frauen geschlafen habt, bevor Ihr hierher gekommen seid. Das verstehe ich nicht.«


  »Was ist daran nicht zu verstehen? Ich bin ein Mann. Wie ich Euch bereits sagte, ich wollte mich bei Euch in der Gewalt haben.«


  Weil der Marder so satt und faul auf seinem Arm ausgestreckt dalag und sie einfach keinen Mann fürchten konnte, auf dessen Arm ein Tier seinen Verdauungsschlaf hielt, sagte sie: »Ich war fünfzehn, als der Sohn des Juweliers mir meinen ersten Kuss gab. Das hat mir gut gefallen. Wahrscheinlich hätte ich mich ein bisschen mehr mit ihm vergnügen sollen, ehe ich Euch heiratete.«


  Sein Arm schien leicht zu zucken, denn der Marder hob plötzlich seinen Kopf, bereit, jeden Moment davonzuspringen. Severin machte einen tiefen Atemzug und strich mit dem Finger über den Kopf des Tieres. Sein Arm und der Marder entspannten sich.


  Er spießte ein Stück Fleisch mit dem Messer auf, betrachtete es eingehend, als könnte es vergiftet sein, und schob es schließlich in den Mund. Er kaute langsam und gründlich. Dann sagte er: »Ihr seid aufsässig. Eine Ehefrau muss folgsam sein. Ihr habt Euch still zu verhalten und mir zu gehorchen. Es steht Euch nicht an, Euch über mich lustig zu machen und meinen Zorn zu wecken.«


  »Ich mache mich nicht über Euch lustig, ich scherze nur mit Euch. Es mag wohl sein, dass etwas Spott aus meinen Worten klang. Missversteht mich nicht, Mylord. Ich sehe, dass Ihr ein Mann seid. Man hat mir versichert, dass Ihr stark und ein verlässlicher Beschützer seid - ein wahrer Krieger. Das weiß ich anzuerkennen. Ich werde Euch sogar als meinen Gemahl anerkennen, schon weil mir gar keine andere Wahl bleibt, aber ich denke nicht daran, mich wie ein Grashalm zu biegen, damit Ihr besser auf mich treten könnt. Selbst mein Vater, der mir nie eine Spur von Zuneigung gezeigt hat, verlangte das nie von mir.«


  »Ein Ehemann ist ein Ehemann und kein Vater.«


  Sie hatte das Gefühl, als könne sie sich ebenso gut gegen die Wehrmauer des äußeren Burghofs werfen. »So ist es«, sagte sie leise. »Da habt Ihr wohl Recht.«


  »Ihr trauert nicht um Euren Vater.«


  »Ich habe die letzten zwei Monate getrauert. Es gelang mir, seine Schmerzen zu lindem, aber mehr konnte ich nicht für ihn tun. Ihn gesund zu machen, stand nicht in meiner Macht. Nicht, dass er freiwillig etwas von mir angenommen hätte, was ihm hätte helfen können.«


  »Ihr seid also tatsächlich im Stande zu heilen?«


  »Ich versuche es. Manchmal gelingt es mir. Manchmal ist das Leiden stärker als der Kranke und meine Heilkunst.«


  Lord Graelam erhob sich von seinem Stuhl und räusperte sich. »Hört alle her! Lasst uns gemeinsam auf das Wohl von Lord und Lady Oxborough anstoßen.«


  Gehorsam tranken alle aus ihren Bechern und ließen das neue Paar hochleben, doch der Jubel war eher zurückhaltend. Niemand kannte diesen Mann, der nun ihr neuer Herr war. Alle waren auf der Hut. Die meisten, das wusste Hastings, machten sich Sorgen um sie. Sogar Beamis und die Soldaten ihres Vater blieben vorsichtig, obwohl sie sah, dass die Männer schon recht zwanglos mit Severins Gefolge schwatzten und lachten.


  Bei der ersten Möglichkeit verließ sie den Großen Saal. Heute war die letzte Nacht, die sie in Freiheit verbringen würde. Die letzte Nacht, in der sie das tun konnte, was sie wollte. Ihre Amme Dame Agnes, die ihr Hochzeitskleid genäht und schon ihre Mutter in den Schlaf gesungen hatte, begleitete sie in ihre kleine Schlafkammer. »Es ist ein großes Entgegenkommen, dass der Lord heute Nacht darauf verzichtet, das Lager mit dir zu teilen«, bemerkte die alte Frau. »Doch morgen, mein kleiner Liebling, wirst du ihm erlauben müssen, dir beizuwohnen. Ich bete darum, dass er dir keinen Schmerz zufügt, doch du solltest wissen, dass es beim ersten Mal ein wenig wehtun kann. Aber das hat nichts zu bedeuten. Lieg nur still und lass ihn tun, was er tun muss. Über die anderen Dinge sprechen wir dann später.«


  Welche anderen Dinge? fragte sie sich. Laut sagte sie: »Ich weiß, was er tun wird, Agnes. Ich habe gehört, dass der Akt manchen Frauen sogar Freude bereitet. Meiner Mutter muss der Falkner Vergnügen bereitet haben, sonst hätte sie Ralph nicht aus freien Stücken in ihr Bett gelassen.«


  »Du bist schließlich nicht wie deine arme Mutter. Eine Zeitlang war sie sehr unglücklich, aber Lord Fawke verweigerte ihr die Möglichkeit, sich zu ändern. Was für eine Tragödie.«


  »Was meinst du? Wollte sie denn zu meinem Vater zurückkehren?«


  Dame Agnes verschloss die dünnen Lippen und schwieg.


  »Oh bitte, meine Mutter ist schon seit vielen Jahren unter der Erde. Mein Vater ist ebenfalls tot. Es gibt niemanden mehr, dem dadurch Leid zugefügt wird. Erzähl es mir, Agnes. Meinst du nicht, dass es mir zusteht, alles darüber zu erfahren?«


  »Halt still«, sagte die alte Amme.


  Hastings verstummte, hob die Arme und wand sich hin und her, bis sie mit Agnes' Hilfe das kostbare safrangelbe Gewand abgestreift hatte. »Bewahr es gut für deine Tochter auf«, sagte die Alte. »Ich glaube nicht, dass ich noch lange genug leben werde, um ihr ein Hochzeitskleid zu nähen.«


  »Natürlich wirst du dann noch leben. Ich lerne von Tag zu Tag mehr darüber, wie ich meine Heilkräuter einsetzen kann. Warte nur ab, nächsten Monat werde ich ein Mittel gegen die Pest finden. Warum nicht auch gegen das Altern?«


  Dame Agnes lächelte. In Hastings' Augen war es ein schönes Lächeln, auch wenn es beinahe zahnlos war. »Behalte einen klaren Kopf, Hastings. Lass dich nicht beirren. Eine Frau hat sich zu fügen, aber vergiss nicht, sie kann sich auf ihre Weise dennoch behaupten. Unser neuer Herr ist ein Buch mit sieben Siegeln, und doch ist er nur ein Mann, und ich habe noch von keinem Mann gehört, der sich sehr lange verstellen kann.«


  »Dafür sorgt schon sein Marder, schätze ich.«


  »Ja, der Marder. Ein seltsamer Begleiter für einen Krieger. Und nun, meine Kleine, lass dir in dein Nachthemd helfen. Es hat einst deiner Mutter gehört. Ich habe es eigens für dich aufgehoben.«


  »Warum soll ich es heute Nacht tragen? Er wird nicht kommen. Er hat versprochen, mich in Ruhe zu lassen.«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen. Dann trägst du eben nur dein Unterhemd. So, mein kleiner Liebling. Schlaf jetzt. Hör nur, der Sturm ... Du hast es doch so gern, wenn der Wind vom Meer hereinkommt. Ganz sicher wirst du etwas Schönes träumen.«


  Dame Agnes beugte sich über sie, deckte sie mit der weichen Wolldecke zu und küsste sie auf die Wange. Liebevoll strich sie durch Hastings' dichtes Haar. »Wie schön du bist, Hastings, du hast genau das gleiche wundervolle kastanienbraune Haar, wie es deine Mutter hatte. Und das Grün deiner Augen leuchtet strahlender als das Moos der Sümpfe von Pevensey. Und jetzt bist du Burgherrin. Ich werde den Dienerinnen sagen, dass sie von nun an zu knicksen haben, wenn sie dich sehen, und nicht einfach deinen Namen hinausposaunen dürfen, wie alle es taten, seit du ein kleines Ding warst.«


  Hastings lächelte nur. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sich über Nacht ihr ganzes Leben verändern sollte.


  In ihrer Schlafkammer war es dunkel. Der Regen prasselte gegen die geschlossenen Holzläden, die ihr Zimmerfenster schützten. Sie lauschte dem Rollen der Wellen, die ungefähr zwanzig Meter unter ihr gegen die Felsen schlugen, die seit ewigen Zeiten der Brandung trotzten. Alles in allem hatte sie noch Glück gehabt. Anders als die meisten Mädchen, die verheiratet wurden, musste sie ihr Zuhause nicht verlassen. Dame Agnes fand also, dass sie schön sei. Sie fragte sich, ob ihr frisch angetrauter Gemahl derselben Ansicht war. Sehr wahrscheinlich war es ihm gleichgültig.


  Ihr letzter Gedanke, bevor der Schlaf sie überkam, galt dem Marder, wie er leise schnarchend schlief, den Kopf in Severins Hand gebettet. Eine große Hand, kräftig und voller Schwielen, die Fingernägel sorgfältig gesäubert. Sie fröstelte.


  Es war kein schöner Traum, den sie hatte, sondern einer dieser verworrenen Träume, die sie in stürmischen Nächten oft plagten. Sie fühlte, wie jemand ihr die Decke wegzog. Es war, als wenn jemand dicht neben ihrem Gesicht atmete. Ihr war kalt. Sie zitterte. Auf ihrem Körper spürte sie Hände, die die Bänder ihres Unterhemds lösten.


  Sie riss die Augen auf. Neben ihrem Bett brannte eine Kerze. Unmittelbar über ihr war das Gesicht ihres Ehemanns.


  »Ihr seid wach. Gut. Haltet still, damit ich Euch das Hemd ausziehen kann.«


  Es war kein Traum. Er war hier in ihrem Schlafzimmer. »Was wollt Ihr? Ihr hattet mir Euer Wort gegeben, mich heute Nacht in Frieden zu lassen.« Er antwortete nicht, und sie begann sich heftig, keuchend vor Anstrengung, zur Wehr zu setzen. »Was tut Ihr da? Verdammt, Ihr habt gelogen!« Sie riss sich von ihm los, aber es half ihr wenig. Im nächsten Augenblick hatte er sie am Arm gepackt und zurückgeholt.


  »Ihr habt mich angelogen! Ihr habt hier nichts zu suchen. Ihr habt geschworen, mich heute Nacht nicht anzurühren!«, schrie sie erneut.


  Wortlos machte er sich wieder an den Bändern ihres Unterhemds zu schaffen, doch er war zu ungeschickt. Knurrend vor Ungeduld packte er den dünnen Stoff mit beiden Händen und riss ihn mit einem Ruck entzwei. Das Geräusch der reißenden Baumwolle durchschnitt den kleinen Schlafraum.


  Er starrte auf ihre Brüste hinab und gab einen grunzenden Laut von sich.


  Dann riss er die Decke fort, betrachtete sie von Kopf bis Fuß und beugte sich hinunter, um ihr das zerrissene Hemd abzustreifen. »Nein!«, schrie sie und stieß ihn mit den Beinen weg. Sie traf ihn mitten auf der Brust. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Heftig mit den Armen rudernd gelang es ihm im letzten Moment, die Balance wiederzugewinnen.


  Sie konnte nicht nur sehen, sondern sogar spüren, wie er wütend wurde. Sie wusste nur zu gut, was nun auf sie zukam. Er würde sie mit Gewalt nehmen und ihr mit Sicherheit wehtun. Sie wusste, dass es das Beste wäre, sich auf den Rücken zu legen und ihm seinen Willen zu lassen. Aber sie dachte gar nicht daran. Hastig kniete sie sich und hielt ihm abwehrend die Hände entgegen. »Warum habt Ihr mich getäuscht?«


  »Ich habe Euch nicht getäuscht. Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe, aber jetzt ist alles anders. Ich habe keine andere Wahl. Haltet still und hört endlich auf, Euch zu wehren.« Entschlossen drückte er sie wieder auf das Bett und warf sich neben sie, einen Arm über ihre Brust und ein Bein über ihre Beine gelegt, damit sie sich nicht bewegen konnte.


  Mit einem Ruck zog er das Hemd nach oben, so dass sie bis zur Taille entblößt war. Für einen kurzen Moment hielt er inne.


  Dann tastete seine Hand zwischen ihre Beine und drückte sie auseinander. Sie fühlte, wie seine Finger sie berührten, in sie eindrangen, und schrie auf.


  Er stieß einen leisen, aber langen Fluch aus. Seine Finger fuhren fort, sie zu befühlen. Sie zuckte zusammen und versuchte sich zu befreien. Dann ließ er sie plötzlich los. Er ging zu dem kleinen Tisch mit dem schmalen Spiegel, betrachtete die Glasgefäße, die dort standen, öffnete eines, roch daran und nickte zufrieden. Sie sah ihm zu, wie er eine beträchtliche Menge Salbe auf seine Finger strich und wieder zu ihr zurückkehrte. Um Himmelswillen, was hatte er vor? Wollte er ihr die Creme in den Rachen drücken? Wollte er sie vergiften, nun, da er hatte, was er wollte? Würde er Rache nehmen, weil sie sich wehrte? Vermutlich war es ihm gleichgültig, ob sie tot oder lebendig war.


  Sie sprang aus dem Bett und rannte zur Tür. Hinter sich hörte sie ihn fluchen, aber sie war schneller. Sie riss die Türe auf und stürzte auf den Korridor, wo ihre nackten Füße auf den harten, kalten Steinboden trafen. Im nächsten Moment stieß sie gegen ein Hindernis. Kräftige Hände schlossen fest sich um ihre Oberarme.


  »Was soll das, Hastings?«


  Es war Lord Graelam. Er schüttelte sie, dann nahm er sie in die Arme. Sie erinnerte sich dumpf, dass sie nichts am Leibe trug als ein Unterhemd, das auch noch vom Kragen bis zum Saum zerfetzt war. Den Kopf biegend suchte sie in dem trüben Licht sein Gesicht. Am ganzen Körper von heftigem Zittern geschüttelt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, flehte sie ihn an: »Graelam, bitte hör mich an. Er hat mich getäuscht. Er will mir Gewalt antun. Du musst ihn davon abhalten. Er hatte versprochen, dass er warten würde. Bitte.«


  »Beruhige dich, Hastings«, sagte Graelam. Er sah Severin auf der Schwelle zur Schlafkammer stehen. »Ihr wollt ihr wehtun?«


  Severin hielt die Hand hoch. »Seht selbst, Graelam. Meine Finger sind voller Salbe, um meinem Glied den Weg zu erleichtern. Sie ist trockener als die sarazenische Wüste.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Nein!« Es gelang ihr, sich von Graelam loszureißen, doch mit einer schnellen Bewegung hatte er sie gleich wieder in sicherem Griff.


  »Du bist so gut wie nackt, Hastings. Und jetzt hör mir zu. Geh zu Severin. Eure Ehe muss noch heute Nacht vollzogen werden. Wir haben Nachricht, dass eine Schar von Männern - vermutlich de Lucis Soldaten - sich kurz vor Oxborough befinden. Wir haben keine Wahl. Lass ihn den Akt vollziehen, Hastings. Es wird schon nicht so schlimm werden.«


  Sie spürte Severins Arm um ihre Taille. Er hob sie hoch und beförderte sie, unter den Arm geklemmt wie ein Stück Holz, in ihre Schlafkammer zurück. »Ich werde ihr nicht mehr Schmerzen zufügen als nötig«, sagte er über die Schulter und stieß die Tür mit dem Stiefelabsatz zu. Dann drehte er den Schlüssel um, trug sie zum Bett und warf sie auf den Rücken.


  »Rührt Euch nicht vom Heck. Wir bringen es hinter uns, aber Ihr müsst bleiben, wo Ihr seid. Je heftiger Ihr Euch wehrt, desto mehr wird es weh tun.«


  Sie starrte auf seine Finger, die immer noch mit Salbe bedeckt waren. »Was habt Ihr mit der Salbe vor?«


  »Ihr habt doch gehört, wie ich zu Graelam sagte, dass Ihr völlig trocken seid. Damit geht es leichter. Zum Teufel mit Euch, wisst Ihr denn gar nichts?«


  »Verlasst sofort mein Schlafzimmer. Ihr habt kein Recht, hier zu sein. Ich bestehe darauf, dass ihr Euer Versprechen haltet. Diese Männer können Oxborough nicht betreten. Oxborough ist eine Festung. Wenn Ihr nur einen Funken Ehre in Euch habt, dann beherrscht Euch.«


  Er ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. »Hört zu, Mylady. Ich bin sicher, dass es Richard de Luci ist, der jenseits der Burgmauer lauert und sich in den Wäldern verborgen hält. Seine Frau ist tot, und es besteht kaum ein Zweifel, dass sie durch seine Hand starb. Er ist gekommen, um Euch zu seinem Eigentum zu machen. Unser Bund muss sofort besiegelt werden. Ich muss Euer Jungfernhäutchen zerreißen und meinen Samen in Euren Schoß ergießen. Dazu habe ich nur diese Nacht. Morgen kann ich schon auf dem Schlachtfeld stehen. Begreift Ihr das?«


  Das brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie wurde ruhiger. »Und warum habt Ihr mir das nicht gleich gesagt, anstatt Euch wortlos auf mich zu stürzen?«


  »Wie ich bereits sagte, ich hatte keine andere Wahl.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Außerdem seid Ihr meine Frau. Welchen Grund gibt es, darüber große Worte zu verlieren?«


  Unbeweglich saß er neben ihr und sah auf sie herunter.


  Im Zimmer unter ihnen lag ihr Vater in seinem Totenhemd und vor den Toren lauerte Richard de Luci. Es gab keinen Ausweg. Sie sagte: »Also gut. Ich werde Euch Euren Willen lassen. Aber ich würde es schätzen, wenn Ihr in Zukunft darauf verzichten könntet, meine Kleider in Stücke zu reißen.«


  Unwillig brummend zog er ihr das Hemd aus und warf es beiseite. »Jetzt seid Ihr nackt. Ich kann also nichts mehr zerreißen. Spreizt die Beine.«


  Die Sache war schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Gehorsam tat sie, wie ihr befohlen wurde. Und schloss die Augen.


  »Zieht Eure Knie an.«


  Sie zog die Knie an.


  Sie wusste, dass er sie betrachtete. Er sah sie da, wo sie noch nie jemand gesehen hatte. Sie schluckte. Dann fühlte sie die Berührung seiner Finger. Sie fühlte, wie sich seine mit Salbe bedeckten Finger in sie bohrten. Sie fühlte, wie seine Finger die Salbe auf ihrer kalten Haut verteilten und weiter in sie eindrangen.


  Obwohl sie sich bemühte still zu halten, zuckte ihr


  Körper zurück und versuchte seinen Händen zu entkommen. »Ihr tut mir weh.«


  »Ihr macht Eure Sache gut. Ihr werdet es schon aushalten. Gleich ist es vorüber.«


  Er ließ sie los.


  »Nein, lasst Eure Beine gespreizt.«


  Sie machte die Augen auf und sah, wie er seine Hose öffnete und wie sein Geschlecht zum Vorschein kam. Wie sollte das gehen? Es war viel zu groß. Er verteilte den Rest der Salbe auf seinem Glied.


  »Bleibt nur still liegen, dann ist es gleich vorbei.«


  Er legte sich auf sie, die raue Wolle seiner Tunika scheuerte schmerzhaft an ihren Brüsten. Er drückte ihre Beine weiter auseinander, und sie beobachtete, wie er sein Glied hielt, während er es in sie hineinschob.


  So sehr sie auch versuchte sich nicht zu bewegen, es gelang ihr nicht. Sie hielt es nicht länger aus, schrie auf und wich zurück. Seine Hand drückte sich flach auf ihren Bauch. Er stieß eine heftige Verwünschung aus und drang in sie ein. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


  Reglos wie eine Tote lag sie da, während er sich über ihr auf und ab bewegte. Es dauerte nicht lange, in diesem Punkt hatte er die Wahrheit gesagt. Nach einigen kehligen Lauten von ihm, warf er seinen Kopf zurück, stieß in sie hinein und verharrte mit einem Mal völlig regungslos.


  Im nächsten Moment hatte er sich zurückgezogen und stand über ihr, sein Brustkorb hob und senkte sich, während er nach Atem rang. Sie sah nicht zu ihm hin, sondern starrte den Gobelin an, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Er bewegte sich leicht, als ein neuerlicher Windstoß die Mauern des Wohnturms traf.


  Mit noch atemloser, brüchiger Stimme sagte er: »Es ist vorbei. Nun seid Ihr in Sicherheit.«


  »In Sicherheit? Ihr behandelt mich, als sei ich vollkommen wertlos, und dann brüstet ihr Euch auch noch damit, dass Ihr mich gerettet habt.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. Immer noch schwer atmend stand er da, sein erschlafftes Glied hing an seinem Körper, glänzend und feucht von Samen und Blut.


  »Ich hasse Euch«, sagte sie mit unmissverständlicher Klarheit. »Ihr seid ein wildes Tier, weiter nichts. Das hier werde ich Euch nie verzeihen. Niemals.«


  Er fing an, seine Kleider in Ordnung zu bringen. »Ein wildes Tier benutzt keine Salbe, um die Sache leichter zu machen. Ich habe versucht, euch zu schonen. Beim ersten Mal muss das Jungfernhäutchen durchstoßen werden. Nächstes Mal wird es nicht mehr weh tun.«


  Dass er die Salbe benutzt hatte, musste sie ihm zugestehen. »Ihr habt immer noch Eure Stiefel an. Mir reißt Ihr die Kleider vom Leib, während ihr die Euren anbehaltet.«


  Er sah zu ihr hinab und zuckte die Schultern. »Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Deckt Euch wieder zu. Mit den gespreizten Beinen seht Ihr aus wie eine Dirne. Versucht nicht, den Samen aus Eurem Schoß zu spülen. Je eher Ihr ein Kind erwartet, desto sicherer ist mein Besitz.« Mit diesen Worten bückte er sich, hob den Schlüssel auf und öffnete die Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Morgen müsst Ihr im Turm bleiben. Ich werde Richard de Luci finden. Wenn er sich als vernünftig erweist, lasse ich ihn am Leben, obwohl ich fürchte, dass er nur einer von vielen ist, die ihm nachfolgen werden. Solange Ihr nicht schwanger seid, seid Ihr in Gefahr.«


  O ja, dachte sie, Severin hatte es wahrlich nicht leicht. Der arme Mann - eine reiche Erbin zu heiraten, musste die Hölle auf Erden sein.


  Dann war er fort. Der schwere Schritt seiner Stiefel auf dem Steinboden hallte durch den Flur. Er war immer noch von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet.


  Sie lag auf dem Bett mit immer noch geöffneten Beinen. Seit er ihr Jungfernhäutchen durchstoßen hatte, fühlte sie sich, als hätte man ihr Inneres in Stücke gerissen. Alles tat ihr weh. Sie legte die Hand auf den Bauch. Sie war nicht mehr sie selbst, sie hatte aufgehört, einfach Hastings zu sein.


  Nicht die leiseste Zärtlichkeit hatte er sich abgerungen, keine zarte Geste, nur die Salbe, die ihn keine sanften Worte gekostet hatte. Sie war seit sechs Stunden verheiratet und hasste ihren Mann bereits von ganzem Herzen.


  Kapitel Vier


  »Sie ist fort.«


  Verständnislos blickte Severin auf die alte Frau herab. »Was sagst du da? Wer ist fort?«


  »Hastings, meine Herrin. Eure Frau ist fort. Was habt Ihr mit ihr gemacht? Hastings tut nie etwas Unbesonnenes. Sie ist nicht im Turm.«


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, verlangte Graelam zu wissen, der auf Severin zukam. »Hastings ist fort?«


  »So ist es, edler Graelam. Auf ihrem Bett fand ich Blut und in ihrer Waschschüssel blutiges Wasser. Der Lord hat sein Wort gebrochen. Ihr Vater wird heute beerdigt und das Mindeste, was man erwarten konnte, war, dass Ihr sie diese eine Nacht in Ruhe lasst.«


  »Es war nicht möglich«, erwiderte Severin. »Richard de Luci wird bald hier sein. Er wird versuchen, sie in seine Gewalt zu bringen. Und jetzt sagst du mir, sie ist fort.« Er fluchte. »Ich hätte sie in ihrer Kammer einschließen sollen. Du behauptest, sie handelt nicht unüberlegt? Wenn sie versucht hat, die Burg zu verlassen, wird er sie finden. Eine solche Dummheit hätte selbst ich ihr nicht zugetraut.« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich denn auch Vernunft von einem Frauenzimmer erwarten? Was für ein Narr ich bin. Ich habe geglaubt, sie habe begriffen, in welcher Gefahr sie ist. Ich habe geglaubt, sie sei verängstigt genug. Ihr seht, Graelam, dass jetzt alles anders ist. Ich muss sie vor Richard de Luci finden. Verflucht noch einmal. Dafür werde ich sie bestrafen. Nie wieder wird sie es wagen, sich mir zu widersetzen.«


  Graelam wandte sich an Dame Agnes. »Es ist erst sieben Uhr. Hast du nur in ihrer Schlafkammer nachgesehen?«


  »Ich habe überall gesucht. Niemand hat sie gesehen, es sei denn, jedermann lügt.«


  »Warst du schon im Kräutergarten?«


  »Nein, ich habe bisher nur im Turm nach ihr gesucht. Ich werde jetzt nachsehen gehen.«


  »Ich gehe selbst«, sagte Severin. »Ich habe ihr ausdrücklich befohlen im Turm zu bleiben. Sie muss lernen, zu gehorchen.«


  Er hätte niemals zugegeben, wie erleichtert er war, als er sie in einem verschlissenes grünen Wollkleid auf ihren Knien fand. Schweißflecken zwischen den Schultern grub sie die Erde in ihrem Kräutergarten um, der eingezäunt neben einem kleinen Obstgarten mit Birnbäumen angelegt war. Rings um den Zaun blühten unzählige Blumen. Er erkannte Rosen mit unglaublich großen blutroten Blüten. Und Gänseblümchen mit leuchtendem Gelb in der Mitte und schneeweißen Blütenkränzen. Und eine Unzahl anderer Blumen, die er nicht benennen konnte. Der Kräutergarten war in ordentliche Rechtecke aufgeteilt, in denen die unterschiedlichsten Pflanzen wuchsen, alle gesund und kräftig.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Was war so wichtig an einem Kräutergarten? Der Sturm hatte sich gelegt. Die Morgensonne strahlte, der Himmel war klar. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Bei all dem Lärm, der sie fast den ganzen Tag über umgab, war das wohl kaum verwunderlich. Aber sie würde schon noch lernen zu hören. Wenn er in Zukunft zu ihr käme, würde sie aufspringen, den Blick senken und sich bereit machen zu knicksen, wenn er sich näherte. Sie trug ihr Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihrem Rücken hing. Er stieg über den schützenden Holzzaun und baute sich so vor ihr auf, dass sein langer Schatten die Sonne verdunkelte. Energisch bearbeitete sie den Boden.


  Hastings liebte es, die feuchte Erde in ihren Händen zu spüren und zu fühlen, dass ihre kostbaren Kräuter gut darin gedeihen würden. Sie hockte sich für einen Moment hin, um das Beet mit blühendem Rosmarin zu betrachten. Die Freude, die die Arbeit in ihrem Garten bereitete, half ihr ein wenig die tief sitzende Empörung über die Schmach, die Severin ihr zugefügt hatte, zu mildern. Seine Begründung, dass es Richard de Luci gelingen würde, in Oxborough einzudringen und sie in seine Gewalt zu bringen, war einfach grotesk.


  Als sie hörte, wie sich jemand auf sie zubewegte, sagte sie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen: »Bist du das, Tuggle? Bring mir bitte Marella. In einer Stunde oder so möchte ich ausreiten.«


  »Ihr werdet nichts dergleichen tun ...«


  Sie fuhr so heftig herum, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf ihrem Hinterteil landete. »Ihr«, sagte sie und fügte, um gar keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, sofort hinzu: »Passt auf, wo Ihr hintretet. Das da neben Euch ist Rosmarin. Zertrampelt ihn nicht.«


  Er trat einen Schritt zurück. »Was kümmert mich Euer Rosmarin? Ein alberner Name, fast wie der einer Frau. Was soll daran so wertvoll sein?«


  »Er macht das Schweinefleisch, das Euer Marder so schätzt, besonders schmackhaft. Das Kraut hilft ausgezeichnet gegen Bauchschmerzen. Männer, die die Fleischeslust geschwächt hat, sollten neun Tage lang Rosmarinsud trinken. Soll ich Euch ein Tässchen zubereiten?«


  »Macht Euch nicht wieder über mich lustig.« Er hockte sich neben sie. »Die anderen Frauen hatte ich vor Tagen. Und Euch habe ich nur einmal genommen. Das wird mich kaum geschwächt haben. Ich hatte Euch doch verboten, hinauszugehen.«


  »Ich bin nicht hinausgegangen. Seht Euch um. Überall um mich herum sind meine Leute.«


  »Meine Leute! Ich bin jetzt ihr Herr.«


  »Also schön. Überall um mich herum sind Leute, die Zeter und Mordio schreien würden, wenn mir jemand zu nahe käme.«


  Hier im Galten müsste sie eigentlich sicher sein, überlegte er und gab ihr in diesem Punkt Recht, denn schließlich hatte er noch einen Trumpf in der Hand. »Ihr habt mich für Tuggle gehalten. Ich sollte Euch Eure Stute holen. Ihr wolltet also ausreiten, nicht wahr?«


  »Ja, aber nur für kurze Zeit. Außerdem wollte ich Beamis bitten, mir ein paar seiner Männer mitzugeben. Ich muss zur Heilerin, einer weisen und kundigen Frau, die tief im Wald von Pevensey lebt. Fast alles, was ich weiß, habe ich von ihr gelernt. Doch auch sie konnte meinem Vater keine Gesundheit bringen.«


  Gereizt warf er die Arme in die Luft. »Dann schickt jemanden, der sie herbringt. Habt Ihr denn nicht einen Funken Verstand?«


  »Sie wird nicht kommen. Sie verlässt den Wald nie. Ich habe sie schon oft gebeten zu kommen.«


  »Dann werdet Ihr sie eben eine Weile nicht sehen.« Er streckte die Hand aus und fasste sie am Kinn. Sie erstarrte. »Hört mir jetzt gut zu, Mylady. Ihr werdet hier in diesem Garten bleiben oder im Turm. Ich möchte Euch nirgendwo anders sehen. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Nicht nur ich, sondern ganz Oxborough, so wie Ihr schreit.«


  »Dass Ihr mich hört, heißt noch lange nicht, dass Ihr mich auch verstanden habt. Ich werde Euren Ungehorsam nicht länger dulden. Warum habt Ihr meinen Samen aus eurem Schoß gespült? Ich hatte es Euch ausdrücklich verboten.«


  Hastings griff nach der Schaufel. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, sie ihm über den Kopf zu ziehen. Und nicht nur einmal. Seine behandschuhte Hand schnellte vor und packte die Schaufel, bevor ihre Hand den Griff erreicht hatte. »Woher wisst Ihr das?«, fragte sie und starrte auf die Faust, die den Griff fest umschloss.


  »Eure alte Amme sagte es Graelam und mir ... dass Blut in Eurer Waschschüssel war.«


  Sie sah, wie er sich aufrichtete, und ihre Hand fasste nach der Schaufel. »O ja, ich habe getan was ich konnte, um alles, was mich an Euch erinnert fortzuspülen.«


  Gelassen verfolgte er, wie sie mit der Schaufel ausholte. »Ihr wagt es, eine Waffe gegen mich zu richten?« Er unternahm nichts, um ihr Einhalt zu gebieten, sondern blieb vollkommen ruhig stehen. Diese unheimliche, stoische Ruhe war es, wegen der sie sich am liebsten bekreuzigt hätte, als sie ihn, eingerahmt vom Strahlenkranz des Sonnenlichts, das durch das offene Portal fiel, zum ersten Mal im Großen Saal gesehen hatte. Auch heute war er von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet. Sie spürte die Wut, die sich hinter seiner Starre verbarg.


  Alles ging so blitzschnell, dass die Ereignisse sie völlig überrumpelten. Ein Schatten fiel auf sie, und im nächsten Moment nahmen sie eine schemenhafte Bewegung wahr. Dann sah Hastings, den Dolch in der Hand des Mannes, die nur einen Lidschlag von Severins Rücken entfernt war. Sie schrie auf und warf sich gegen Severin, der das Gleichgewicht verlor und mit der Seite auf ihr Thymianbeet fiel. Der Dolch blitzte auf und traf seine Schulter.


  Ohne nachzudenken sprang Hastings hoch und stürzte sich auf den Mann, der drohend seinen Dolch hob. Mit aller Kraft hieb sie ihm die Schaufel über den Schädel, die eigenartigerweise einfach an ihm abzuprallen schien. Ihre Finger flogen zu seinen Augen. Es gelang ihm zurückzuweichen, aber es war zu spät.


  Ein wilder, schmerzerfüllter Schrei gellte durch die Luft. Unter ihren Fingernägeln konnte sie Fetzen seines Fleischs fühlen.


  Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und stöhnte. Erneut schlug sie mit der Schaufel zu und versetzte ihm einen so heftigen Tritt in die Leiste, dass er zu Boden ging. Zwei Männer kamen herbeigerannt -doch sie gehörten weder zu Oxboroughs noch zu Severins Leuten. Sie riss dem ächzenden Mann den Dolch aus der schlaffen Hand und stellte sich ihnen entschlossen entgegen. So laut sie konnte schrie sie: »Graelam! A moi! A moi! Beamis!«


  Im nächsten Augenblick waren die Fremden bei ihr, aber der Dolch in ihrer Faust durchschnitt mit wütenden Bewegungen die Luft zwischen ihnen. »Ihr gemeinen Feiglinge, ihr habt doch nicht etwa Angst vor einer Frau? Kommt nur her, ihr feinen Krieger, kommt!«


  »Jawohl«, war eine Stimme hinter ihr zu hören. »Kommt her, damit ich Euch die Kehle durchschneiden kann.«


  Es war Severin. Um ein Haar hätte sie sich zu ihm umgedreht, aber sie wusste, dass das unklug gewesen wäre. Wenn er nicht so schlimm verwundet war, dass er stehen konnte, würde er sie beide retten können. Sie sah sein Schwert aufblitzen und hörte einen der Männer aufschreien, sah, wie das Blut aus seiner Brust schoss, wie er vornüber fiel und knapp vor ihren Füßen niedersank. Der andere der Angreifer war klüger. Die Männer von Oxborough näherten sich, und seine Lage wurde brenzlig. Er drehte sich auf dem Absatz um und gab Fersengeld.


  Hastings wandte sich zu Severin um, der mit erhobenem Schwert dastand, während Blut von der Schneid auf seine Hand tropfte. Seine andere Hand umklammerte seine Schulter, auch hier drang Blut durch seine Finger.


  »Und ich hatte für einen Moment gedacht, Ihr wäret hier sicher«, sagte er. »Ich frage mich, wie es ihnen gelungen ist, in die Burg einzudringen. Sind Eure Männer solche Schlafmützen?«


  Ehe sie noch Gelegenheit hatte zu antworten, ertönte der gellende Schrei eines Mannes. Dann eilten Graelam und Beamis herbei, gefolgt von einer großen Schar anderer Männer. Beamis war blass, sein Blick auf seinen neuen Herrn geheftet. »Ich verstehe nicht, wie sie hereingekommen sind. Ich weiß es nicht, aber es wird nicht wieder Vorkommen, Herr.«


  »Das will ich hoffen, sonst lasse ich Euch sämtliche Knochen im Leib brechen«, drohte Severin. »Ich will den anderen lebend.«


  »Wir haben ihn lebend.«


  »Gut«, sagte Severin zufrieden. »Dann lasst uns hören, was er zu sagen hat.« Er schaute Graelam an, sah dann auf das Blut zwischen seinen Fingern, öffnete mit erstauntem Blick den Mund, fiel wie ein gefällter Baum um und begrub Hastings' Rosmarin und Schwarznessel unter sich.


  Severin spürte den heftigen, stechenden Schmerz, noch bevor er die Augen öffnete. Aber es war nichts weiter als Schmerz, und er wusste aus langer Erfahrung, dass ihm die meisten Schmerzen nichts anhaben konnten. Er war ohnmächtig geworden. Aus den Schuhen gekippt wie ein schwächliches Weib. Verdammt. Er hatte hineingetragen und auf sein Bett gelegt werden müssen. Er spürte, wie das Gefühl, entehrt worden zu sein, in ihm aufstieg. Vergeblich kämpfte er dagegen an. Aber es war nicht verletztes Ehrgefühl, das in ihm aufstieg. Er fuhr hoch und erbrach sich in die Schüssel, die sie ihm hinhielt. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er wieder ruhiger zu werden und sagte: »Geht. Ich will Euch nicht in meiner Nähe haben.«


  »Warum nicht? Wäre ich nicht hier gewesen und hätte ich nicht vorausgesehen, dass Euer Magen rebellieren würde, wäret Ihr jetzt über und über mit Erbrochenem beschmiert.«


  Er hatte große Lust, sie zu ermorden.


  »Habt Ihr Eure Schaufel noch?«


  »Nein, die habe ich dem Mann an den Kopf geworfen, den ich außer Gefecht gesetzt habe.«


  Sie hatte sich selbst gerettet, verdammt. Und ihn noch dazu, der Teufel möge sie holen. Ein Mädchen, das halb so groß war wie er, hatte ihn zu Fall gebracht. Hätte sie ihn nicht umgeworfen, hätte er den Mann vielleicht rechtzeitig bemerkt. Vielleicht. Er hatte gesehen, wie sie ihm die Fingernägel in die Augen gebohrt, ihm in die Leiste getreten hatte. Wer hatte ihr so etwas beigebracht? Eine echte Dame wäre besinnunglos umgesunken, anstatt ihn fortzuschubsen und sich dem Angreifer entgegenzuwerfen. Seine Stimme klang verdrießlich, als er fragte: »Was tut Ihr da?«


  »Ah, endlich eine vernünftige Frage. Es wurde auch Zeit. Wenn Eure Laune auch so übel ist wie Euer Atem.«


  »Macht Euch nicht über mich lustig, Mylady.« Er fühlte, wie das Bett nachgab, als sie sich neben ihn setzte. Sie sah ihm nicht ins Gesicht, sondern betrachtete seine Schulter.


  Er hob die Hand und packte sie am Handgelenk. »Was habt Ihr vor?« Der Schmerz ließ ihn scharf die Luft einziehen. Einen Moment lang schloss er die Augen, um sich wieder zu fangen. Er musste sich beherrschen, denn sie beobachtete ihn.


  »Trinkt das.«


  Sie hielt ihm einen Becher an die Lippen. Das Getränk war süß und belebend, und er konnte fühlen, wie der üble Geschmack in seinem Mund verschwand und seine Glieder sich entspannten.


  »Gut. Und nun haltet still«, befahl sie und fügte in sachlichem Ton hinzu: »Ich werde Eure Wunde mit einer Salbe reinigen, die ich aus Eryngiumwurzel gemacht habe; dann verbinde ich Eure Schulter. Die Verletzung ist nicht tödlich, Mylord.«


  »Was ist dieses Eryngium?«


  »Viele nennen es auch Mannstreu. Es wächst genau oberhalb der Gezeitenlinie. Ich mische es mit Perlgraupen und etwas Wasser, das ich mit drei Enzianblättern abgekocht habe. Habt keine Angst, Mylord, es wird Euch nicht umbringen.«


  »Macht den Verband fertig und lasst es dann gut sein. Ich muss den zweiten Mann verhören.«


  »Bleibt noch eine Weile liegen, Severin«, meldete sich Graelam hinter Hastings' Rücken zu Wort. »Es ist ihr gelungen, die Blutung zu stillen. Ich habe mir den Mann bereits vorgenommen.«


  Severin fühlte, wie sich auf seinem Bauch etwas bewegte. Trist steckte den Kopf aus den Decken hervor, mit denen Severin bis zur Mitte zugedeckt war. Er sah, dass er seine Hose noch anhatte - nur die Stiefel hatten sie ihm ausgezogen. Leicht über den Kopf des Marders streichend, sagte er sanft: »Mir geht es gut, Trist. Mach dir keine Sorgen.«


  Der Marder gab ein seltsam schnurrendes Geräusch von sich, legte sein Kinn flach auf den Bauch seines Herrn und schaute in dessen Gesicht.


  »Er weicht nicht von Eurer Seite. Als Ihr Euch erbrochen habt, sprang er kurz davon, aber in Eurem Zustand habt Ihr es nicht bemerkt. Doch er hat sich gleich wieder zu Euch zurückgeschlichen. Heute Morgen im Kräutergarten war er nicht bei Euch. Aber als Graelam, Beamis und Euer Mann, Bonluc, Euch hereingetragen haben, sprang er sofort zu Euch hoch und jaulte ganz entsetzlich. So höflich ich ihn auch gebeten habe, ich konnte ihn nicht überreden, zu verschwinden.«


  Dass sie immer so verdammt geistreich sein musste.


  Wieso hatte er das nicht schon früher bemerkt? Hatte sie sich vor ihm verstellt? Gereizt sah er sie an und meinte: »All das wäre überhaupt nicht passiert, wenn Ihr mir gehorcht hättet.«


  »Nein«, bestätigte sie zu seinem Erstaunen, »da habt Ihr Recht.«


  »Dieser Mann«, begann Graelam, von einem zum anderen blickend, »er weigert sich, uns irgendetwas zu sagen. Er will nicht einmal zugeben, dass er zu de Lucis Leuten gehört. Stattdessen jammert er unaufhörlich, dass er aus dem Ort stamme und nichts anderes wolle, als mit Pelzen zu handeln. Ein paar davon trägt er tatsächlich an seinem Gürtel bei sich.«


  »Ich werde gleich aufstehen. Im Heiligen Land habe ich gelernt, wie man jemanden zum Sprechen bringt.«


  »Nicht nur Ihr, Severin.«


  »Ihr braucht ihn nicht zu foltern«, warf Hastings ein. »Ich benötige nur einige Minuten, und er wird Euch mit Freuden seine dunkelsten Geheimnisse preisgeben.«


  Severin knurrte, was Trist veranlasste, den Kopf zu heben und Hastings anzusehen. Gedankenverloren streckte sie die Hand nach ihm aus und strich ihm leicht über den Kopf. Zu Severins Entsetzen schloss der Marder die Augen, ließ seinen Kopf wieder auf den Bauch seines Herrn sinken und streckte seine kurzen Beine zu dessen Nabel hin.


  »Und wie wollt Ihr das anstellen?«


  »Ich gebe ihm ein wenig süßes Bier zu trinken, das den bitteren Geschmack von Alraune und Schafgarbe überdeckt. Nach wenigen Minuten wird sich ihm sein Innerstes nach außen wenden. Niemand hält das lange aus. Ich werde ihm ein Gegenmittel versprechen, wenn er die Wahrheit sagt.«


  »Ich glaube Euch nicht«, sagte Severin. »Was könntet Ihr ihm geben, das bewirkt, dass er zu speien aufhört?«


  »Akelei mit einer Spur Enzian. Ich zerreibe die Blüten und verrühre das Pulver mit saurem Bier. Es scheint, dass Enzian erst den Geist und dann den Magen beruhigt. Auch Ihr habt die Wirkung eben am eigenen Leib erfahren.«


  »Ah, du meinst Bitterwurz. Meine Kassia benutzt es ebenfalls«, sagte Graelam. »Erst neulich, als unser Harry Bauchweh hatte, hat sie sich beklagt, dass ihr Rezept nicht wirksam genug sei.«


  Sie lächelte. »Ich werde ihr meines schicken.«


  Severin fluchte und beide wandten sich zu ihm um. Mit hochgezogenen Augenbrauen bemerkte Graelam: »Fasst Euch, Severin. Dank Hastings' Pflege werdet Ihr schneller gesund werden, als Ihr verdient. Wie steht es, Hastings, wärest du so freundlich, für unseren Gefangenen etwas von deinem Magengift vorzubereiten?«


  »Aber gern. Ich brauche nur etwas Zeit, um die Blätter zu zerstoßen und einen Sud zu kochen.«


  »Nein! Das werde ich nicht zulassen. Ich werde zu ihm gehen und ...«


  »Und was? Ihm die Fingernägel ausreißen? Ihn mit der Peitsche schlagen, bis er blutet? Ihn womöglich töten, ohne ein Wort aus ihm herausgebracht zu haben?«


  »Das geht Euch nichts an, verflucht. Ich bin derjenige, der hier das Sagen hat. Ihr werdet endlich Euren vorlauten Mund halten und, bis ...«


  In diesem Moment arbeitete sich Trist zu Severins Brust hoch, rieb sein Kinn an Severins Kinn und legte sich auf Severins Mund, während sich sein langer Schwanz um das Ohr seines Herrn ringelte.


  »Trinkt noch etwas Enzian«, schlug Hastings vor. »Das wird Euch beruhigen.« Aber es war Graelam, der Trist sanft zur Seite schob und Severin den Trank an den Mund hielt. Er rührte sich nicht vom Fleck, ehe Severin den Becher nicht bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. »Diese Hexe wird mich noch vergiften«, murmelte er, bevor er die Augen schloss.


  »Nein, ich werde Euch nicht vergiften. Viel lieber würde ich Euch die Schaufel über den Kopf schlagen.«


  Seine Augen waren fest geschlossen. Sein Atem wurde tiefer.


  Hastings blickte zu ihm hinunter und sagte: »Der erste Schluck Enzian hat bei ihm kaum gewirkt. Dieser Mann hält wirklich einiges aus.«


  »Ja«, antwortete Graelam bedächtig.


  Fünf Minuten lang würgte der Mann alles heraus, was er in sich hatte, dann flehte er sie an, ihn von den Krämpfen zu befreien. Er lag auf der Seite in Lachen seines eigenen Erbrochenen, umklammerte seinen Bauch und winselte: »Bitte, gute Frau, bitte helft mir. Ich werde Euch alles sagen, was Ihr wollt. Bitte.«


  Hastings lächelte Graelam und Severin zu, betrachtete die jämmerliche Gestalt und stand auf.


  Sie zerstampfte die Enzianblüten zu feinem Pulver und verrührte es mit warmem Bier, das sie in der Sonne hatte stehen lassen. Während sie den Becher schwenkte, beobachtete sie Severin, wie er über dem Mann stand, darauf bedacht, nicht in dessen Mageninhalt zu treten. Ein gutes Dutzend anderer Männer stand im Kreis um sie herum. Über ihnen brannte die Sonne. Der stechende Geruch war kaum zu ertragen.


  Es war Graelams Vorschlag gewesen, den Mann nach draußen zu bringen. Wozu unnötig das Verlies verschmutzen?


  »Es ist nicht wahr, dass du aus dem Dorf bist. Sag mir, wo dein Herr ist und was er im Schilde führt.«


  Der Mann wurde blass. Gehetzt flogen seine Augen über die Soldaten, die ihn umringten. Abwehrend wollte er den Kopf schütteln, doch sein Magen krampfte sich erneut erbarmungslos zusammen und zwang ihn Luft hervorzuwürgen; sonst war nichts mehr in seinem Inneren übrig war. Als er mühsam keuchend wieder zu Atem kam, flüsterte er: »Mein Herr Richard wartet mit zwei Dutzend Männern im Wald von Pevensey. Wir drei haben uns als Dorfbewohner verkleidet. Heute ist Markttag, und so war es nicht schwer, durch das Burgtor zu gelangen. Da haben wir Euch gesehen und unser Glück versucht.« Flehentlich schaute er Hastings an. »Gebt mir das Gegenmittel, gute Frau, ich beschwöre Euch.«


  Hastings sah Severin an. Er blickte nachdenklich vor sich hin. Wenn sie nicht von seiner tiefen Wunde an der Schulter gewusst hätte, sie hätte ihm nichts angemerkt. Sie wartete und schwenkte die Flüssigkeit in dem Becher. Die mit dem Bier vermischten Blüten rochen faulig, schmeckten aber süß. Der Gefangene starrte sehnsüchtig auf den Becher. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Aber sie wartete ab. Es war Severins Entscheidung. Sie fragte sich, ob er nicht einfach dem Mann mit seinem Dolch die Brust aufschlitzen würde.


  Severin sagte: »Gebt ihm das Mittel, Hastings.«


  Sie ließ sich auf die Knie nieder und hielt dem Mann behutsam den Becher an den Mund. »Trinkt langsam«, ermahnte sie ihn. »Schön langsam. Danach werden Euch die Männer in den Schatten tragen und Ihr werdet eine Weile schlafen. Wenn Ihr aufwacht, wird sich Euer Magen erholt haben.«


  Als sie den Mann gegen den Schweinestall gelehnt hatten und er eingeschlafen war, sagte Severin zu den anderen: »Ich werde ihn laufen lassen. Er soll Richard de Luci eine Nachricht überbringen. Graelam, kommt mit mir, während ich den Brief schreibe.«


  Er konnte also schreiben. Es überraschte sie nicht sonderlich. Eigentlich konnte sie nichts an ihm noch in Erstaunen versetzen. Im Grunde war sie sogar erleichtert, denn auf diese Weise musste sie Torric, den Verwalter ihres Vaters, nicht ganz so streng auf die Finger sehen. Ihr Vater, ebenfalls des Schreibens kundig, war sehr stolz darauf gewesen und nicht müde geworden zu betonen, dass niemand gezwungen sein sollte, sich auf andere zu verlassen, schon gar nicht, wenn es um Geld und Gut ging.


  Gemächlich schlendernd folgte sie den Männern in den Großen Saal. Sie überlegte, ob sie den Mann freigelassen oder ihm die Kehle durchgeschnitten hätte. Ihr Vater hätte ihn mit Wonne umgebracht, langsam und quälerisch, ihm das Gegenmittel vor Augen gehalten und ihm dann doch sein Schwert in die Brust getrieben.


  Es wurde schon dunkel, als sie den Mann endlich frei ließen. Er blickte sich noch einmal nach Hastings um, mit vor Dankbarkeit glänzenden Augen. Hatte er schon vergessen, dass ihn ohne sie gar nicht erst Magenkrämpfe gequält hätten?


  »Ich erwarte die Antwort deines Herrn bis zum Morgen«, sagte Severin. »Wenn er sich weigert, Vernunft anzunehmen, werde ich ihn töten und seine Burg dem Erdboden gleichmachen.«


  Graelam fügte noch hinzu: »Doch bevor Severin Richard de Luci zur Hölle jagt, wird unsere Herrin ihm ein Mittelchen einflößen, dass ihn erbrechen lässt, bis ihm der Schädel platzt.«


  Der Mann wurde blass und nickte. Nachdem er Oxborough verlassen hatte, begruben sie Lord Fawke von Trent, Graf von Oxborough, neben seiner Frau, die er acht Jahre zuvor getötet hatte. Vater Carreg hielt die Andacht. Die Männer schwiegen. Im Hintergrund gackerten Hühner, Schweine durchwühlten den Misthaufen, das Muhen der Kühe erklang von der anderen Seite der Mauer.


  Schließlich erhob Vater Carreg die Stimme: »Und somit übergebe ich Lord Fawkes Schwert an seinen Nachfolger und Erben, Lord Severin von Langthorne-Trent, Baron Louges und dritter Graf von Oxborough.«


  Severin zog das Schwert aus der Scheide. Er hielt es hoch über seinem Kopf und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Ich übernehme die damit verbundene Verantwortung und gelobe, dass sie mir ebenso teuer sein wird wie meine Besitztümer. Bevor der Sommer vergangen ist, werden alle meine Vasallen den Lehnseid geleistet haben.«


  Großes Jubelgeschrei brach aus, und nicht nur die Männer, sondern auch die Frauen ließen ihn hochleben. Hastings konnte hören, wie sogar die Kinder Freudenschreie ausstießen. Einige Hunde fielen laut bellend mit ein. Der ganze Burghof bebte vor Lärm und Leben. Alle feierten. Ihn.


  In diesem Moment wurde Hastings zum ersten Mal mit aller Schärfe bewusst, dass ihr Leben von nun an nie wieder dasselbe sein würde. Alles hatte sich geändert. Kein Weg führte mehr zurück. Oxborough hatte einen neuen Herrn. Und der war auch ihr Herr.


  Alle schuldeten ihm nun den Treueschwur - ihm allein. Sie stellte sich vor, wie er die drei anderen Burgen ihres Vater- die nun ihm gehörten - besuchen und den Lehnseid seiner neuen Vasallen einfordern würde, um dann zu entscheiden, wer ihn in seiner Abwesenheit vertreten sollte. Sie fragte sich, ob es unter den alten Vasallen ihres Vaters wohl einige gab, die sich dem neuen Herrn verweigern würden.


  Kapitel Fünf


  Severin blieb einen Augenblick vor der Schlafzimmertür stehen. Er hatte Dame Agnes die Anweisung gegeben, das Zimmer von Hastings Vater gründlich säubern zu lassen, überrascht, dass sie sich noch nicht selbst darum gekümmert hatte. Dennoch war er sicher, dass ihre Dienerinnen ihr davon berichtet hatten. Doch als er vom Hof zurückkam, hatte sie ihn nicht im Gemach des Burgherrn erwartet.


  Sie war nicht da, und das machte ihn wütend.


  Seine Schulter schmerzte, aber nicht so stark, dass er sie heute Nacht nicht noch einmal nehmen konnte, denn das musste er tun - er hatte keine Wahl. Ob sie ihm auch dieses Mal vorwerfen würde, er benehme sich wie ein Tier? Gut möglich. Aber das war ihm gleichgültig. Er hatte Verpflichtungen, und die würde er erfüllen.


  Er öffnete die Tür und betrat leise das kleine Zimmer, nur das Geräusch seiner Stiefel auf dem nackten Steinboden war zu hören. Sie stand vor den geöffneten Fensterläden ihres kleinen Fensters, durch das ein frischer Nachtwind hereinwehte und ihr Haar zerzauste. Noch immer trug sie ihr Kleid aus weicher grüner Wolle mit langen Ärmeln, doch ihr Haar hing offen über ihren Schultern. Hastings hatte wundervolles Haar, in dem alle Farbtöne von Hellblond bis Dunkelbraun schimmerten. Dicht, glänzend und weich war es. Vielleicht würde er es in dieser Nacht berühren, es zwischen seinen Fingern und an seinem Gesicht spüren. Er mochte Frauenhaar, wenn es sauber und wohlriechend war. Unwillkürlich streckte er die Hand aus,


  ließ sie jedoch sofort wieder fallen, als ein stechender Schmerz seine Schulter durchbohrte. Er biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf Hastings Rücken und kämpfte gegen den brennenden Schmerz an - so wie Gwent es ihm beigebracht hatte, als er in Jerusalem vom Messer eines Straßenräubers am Bein verletzt worden war.


  Sie drehte sich nicht um, obwohl sie bemerkt hatte, dass jemand im Raum war. »Agnes? Schön, dass du gekommen bist. Ich möchte noch nicht ins Bett. Leiste mir noch eine Weile Gesellschaft und trink mit mir ein Glas von dem süßen Wein aus Aquitanien, den Graelam mitgebracht hat.«


  »Ich bin nicht Agnes. Sie ist mir auf der Treppe begegnet und ich habe sie für heute entlassen.« Er spürte immer noch den Groll, der ihn erfüllt hatte, als die stolze alte Frau ihm nicht sofort gehorchen wollte, sondern ihn erst voller Zweifel gemustert hatte und sich dann anschickte, Einwände zu erheben. Aber dann hatte sie sich eines Besseren besonnen und vernünftigerweise geschwiegen - ganz im Gegensatz zu ihrer Herrin.


  Langsam wandte sie sich zu ihm um. »Was tut Ihr hier? Was wollt Ihr?«


  Er machte noch einen Schritt auf sie zu und nahm den berauschenden Duft einer Pflanze wahr, die er nicht zu benennen wusste. Übertrieben langsam und deutlich, als spräche er mit einer Schwachsinnigen, sagte er: »Ich bin Euer Herr. Ich bin Euer Ehemann. Warum seid Ihr immer noch hier in Eurem Mädchenzimmer? Es riecht seltsam hier, nach all den Kräutern, die Ihr sammelt und zermahlt. Ihr werdet mir jetzt ins große Schlafzimmer folgen. Wenn Ihr mir keinen Ärger bereitet und Euch gehorsam zeigt, will ich Euch vielleicht erlauben, diesen Raum für Eure Kräuter zu nutzen.«


  »Aha«, entgegnete sie und hatte die Stirn, gleichgültig die Schultern zu zucken. »So rasch habt Ihr also vergessen, dass Ihr die Versorgung Eurer Wunde diesen Kräutern und meiner Heilkunst zu verdanken habt? Ich bezweifle, dass Ihr so dumm seid, sie wegschaffen zu lassen.«


  Er hatte große Lust, sie zu erwürgen. Die Hände an seinen Seiten ballten sich zu Fäusten. Sie sah es und er bemerkte befriedigt, dass sie erbleichte. Ausgezeichnet, sollte sie ihn nur fürchten. Er würde ihr nichts durchgehen lassen, mit Ausnahme von Sanftmut und Fügsamkeit. Das war es, was er bei ihrer Vermählung erwartet hatte, aber bisher war davon noch nichts zu spüren gewesen. Nun gut, von nun an würde das Blatt sich wenden. Da äugte Trist aus seiner offenen Tunika und streckte eine Pfote nach ihr aus.


  Sie lachte und ließ ihre Finger vor ihm tanzen. »Ich habe Wein da. Mag Trist gern Wein?«


  Dieser verflixte Marder. Er hatte völlig vergessen, dass Trist es sich in seiner Tunika gemütlich gemacht hatte. Warum musste er auch herausschauen und sie zum Lachen bringen, ausgerechnet jetzt, wo Severin diese Frau in die Knie gezwungen hatte. Den Marder würde er sich nachher vornehmen, auch wenn er noch unentschlossen war, wie genau er das anstellen sollte. Er wollte ihn zurück unter seine Tunika schieben, aber seine Hand hielt inne. Aus Trists Kehle drang ein sachtes, wohliges Schnurren. Ihre Leidenszeit in dem Verlies in Rouen lag nun bald drei Monate zurück. Seit jenen Tagen hatte der Marder keine Laute der Zufriedenheit mehr von sich gegeben, bis jetzt.


  »Mein Marder weiß nicht, wie Wein schmeckt.« Was war eigentlich los mit ihm? »Er trinkt nur Bier.« Wie kam es, dass sie nun von Trist und Wein sprachen? »Ich habe Euch gefragt, warum Ihr hier seid. Ihr werdet mir antworten, und zwar auf der Stelle. Und spart Euch den Versuch, mich noch einmal abzulenken.«


  »Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen«, sagte sie, die Augen immer noch auf den Marder gerichtet. Der Anblick des Tieres, das sich fast eine Handspanne weit aus Severins Tunika herausstreckte, machte ihr Mut. »Warum sollte ich den Wunsch haben, mit Euch ein Schlafzimmer zu teilen?«


  »Eure Wünsche kümmern mich nicht«, gab er zurück. »Kommt jetzt, es wird Zeit.«


  Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ihr seid bereits letzte Nacht über mich hergefallen. Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Ich möchte nicht noch einmal vergewaltigt werden.«


  Fluchend fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar. Ein scharfer Schmerz erinnerte ihn an seine Verletzung, doch er ignorierte ihn. Er dachte gar nicht daran nachzugeben. »Verdammt, ich habe Euch nicht vergewaltigt! Ich habe die Salbe benutzt, um es Euch leichter zu machen. Ich habe Euch nicht wehgetan.«


  »Mit Eurem Schreien habt Ihr Trist erschreckt.« Der Marder war herumgefahren und starrte seinen Herrn an - es fehlte nicht viel und er würde aus der Tunika fallen. »Da Ihr keinen Wein möchtet, wünsche ich Euch gute Nacht, Mylord. Ich muss noch nach den Kamilleblüten sehen, die ich zum Trocknen aufgehängt habe.«


  Daher kam also der starke Geruch, der ihm in die Nase gestiegen war. »Wofür ist Kamille gut?«


  »Für vielerlei Beschwerden, die meisten aber brauchen es gegen Kopfschmerzen, wenn sie zu viel Bier getrunken haben.« Sie wollte auf ihn zugehen, hielt aber plötzlich inne. »Außerdem gehört Ihr ins Bett. Ihr müsst geschwächt sein. Eure Schulter braucht Zeit, um zu heilen. Ihr könntet immer noch Fieber bekommen.«


  Sie wandte sich von ihm ab und sah wieder aus dem Fenster. Als sie ihm den Rücken zukehrte, hob er den Marder sanft aus seiner Tunika und legte ihn auf Hastings Bett. Nun hatte er freie Hand.


  Er machte einen Schritt auf sie zu und packte sie an den Schultern. Energisch riss er sie herum und zwang sie ihn anzusehen. Seine schmerzende Schulter beachtete er nicht. Mit Genugtuung stellte er fest, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Sie hatte also doch Angst vor ihm, zumindest von Zeit zu Zeit. Das war immerhin ein Anfang. Es war anzunehmen, dass auch ihr Vater sie bestraft hatte, wenn sie es verdiente. Er war doppelt so stark wie ihr Vater. Sie sollte sich also lieber vorsehen.


  Dass sie sich so übermütig gegen ihn verhalten hatte, lag nur an Trist - der Anblick des Marders, wie er um seinen Nacken geschlungen lag, hatte sie betört und sie zu der irrigen Annahme verleitet, dass man mit seinem Herrn ebenso ungezwungen umgehen dürfte. Zumindest galt das nicht für dieses verwünschte Weib, das seine Frau war. Doch diese Fehleinschätzung musste sich alsbald verändern, dafür würde er schon sorgen.


  Um sicherzugehen, schüttelte er sie noch ein wenig. »Hört zu, Weib. Ihr werdet jetzt mit mir kommen. Ihr werdet Euch mir so oft und so lange hingeben, bis Ihr guter Hoffnung seid. Es muss sein. Damit Ihr mich recht versteht, ich tue das nicht zu meinem Vergnügen, und nur weil es der Lust eines Mannes kurze Erleichterung verschafft, also behauptet ja nicht mehr, ich täte Euch Gewalt an. Ich muss es tun. Das bin ich dem Gedeih meines Stammbaums schuldig.«


  Er näherte seine Hand dem Kragen ihres Kleides.


  »Zerreißt mir nicht meine Kleider.«


  »Dann tut, was ich Euch sage.«


  Ihre Blässe verwandelte sich in ein dumpfes Rot, das ihr bis hinauf zum Haaransatz zu steigen schien. Was bedeutete das nun wieder? »Ihr seid keine Jungfrau mehr. Warum errötet Ihr? Ich habe Euch schon nackt gesehen, Hastings. Ich habe Euch mit gespreizten Beinen gesehen, Eure weiße Haut mit meinem Samen und eurem Blut beschmiert. Was kümmert mich das. Alle Frauen sind gleich. Alle haben Brüste und einen Bauch und eine Pforte für das Geschlecht des Mannes. Ihr seid eine ganz und gar gewöhnliche Frau. Also besteht überhaupt kein Grund, verschämt zu sein, falls das der Fall sein sollte.«


  Sie senkte den Blick. Wie sie ihn verabscheute - sie hasste ihn aus tiefstem Herzen. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Lasst mich los. Hört auf mich zu schütteln. Hört auf mich anzuschreien.«


  Er atmete tief ein und sagte leise: »Dann tut, was ich Euch sage, sonst reiße ich Euch das Kleid vom Leib, werfe Euch gegen diesen Gobelin und nehme Euch gleich hier auf der Stelle.«


  »Das könnt Ihr nicht«, entgegnete sie, die Augen auf seine Stiefel gerichtet. »Das könnt Ihr nicht«, wiederholte sie, als der Druck seiner Hände auf ihren Armen stärker wurde.


  »Ich kann tun und lassen, was mir beliebt. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass Ihr eine reiche Erbin seid. Ihr seid, wozu ich Euch mache. Nun gut, ich werde Euer Kleid verschonen. Ich verspüre kein Verlangen nach Weibergejammer.« Er bückte sich, ergriff den Saum ihres Kleides und hob ihn auf.


  Sie schrie auf.


  Er war so überrascht, dass er den Saum wieder fallen ließ. »Was, bei den Zähnen des Heiligen Andreas, ist eigentlich los mit Euch?«


  Hastings versuchte zu entkommen, aber sie konnte sich nicht rühren. Er hielt sie fest gegen den Wandteppich gedrückt, den ihre Großmutter vor mehr als dreißig Jahren gewebt hatte und auf dem eine Jagdszene mit Frauen in wunderbar festlichen Gewändern zu sehen war. Sie presste ihre Handflächen gegen seine Brust. »Lasst mich, Severin, lasst mich. Oh, ich wünschte, Ihr würdet endlich gehen oder ein Fieberkrampf ließe Euch die Besinnung verlieren. Jeder Hund hat mehr Gefühl als Ihr.«


  Was war das? Sie beschimpfte ihn? Wo war das liebliche Erbleichen geblieben, das ihm so deutlich gezeigt hatte, dass sie ihn fürchtete? Was sollte dieser Unsinn über Gefühle?


  »Natürlich habe ich Gefühle, und gewiss nicht die eines Hundes. Glaubt Ihr etwa, ich hätte das Messer, das in meine Schulter fuhr, nicht gespürt?«


  »Ich spreche nicht von dieser Art von Gefühlen. Was ich sagen wollte, ist, dass es Euch gleichgültig zu sein scheint, wie ich mich fühle. Es kümmert Euch nicht im Mindesten, ob ich durcheinander oder erschrocken oder wütend bin.«


  »Doch, manchmal schon. Es ist nur so, dass ein Mann keine Zeit für solche Dinge hat. Glaubt mir, ich habe wohl bemerkt, dass Ihr jedesmal, wenn Ihr mich anblickt, ganz blass vor Furcht werdet. Das gefällt mir. Es zeigt, dass Ihr mir die Ehrerbietung entgegen bringt, die Ihr mir schuldet. Das ist gut so, denn das ist es, was eine Frau für Ihren Herrn und Ehemann fühlen sollte.«


  Von Anfang an hatte sie sich keinerlei Illusionen hingegeben, was seine Gefühle in diesem Punkt anging, aber trotzdem konnte sie nicht anders, als ihn entgeistert anzustarren. Vergeblich versuchte sie, ihn nicht das blanke Entsetzen in ihrer Stimme hören zu lassen. »Was seid Ihr für ein Rohling! Labt Ihr Euch daran, jene zu verletzen, die schwächer sind als Ihr? Erfüllt es Euch mit Genugtuung, wenn ich vor Euch Angst habe?«


  Sie redete zu viel, und nichts von dem, was sie sagte, gefiel ihm. Wie konnte sie es wagen, ihm derartige Dinge vorzuwerfen? Wie kam sie dazu, ihn als brutalen Unmensch hinzustellen? Andererseits war einer Frau, die Angst vor ihrem Mann hatte, zuzutrauen, dass sie ihn umbrachte. Diese Frau brachte es fertig, ihm giftiges Zeug in sein Bier zu mischen und ihn seine


  Seele aus dem Leib speien zu lassen. Er hatte es miterlebt. »Mitunter ist es durchaus angemessen, wenn ich Euch Ehrfurcht einflöße.«


  »Lasst mich allein, Severin. Ihr macht mich zornig. Geht.«


  »Untersteht Euch, mir Befehle zu erteilen. Und jetzt werdet Ihr aufhören, mich zu beleidigen.«


  »Es liegt an meinem Monatsfluss!«, stieß sie hervor.


  Wie versteinert hielt er inne. Ihr Monatsfluss? »Was für eine Ausflucht ist das jetzt wieder?«


  Sie schüttelte den Kopf und berührte dabei mit der Stirn seine Brust, da sie ihn immer noch nicht ansah. »Es ist die Wahrheit. Ihr müsst mich in Frieden lassen.«


  »Der Herr möge mir Geduld geben. Es macht nichts, wenn Ihr blutet. Ihr werdet mich eben baden, wenn ich Euch beigewohnt habe.«


  Mit blassem, entschlossenem Gesicht sah sie zu ihm hoch. »Wenn Ihr mir Gewalt antut, wenn Ihr mich demütigt, werde ich Euch das nie verzeihen.«


  »Ihr sagtet bereits, dass Ihr mir niemals vergeben würdet. Habt Ihr Euer Versprechen von gestern Nacht schon vergessen?«


  »Das hier ist schlimmer. Ihr würdet mich zutiefst erniedrigen und ich werde es nicht erdulden. Lasst mich, Severin.«


  »Habt Ihr Leibkrämpfe?«


  »Was versteht Ihr davon?«


  »Verflucht, haltet Ihr mich für einen Schwachkopf?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Männer etwas von solchen Dingen wissen, und wenn, dass sie es nicht zugeben würden, weil sie es abstoßend finden. Männer wollen diese Sachen über Frauen nicht erfahren. Jedenfalls ist es ihnen gleichgültig. Dieses Mal habe ich keine Krämpfe.«


  »Ich finde es nicht abstoßend. Kommt mit mir. Ich möchte mit Euch schlafen. Wann immer ich das Bedürfnis habe, Euch beizuwohnen, werdet Ihr mir willig Folge leisten und Euch mir hingeben, wie ich es wünsche.« Er wollte sie gerade hochheben und über die Schulter werfen, als er Trists Krallen an seinem Bein spürte. Der Marder kletterte an seinem Bein empor, sprang leicht wie eine Feder über seine verwundete Schulter und ließ sich an seinem Hals nieder. Laute Schreie ausstoßend rieb er seine Schnurrhaare an Severins Wange.


  Severin fluchte. »Das ist mehr, als ein Mann ertragen kann«, schimpfte er, doch unternahm er keinen Versuch, den Marder von seiner Schulter zu holen. Er sah zu Hastings hinunter. Langsam ließ er sie los. »Ihr werdet einige blaue Flecken auf Euren Armen davongetragen haben. Gibt es dafür auch ein Mittel?«


  Sie nickte.


  »Gut. Ist das der Grund, warum Ihr denkt, dass ich die Gefühle eines Hundes habe? Weil ich nicht gleich verstanden habe, dass Ihr Eure Blutung habt? Weil es mir einerlei ist, Euch zu nehmen, auch wenn Ihr blutet?« Er zuckte die Schultern. »Ihr habt Recht. Einen Mann kümmert so etwas nicht. Weshalb sollte es? Dass Blut aus dem Körper einer Frau kommt, ist etwas ganz Natürliches, es macht keinen Unterschied. Wie ich schon sagte, es ist nicht abstoßend. Wenn es das ist, was Euch Sorgen bereitet, könnt Ihr ganz beruhigt sein.«


  »Es hat nichts mit Sorge zu tun, es wäre einfach grauenvoll.«


  »Was versteht Ihr schon davon.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Über die Schulter sagte er: »Bis gestern Nacht wart Ihr noch Jungfrau. Ihr seid es, die nichts von diesen Dingen weiß.«


  »Heißt das, dass Ihr schon einmal mit einer Frau geschlafen habt, die ihre Monatsblutung hatte?«


  »Sicher. Manchmal geht es eben nicht anders.« Wieder zuckte er mit den Schultern, was er mit einem scharfen Schmerz büßte. Er spürte, wie ein Stöhnen in ihm aufstieg, doch unterdrückte er es gerade noch rechtzeitig. Der Schmerz bohrte sich mit aller Macht in seine Schulter und wollte ihn zwingen, sich zusammenzukrümmen, aber das würde er nicht zulassen. Er fragte sich, ob er überhaupt in der Lage wäre, sie zu nehmen. Nun, es war besser, zu warten. Morgen Nacht, wenn er wieder ganz bei Kräften war und seine Schulter nicht mehr brannte wie des Teufels eigener Schwanz, würde genug Lust in seinen Lenden sein, um seine Rute schwellen zu lassen, und er könnte immer noch seine Pflicht erfüllen. Der Gedanke, es zu versuchen und zu versagen, war schlicht unvorstellbar. Er würde sich heute Nacht schonen, was nicht bedeutete, dass er ihr eine Gnadenfrist einräumte. Abrupt wandte er sich zum Gehen und verließ das Zimmer.


  Sie stand da und starrte auf die geschlossene Tür. Was für ein eigenartiger Mann. In ihrem Innersten war sie sich völlig sicher, dass er nicht gezögert hätte, sie zu demütigen, wenn der Marder nicht dazwischen gekommen wäre. Am Morgen würde sie Trist einen ganz besonders schmackhaften Schweinebraten zubereiten. Sie wusste, dass Marder niemals alles auffraßen, sondern von dem Rest immer einen kleinen Vorrat für magere Zeiten anlegten. Hoffentlich fand sie nicht eines Tages in irgendeinem Winkel des Wohnturms ein Versteck mit faulendem Fleisch.


  Wie stark die Schmerzen in Severins Schulter wohl sein mochten? Inständig hoffte sie, dass die Wunde ihm heute Nacht ordentlich zusetzte.


  Die Sonne erschien gerade über dem Horizont, als Graelam sie weckte.


  »Hastings, komm schnell. Severin hat hohes Fieber.«


  Sie nickte nur und stieg aus dem Bett. Gestern hatte sie ihm noch die Pest an den Hals gewünscht, aber jetzt, da es ihm tatsächlich schlecht ging, machte sie sich doch Sorgen. Sie eilte zu ihrer Kommode, bei der auf jeder der zahllosen Schubladen fein säuberlich verzeichnet war, welche Heilpflanze sich in ihr befand. Über die Schulter sagte sie: »Ich mache ihm einen Enziantee.« Sie nahm eine Handvoll dunkelbraune getrocknete Blätter aus einer der Schubfächer und stand auf. »Geh nach unten und sag Margaret - sie hilft in der Küche, soweit er sich überhaupt helfen lässt -, sie soll etwas Wasser heiß machen. Ich komme sofort nach.«


  Er nickte und verließ das Zimmer.


  Als Hastings, in aller Eile in ihren alten Schlafrock gewickelt, ein paar Minuten später in das große Schlafzimmer trat, blieb sie einen Moment stehen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Auf dem Kissen neben Severins Kopf saß der Marder und hielt seine Pfote ausgestreckt, als wolle er mit ihr über das Gesicht seines Herrn streichen. Er wirkte traurig und bedrückt. Leise mauzend sah er zu ihr hinüber.


  »Mach dir keine Sorgen, Trist, dein Herr wird bald wieder gesund sein. Er ist viel zu boshaft, um ernsthaft krank zu werden, da bin ich mir sicher.« Zumindest hoffte sie das. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Graelam und der König beschließen würden, wenn er sterben sollte. Womöglich würden sie einen noch viel widerwärtigeren Mann für sie finden, als es Severin war. Severin war immerhin jung und sah gut aus. »Der Sud hat lange genug gezogen - ich habe bis zweihundert gezählt. Ich seihe ihn jetzt ab. Er sollte ihn trinken, solange er noch heiß ist.«


  Graelam stützte Severins Kopf, während sie ihm langsam den Kräutersud einflößte. Das Fieber warf ihn hin und her. Er glühte so sehr, dass er alle Decken von sich geworfen hatte. Nur noch ein Laken bedeckte ihn bis zum Bauch, sonst war er nackt.


  Sie setzte sich neben ihn und fuhr fort, ihm geduldig Schluck für Schluck das Mittel zu verabreichen.


  Als er alles getrunken hatte, sagte sie: »Wir müssen ihn mit kaltem Wasser abwaschen. Die Heilerin hat es mir letztes Jahr beigebracht, als einer der Soldaten krank war.«


  »Hat er überlebt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er war zu krank, es war nicht nur das Fieber, das ihm zusetzte.«


  Hastings wrang die nassen, kalten Tücher aus und reichte sie Graelam.


  »Ein stattlicher Mann«, stöhnte Graelam nach fast einer Stunde Arbeit und streckte sich.


  »O ja, er ist fast so groß wie du. Um deiner Frau willen kann ich nur hoffen, dass du niemals Fieber bekommst. Lass mich nach seiner Wunde sehen.« Sie wickelte den Verband ab. »Dieser Mann ist unglaublich. Sieh dir nur das rosa Gewebe an. Ich habe noch nie eine Verletzung so schnell heilen gesehen.« Sie bedeckte die Wunde mit getrockneten Brombeerblüten und legte die Binde wieder an.


  »Aber wie kommt es dann, dass er Fieber bekommen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich weiß niemand genau, warum es manche trifft und andere nicht. Möglicherweise lag es ja an seiner griesgrämigen Stimmung. Er war gestern Abend sehr wütend auf mich. Er kam in mein Zimmer und drohte mir. Am Ende wird er noch denken, ich hätte ihn verflucht und ihm das Fieber angehext. Ich glaube, der Gedanke gefällt mir.«


  »Was willst du damit sagen, er kam in dein Zimmer? Er hat kein Wort darüber verloren, dass er noch zu dir wollte. Wir haben noch bis nach Mitternacht Schach gespielt.«


  »Ach, nichts«, antwortete sie nur.


  »Du wirst ja rot, Hastings. Was ist passiert? Womit hat er dir gedroht? War er grob zu dir? Hat er dir wehgetan?«


  »Ich glaube, das hätte er gern, aber nein, er hat mir nichts getan. Er hat mich angebrüllt und ist schließlich davongestürmt. Er ist selbst schuld, dass er Fieber bekommen hat.«


  Der Marder winselte und streckte ihnen eine Pfote entgegen.


  Severin hatte zu zittern begonnen, die verzehrende Hitze war einer namenlosen Kälte gewichen, die ihn von innen erfrieren ließ. Das Gewicht der viel zu vielen Decken lastete auf ihm wie Blei und drückte ihn immer tiefer in die Eishölle, die in seinem Inneren herrschte. Die Last wurde unerträglich, aber er hatte nicht die Kraft, sie abzuwerfen. Ganz aus der Nähe drang ein eigenartiges Geräusch an sein Ohr - es kam näher und näher, bis ihm klar wurde, dass es das Klappern seiner Zähne war, was er da hörte. Er hasste es, völlig hilflos und dieser bitteren Kälte ausgesetzt zu sein, aber er konnte nichts dagegen tun. Seine Sinne schwanden und ließen ihn im Elend zurück, ohne dass es ihm möglich war, sich dagegen zu wehren.


  Plötzlich fühlte er etwas Warmes neben sich und er drückte sein Gesicht hinein. Trist hatte sich mit seinem dicken, weichen Fell neben seinem Kopf eingerollt, aber er fühlte sich nicht schwer an, nicht wie das erdrückende Gewicht der Decken. Die Kälte lockerte ihren eisernen Griff und er konnte wieder klarer denken. Er hörte ihre Stimme und wusste, dass sie ganz in der Nähe war. Gleichzeitig konnte er ihre Hände fühlen, die ihm die Last der Decken auf seiner Schulter etwas erleichterten. Er wollte nicht, dass sie ihn anfasste. Er wollte nicht, dass sie merkte, wie die bleiernen Decken ihn zu gefrorenem Brei zerquetschten und den Schmerz in seiner Schulter unerträglich machten. Er wollte nicht, dass sie ihn in so hilflos sah.


  »Jetzt wird er ruhiger«, hörte er Hastings sagen, die sich mit Graelam über ihn beugte. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Sollte er wieder Fieber bekommen, lasse ich ihn lieber in seinem Schweiß ertrinken. Jeder Kampf gegen die Ungläubigen ist mir lieber, als diesen Riesen noch einmal mit kalten Tüchern abzureiben.«


  Sie lachte. »Weißt du«, sagte sie dann, »es heißt, dass die Alraunwurzel einen gellenden Schrei ausstößt, wenn man sie ausgräbt, und dem, der sie zerstört hat, den Tod bringt. Die Heilerin sagt mir immer, ich soll die Wurzel von einem Hund ausgraben lassen.«


  Graelam lächelte. »Ich werde es Kassia erzählen. Wie ich sie kenne, wird sie das für sehr gut möglich halten. Sie hat etwas von einer Hexe an sich. Ja, sie wird es ganz sicher glauben. Also, du hast mich jetzt lange genug auf die Folter gespannt. Hat Severin dir letzte Nacht wehgetan?«


  Severin wünschte, er hätte die Kraft, seinen Unmut mit einem verächtlichen Schnauben kundzutun. Er und ihr wehtun? Natürlich hatte er ihr nichts getan. Sicher, er hatte sie ein wenig durchgeschüttelt, und sie hatte es verdient. Bei den Daumen des Heiligen Peter, sah Graelam denn nicht, dass er derjenige war, der verletzt war?


  »Nein, Graelam, er hat mir nicht ernsthaft wehgetan, aber er kann mich einfach nicht ausstehen, weißt du. In seinen Augen bin ich nur eine lästige Pflicht, weiter nichts. Ich gehöre zu der Beute, die er gemacht hat, und bin mit Sicherheit der Teil, den er am wenigsten wollte. Er ist ein Krieger, hart und grausam. Er behandelt mich wie eines seiner Besitztümer, mit dem Unterschied, dass er mich für weit weniger begehrenswert hält als diese Badewanne dort drüben. Die Wanne erfüllt ihren Zweck. Und von mir erwartet er das Gleiche. Ich soll genauso ergeben sein wie diese dämliche Badewanne und tun, was er verlangt - ohne zu fragen oder zu widersprechen und vor allem ohne zu denken. Er ist sehr böse auf mich. Meinst du, er wird mich töten, wenn er sich erst den Besitz meines Vaters gesichert hat?«


  Sie hielt ihn also nicht nur für ein wildes Tier, sondern auch für einen Frauenmörder? Mit tiefem Ingrimm erging er sich in rachelüsternen Gedanken, bis seine Schulter seine Sinne erneut schwinden ließ.


  »Sei nicht albern, Hastings. Du bist müde und kannst nicht klar denken. Severin wird dich gewiss nicht töten, aber ich fürchte, du hältst deine Zunge nicht genügend im Zaum, wenn du dich über seine Befehle und Gebote ärgerst. Und du hast natürlich Recht. Severin hat in seinem kurzen Leben schon viel Härte und wenig Schönes erlebt. Aber man kann ihm bedingungslos vertrauen.«


  »Vertrauen sagst du? Nun ja, wir werden ja sehen. Jedenfalls wird er heute niemanden mehr herumkommandieren.«


  Severin kam gerade rechtzeitig genug wieder zu sich, um diese Worte zu hören. Sobald er wieder bei Kräften war, würde er ihr mehr Befehle erteilen, als ihr schwacher Geist aufzunehmen im Stande war. Und zwar noch heute. Und wenn es das Letzte war, das er tat, er würde ihr noch heute zeigen, wer der Herr war ... War überhaupt noch heute? fragte er sich.


  »Ich gebe ihm jetzt noch etwas Enzian, dem ich ein ein bisschen Mohn beigemischt habe, dann wird er eine gute Weile schlafen.«


  Er wollte nicht den ganzen Tag schlafen. Lieber wollte er nachdenken über das, was er gerade gehört hatte. Graelam hatte gesagt, er sei ein Mann, dem man vertrauen könne. Und ob er das war. Er war ein Ehrenmann. Sogar das zweifelte sie an. Vielleicht entsprach er nicht ganz dem Bild eines edlen Ritters, wie ihn die Minnesänger in ihren Liedern rühmten. Er war ein Mann und Krieger und würde gebührend über seinen Besitz herrschen. Und sie gehörte nun mal dazu.


  Aber, verflucht noch einmal, sie konnte ihm vertrauen. Wie könnte er sie töten? Eine ordentliche Tracht Prügel hier und da vielleicht, aber sie töten - niemals.


  Er wollte ihr das sagen und ihr wenigstens einen einzigen Befehl geben, aber er brachte nicht den Willen auf, die Augen zu öffnen und ihr verstehen zu geben, wie unpassend er es fand, dass sie mit Graelam auf so vertraute Weise umging. Schließlich war sie nicht mit Graelam verheiratet. Er wünschte, Graelam würde ihr sagen, dass Severin keineswegs die Gefühle eines Hundes hatte.


  Doch das war nicht alles. Richtig, er wollte auch klarstellen, dass er auch ohne ihre Mittelchen gesund werden konnte. Er wollte ihr nicht zu Dank verpflichtet sein müssen, auch wenn es ihm ohnehin nicht einfallen würde, ihr für irgendetwas zu danken. Aber der Becher war an seinen Lippen, und er fühlte, wie ihre Finger seinen Mund aufdrückten. Er war zu kraftlos, um Widerstand zu leisten.


  Als er den Becher geleert hatte und Hastings sicher sein konnte, dass er ruhig schlafen würde, rief Graelam nach Gwent, der zu Severins Gefolge gehörte, und wies ihn an, ein wachsames Auge auf den Kranken zu haben. Gwent war ein wahrer Hüne von einem Mann und überragte sogar Graelam. Seine Vorderzähne standen weit auseinander und sein Kinn zierte ein tiefes Grübchen. Er hatte schaufelgroße Hände und ging, trotz seines stets barschen Tonfalls, sowohl mit Severin als auch mit Trist sehr freundlich um. Was Hastings aber mit großer Erleichterung feststellte, war, dass der Marder ihn mochte. Sie wusste Severin also in guten Händen.


  »Ich werde Euch etwas Bier und Brot bringen, Gwent, und für Trist werde ich schon auch etwas Gutes auftreiben.«


  »Der kleine Lord liebt kurzgegarte Eier, die innen noch nicht fest und sehr heiß sind, das Weiße und Gelbe müssen ein bisschen klebrig sein. Einmal war das Eigelb zu fest, und Trist hat alles auf den Rücken meiner Hand gespuckt. Ich dachte nur, ich sollte Euch vielleicht warnen. Aber denkt nicht, der Marder sei verwöhnt, es ist nur so, dass es Severin Freude macht, ihm jeden Wunsch zu erfüllen.«


  Ein kleiner Lord fürwahr, dachte Hastings bei sich. »Seid Ihr schon lange bei Lord Severin, Gwent?«


  »Seit er ein siebzehnjähriger Bursche war. Er war gerade ins Heilige Land gekommen. Die Sarazenen hatten uns in einen Hinterhalt gelockt, und er hat mir das Leben gerettet. Mein damaliger Herr war dabei ums Leben gekommen. Am selben Tag habe ich ihm die Treue geschworen. Mit Severin habe ich noch nicht einen langweiligen Tag erlebt.«


  Natürlich hatte Gwent sich mit ihm nicht gelangweilt, dachte Severin, dessen Hirn sich wie Sand anfühlte, der durch die Löcher eines Siebs rieselte, wenn man von jenen grauenhaften Tagen im Kerker in Rouen absah. Warum fragte sie Gwent all diese Dinge? Wenn er wieder er selbst war, würde er schon dafür sorgen, dass sie die Nase in ihre eigenen Angelegenheiten steckte - warum wurden Frauen nur von solcher Neugier getrieben? Er wollte ihr sagen, dass Gwent sie beschützen würde, solange er außer Gefecht gesetzt war, aber warum sollte er? Nein, dachte er, er würde schweigen wie ein Grab. Tief einamtend fühlte er, wie unerbittliche Leere erneut von seinem Hirn Besitz ergriff.


  Hastings wünschte, sie könnte bleiben - es gab so viele Fragen über das Leben Severins seit dessen siebzehntem Lebensjahr, die sie Gwent zu gern gestellt hätte, aber es ging nicht. Es war schon spät, sie musste den Dienstboten sagen, was zu tun war. Sie hatte mit dem Koch zu sprechen. MacDear, ein bärenstarker, untersetzter Schotte, verstand sich vortrefflich auf gebratenen Kapaun mit in Honig gewälzten Mandeln. So kundig sie im Anwenden von Heilpflanzen war, so kunstfertig war er im Umgang mit Gewürzen.


  Sie beugte sich über Severin, berührte mit der Hand seine Wange, die sich kühl anfühlte, und überließ ihn Gwents Obhut. Er schlief nun tief und fest. Er würde überleben.


  Kapitel Sechs


  »Ich verstehe«, sagte Severin zu Graelam. »Ihr müsst Euch auf den Weg machen. Ihr und Eure Männer werden allmählich unruhig.«


  »Ich werde Euch morgen verlassen, wenn ich mich davon überzeugt habe, dass Ihr kein Fieber mehr habt. Hastings sagte mir zwar, dass Ihr es überstanden habt, aber auch sie kann sich irren. Ich muss zu Edward in London und ihm mitteilen, dass alles gut gegangen ist.«


  »Ich hoffe, dieser Hurensohn Richard de Luci sucht bald das Weite.«


  Graelam streifte seine Stulpenhandschuhe über und sagte: »Der Mann, dessen Leben Ihr verschont habt, wird ihm berichten, dass die Erbin von Oxborough nunmehr weder unverheiratet noch eine Jungfrau ist, so viel ist gewiss. Hier ist für ihn nichts mehr zu holen. Das Einzige, was mir Kopfschmerzen bereitet, ist, dass er versuchen könnte, Euch zu ermorden, denn er ist ein hinterhältiger Feigling und so unersättlich in seiner Gewinnsucht, dass er sogar die Edelsteine vom Schwertgriff seines Vaters herunterkratzte, bevor er ihn beerdigen ließ. Northbert sagte mir, dass de Luci seine Frau vergiftet hat. Unglücklicherweise starb sie nicht rasch genug und er konnte nicht schnell genug nach Oxborough gelangen, um Eure Heirat mit Hastings zu verhindern. Man munkelt außerdem, dass er seiner Gattin mit Freuden zu einem schnelleren Ende verholfen hätte, aber der Priester wich während ihres Martyriums nicht von ihrer Seite.«


  »Er soll zur Hölle fahren, Graelam. Sobald ich wieder ganz bei Kräften bin, werde ich dafür sorgen. Wusstet


  Ihr, dass Hastings Trist ein Ei zubereitet hat, das gerade lange genug gekocht hatte, um das Innere stocken zu lassen?«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Er brachte es her und zeigte es mir. Sie hatte die Spitze eingeritzt, sodass er es leicht öffnen konnte. Er hat das Ei auf meiner Brust verspeist, aber vorher ließ er es etwas abkühlen.«


  Graelam lachte immer noch, als Hastings das Schlafzimmer mit einem Tablett betrat. Severin sah, wie sie Graelam zulächelte - ein herzliches, unbefangenes und reizendes Lächeln, das ihre geraden weißen Zähne zeigte. Dann sah sie ihn an und ihr Lächeln erstarb auf ihrem Weg zum Bett. Verdammt, es kümmerte ihn nicht im Mindesten, ob sie ihn jemals anlächeln würde oder nicht. Sie hatte ihre Aufgaben zu erfüllen - die er ihr zuweisen würde, sobald er wieder auf den Beinen war -, mehr erwartete er nicht von ihr.


  Ohne ein Wort setzte sie das Tablett neben ihn auf dem Bett ab, bückte sich dann und legte ihm sanft ihre Handfläche auf seine Stirn. Er streckte seine Hand aus, und seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


  »Ich habe kein Fieber.«


  »Nein«, sagte sie und wich zurück, ohne einen Finger zu bewegen, »das sehe ich.«


  »Verflucht noch einmal, behandelt mich nicht wie einen sabbernden Alten, der Euch nicht die Stirn bieten kann.«


  Sie richtete sich auf, und er lockerte seinen Griff. »Ich habe Euch etwas zu essen gebracht. MacDear ist der Koch auf Oxborough und ein wahrer Meister seines Fachs. Er hat Euch eine Gerstensuppe gezaubert. Sie wird Euch stärken, wenn Ihr sie zu Euch zu nehmen beliebt. Behagt sie Euch nicht, so schüttet sie eben in die Binsen auf dem Boden. Graelam, Mylord, Northbert wünscht Euch zu sprechen.«


  Graelam starrte die beiden an. Hastings, dieses vertrauensvolle Mädchen, das er seit zehn Jahren kannte, das immer voller Herzlichkeit war, das immer lachte, vor sich hin summte oder sang, zeigte kaum jemals Angst. Ihr Vater hatte sie für gewöhnlich mit Missachtung gestraft, aber nur wenige Male hatte er die Selbstbeherrschung verloren und sie geschlagen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Fawke sie härter angefasst oder ihr gar von Zeit zu Zeit angedroht hätte, dass es ihr wie ihrer Mutter ergehen könnte. Vielleicht würde sie Severin dann etwas mehr Achtung erweisen. Sie würde sich umsichtiger verhalten. Stattdessen benahm sie sich gebieterisch wie eine Matrone und steif und unnahbar wie der onyxbesetzte Schaft von Severins Schwert. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie sich bei starkem Wind biegen und sich schon gar nicht dem Willen eines Mannes beugen wollen, am wenigsten dem ihres Gatten.


  Andererseits, überlegte Graelam, wollte er gar nicht, dass sie sich änderte. Er hoffte nur, dass Severin ihr nichts antun würde. Möglicherweise sollte er in einem vertraulichen Moment noch einmal mit ihm sprechen und ihm klarmachen, dass es seine Frau womöglich umbringen könnte, wenn er sie schlug; und wer würde sich dann um sein Wohl und die Mahlzeiten kümmern? Wer würde dann seine Kinder zur Welt bringen?


  Auf dem Weg in den Burghof, wo ihn Northbert, der Anführer seiner Gefolgsleute, erwartete, fragte sich Graelam erneut, was am vorherigen Abend wohl zwischen Severin und Hastings vorgefallen sein mochte. Die Anspannung, die von ihr ausging, war frostiger als die klirrend kalten Winterstürme, die von der Nordsee hereinkamen. Und doch hatte sie keinen Augenblick gezögert als es darum ging, Severins Leben vor dem Dolch des Angreifers zu retten. Genausowenig hatte sie gezögert, ihn zu pflegen.


  Wahrscheinlich würde er nie verstehen, was in den Köpfen der Frauen vor sich ging. Nicht dass es eine Rolle spielte, denn schließlich nannte er ein Weib sein eigen, das ihn anbetete, seine schlechten Gewohnheiten duldete und ihm keine Vorhaltungen machte, wenn er gereizt oder mit Schrammen und blauen Flecken vom Turnierplatz zurückkehrte. Andererseits sprang sie auf einen Stuhl, damit sie ihm besser ins Gesicht schreien konnte, wenn er sich wie ein Hornochse benahm. Er ertappte sich dabei, wie er verzückt in sich hineinlächelte. Er hatte sich gerade daran erinnert, wie sie ihn geküsst hatte, als er ihr neugeborenes Kind in den Armen gehalten und über dessen weiches schwarzes Haar - sein schwarzes Haar - gestrichen hatte.


  Northbert berichtete ihm und Graelam traute seinen Ohren nicht. Nachdenklich rieb er die Hände aneinander. Er dachte an Severin und schüttelte den Kopf. Nun, er würde sich um diese Sache kümmern müssen. Das würde seine letzte Amtshandlung auf Oxborough sein. Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. O ja, mit Freuden würde er das hier erledigen. Das war keine Pflicht, sondern ein Vergnügen; er konnte es kaum erwarten.


  Hastings sah, wie Graelam mit Northbert fortritt und sein Dutzend Männer ihnen wenig später folgten. Er war nicht zurück in den Turm gekommen. Das bedeutete, dass Severin nicht wusste, dass er die Burg verlassen hatte.


  Sie aß etwas weichen Ziegenkäse mit frischem, noch ofenwarmem Brot, das MacDear gebacken hatte, trank einen Schluck Milch und sah zu, wie zwei ihrer Dienerinnen die langen Tische abräumten. Später wollte sie noch einmal nach Severin sehen, um sich zu vergewissern, dass seine Heilung Fortschritte machte und das Fieber nicht zurückgekehrt war. Aber vorher wollte sie ein wenig im Kräutergarten arbeiten. Sicher schlief er noch eine Weile.


  Als Erstes machte sie sich daran, das Unkraut zwischen den Glockenblumen und Lupinen zu jäten, die beide in voller Blüte standen. Eine rosafarbene Lupine war so hoch gewachsen, dass sie den Ysop am anderen Ende des Gärtchens verdeckte. Sie setzte sich auf die Fersen und überlegte, was sie mit ihr tun sollte. Eigentlich gab es da nicht viel nachzudenken. Entschlossen knipste sie die Spitze der Lupine ab und warf sie hinter sich. Sie brauchte den Ysop und das Bohnenkraut, das daneben wuchs. Beide benötigten viel Sonne und Freiraum.


  Wie gewöhnlich vor sich hin summend widmete sie sich ihrer Arbeit. Allmählich spürte sie, wie sie ruhiger wurde. Sie pflückte ein gutes Dutzend reifer Erdbeeren, die sie später zerdrücken wollte. Es gab nichts Besseres für weiße Zähne.


  Es war später Nachmittag, als Graelam durch die haushohen Tore von Oxborough geritten kam, vorbei an den dicken Wehrmauern bis zu dem mächtigen eisernen Fallgitter, vor dem er warten musste, bis die Wachen es hochgezogen hatten. Seit dem Angriff auf Severin wurde es nun immer geschlossen gehalten. Er und seine Männer ritten in den Burghof ein, und Hühner, Ziegen, Schweine und Hunde stoben eilends zur Seite, um sich vor den schweren Hufen der Streitrösser in Sicherheit zu bringen. Kinder jeden Alters scharten sich zusammen, um die zwölf Krieger zu bestaunen.


  Auf den tief ausgetretenen Stufen, die zum Großen Saal führten, trat ihm Severin entgegen. Graelam bemerkte ihn sofort. Wie üblich ganz in Grau gekleidet, stand er auf der Treppe und wirkte stark, gesund und sehr wütend. Er konnte unmöglich schon wieder so kräftig sein. Als Graelam gegangen war, hatte er noch geschlafen. Hastings hatte ihm bestimmt nicht erlaubt, sein Bett zu verlassen - aber Severin war nicht der


  Mann, der auf irgendjemanden hörte, wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.


  Graelam ließ sich nicht von Severins scheinbarer Gelassenheit täuschen, mit der er seine Gegner zu verwirren pflegte. Nein, Severin hatte zweifellos große Lust, seine Streitaxt auf sein Haupt niedersausen zu lassen, vor allem wenn er erfuhr, was Graelam getan hatte.


  Severins Hände waren auf die Hüften gestemmt. Dass Hastings hinter ihm stand, wusste er nicht. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte.


  »Ihr seid fortgeritten, ohne mir etwas zu sagen«, sagte Severin und seine Stimme klang sanft und leise. »Mich habt ihr hier zurückgelassen, betrunken von dem Gift, das sie meine Kehle hinuntergezwungen hat. Ich weiß nicht, was Ihr vorhattet, aber ich weiß, das es mir nicht gefallen wird.«


  Graelam grinste und gab ihm einen Klaps auf die heile Schulter. »Kommt mit hinein, und ich werde Euch alles haarklein erzählen. Hastings, hast du Bier für meine Männer? Es sind auch einige Wunden zu versorgen ... wenn du so nett wärest, dich darum zu kümmern?«


  Severin wandte sich um und entdeckte Hastings hinter sich. Eine frühsommerliche Brise wehte durch ihr Haar und schmiegte es um ihr Gesicht. »Kümmert Euch um Lord Graelams Männer. Holt ihnen Bier. Und für Graelam und mich von dem aquitanischen Wein, falls Ihr und Dame Agnes noch etwas übrig gelassen habt. In der Zwischenzeit werde ich mich Graelams annehmen.«


  »Ihr werdet Graelam nichts antun«, sagte sie warnend.


  Severin starrte sie an, als wollte er ihr am liebsten den Hals umdrehen. Doch Graelam lachte nur. »Seht Ihr, Severin, ich habe eine Beschützerin. Ihr dürft mir nichts tun.«


  »Geht, Frau«, befahl Severin barsch und drehte sich auf dem Absatz um.


  Hoffentlich macht ihm seine Schulter gehörig zu schaffen, dachte sie.


  Dann rief sie nach Northbert.


  »Lasst Euer Schwert stecken, Severin«, sagte Graelam leichthin und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Sonst hole ich Eure Frau, damit sie mich vor Euch beschützt. Nun grollt nicht. Dieser Wein, den ich mitgebracht habe, ist ausgezeichnet. Kassias Vater lebt in der Bretagne, wisst Ihr. Ihm gehören einige Weinberge in Aquitanien.«


  »Graelam, was es auch sei, das Ihr getan habt, ich bin mir sicher, es wird mir nicht gefallen. Aber ich bin bereit. Also sagt mir - was hattet Ihr da draußen zu schaffen?«


  »Nun, der Mann, den Ihr zurück zu Richard de Luci geschickt habt, war über die Maßen dankbar, dass Ihr ihn nicht gefoltert habt...«


  »Ihn nicht gefoltert? Bei den Gebeinen Christi, Hastings hat ihm das Innere nach außen gekehrt. Er wäre mit Freuden gestorben. Ein Häufchen Elend, wenn ich je eines gesehen habe. Wenn er nicht gerade seine Eingeweide hinausgespien hat, lag er nur da, mit den Knien am Kinn, und hat jämmerlich gestöhnt.«


  »Wohl wahr, aber er hatte sich bald erholt und alles ohne Schaden überstanden. Heile Knochen, kein eingeschlagener Schädel, keine gebrochenen Rippen. Wie ich also sagte, er stand in Eurer Schuld. Er dachte, Ihr würdet ihn erschlagen, wenn er Euch gesagt hatte, was Ihr wissen wolltet, aber Ihr habt ihn verschont. Ihr habt ihn zurück zu seinem Herrn geschickt. Allerdings hätte nicht viel gefehlt und Richard de Luci hätte ihn umgebracht, weil er seinen Auftrag, Euch zu töten, nicht erfüllt hat. Aber der Mann - er heißt Osbert - kam gerade noch mit dem Leben davon. Sobald er wieder kräftig genug war, kam er hierher und fragte nach Euch. Als er hörte, dass ihr noch bettlägrig wart, bat er, mich sprechen zu dürfen. Kurz und gut, Severin, ich habe mein Bestes für Euch gegeben. Ihr habt einen Feind weniger.«


  Severin spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. »Nein, Graelam, das würdet Ihr mir nicht antun, oder? Sagt mir, dass Ihr diesen verdammten Hurensohn nicht zur Strecke gebracht habt. Aber ihr habt es doch getan, nicht wahr? Ihr habt es gewagt, meinen Feind zu morden! Er war nicht Euer Gegner, Graelam, er gehörte mir, und doch seid Ihr einfach hingegangen und habt ihn mir nichts, dir nichts getötet. Ohne mir ein Wort zu sagen. Einfach so Graelam, Ihr seid ein gemeiner Schurke.«


  Hastings hörte Graelam lachen und erkannte gleichzeitig die Wut in Severins Zügen. Sie wusste, dass er aufgebracht war, auch wenn seine Stimme leise und ruhig klang und er äußerlich vollkommen reglos blieb. Wenn ihr Vater wütend gewesen war, hatte er immer ohrenbetäubend gebrüllt, immer. Das war für alle das Zeichen gewesen, sich schnellstmöglich zu entfernen, denn nachdem er gebrüllt hatte, schlug er zu. Aber nicht Severin. Oder würde er auch zuschlagen?


  Northbert hatte ihr berichtet, was geschehen war. Männer, dachte sie - wurden sie schon mit diesem Drang geboren, diesem Trieb zu hacken, zu verstümmeln und zu vernichten? Aber im Fall von Richard de Luci war Vernichtung vermutlich das Klügste. Unauffällig näherte sie sich den beiden. Severins Gesicht war stark gerötet und seine Halsschlagader pulsierte so heftig, dass es von weitem zu erkennen war, aber das war alles.


  »Er ist tot, sein Besitz herrenlos, und soweit ich weiß ist die einzige Erbin eine Tochter. Er hinterlässt keine Söhne.«


  Severin umklammerte seinen Weinkelch mit solchem


  Ingrimm, dass seine Finger ganz weiß wurden. »Ihr seid verwundet. Euer Arm ist verbunden.«


  »Ach, das ist nichts. Ich nehme an, Hastings hat meine Männer bereits versorgt. Ich habe keinen Mann verloren, aber vier wurden verletzt.« Graelam lehnte sich in Hastings' Stuhl zurück, leerte seinen Kelch, wischte sich über den Mund und zeigte ein breites, zufriedenes Grinsen. »Ah, es war das reinste Vergnügen. Mit dem, was wir von Osbert wussten, konnten wir ihn in einen Hinterhalt locken. Sie waren gerade beim Essen. Es waren nur zwanzig Männer. Wir schnappten uns die Wachen, und der Rest war ein Kinderspiel.« Graelam rieb sich die Hände. »O ja, es war gut, meinen Arm wieder ein wenig Bewegung zu verschaffen. Ein bisschen Blutverlust macht den Geist eines Mannes klar und lässt ihn alle Wehwehchen vergessen.«


  Ruhig und gemessen erhob sich Severin, fasste das Ende des langen Esstischs mit seinen mächtigen Händen, wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn von sich; er prallte gegen die große silberne Waschschüssel, die daneben stand. Das parfümierte Wasser ergoss sich über den schlafenden Wolfshund Edgar, der erschrocken die Augen aufriss. Wild knurrend sprang er auf, bereit, dem Feind an die Gurgel zu springen.


  »Genug, Severin, genug! Beherrscht Euch. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr den Wohnturm zu Kleinholz verarbeitet.«


  Severin wandte sich um und sah seine ihm frisch angetraute Ehefrau, die am Boden kniete und die Schüssel aufhob. Ihr üppiges Haar, das ihr in dichten Locken über die Schulter hing, berührte beinahe die auf dem Boden ausgestreute Binsen. Die verfluchte Schale fest an sich drückend, sah sie zu ihm auf. »Ihr habt sie verbogen! Sie gehörte meiner Großmutter. Ich hänge sehr an ihr. Ich habe sie poliert, ich habe ...«


  Er stieß einen langen und lauten Huch aus, um dann zu Graelams großem Erstaunen, der ihn noch nie so erlebt hatte, loszubrüllen: »Haltet den Mund, Hastings! Das hier geht Euch überhaupt nichts an. Holt mein Schwert. Ich werde diesem räudigen Hund, diesem Verräter, den ich für meinen Freund hielt, den Kopf abschlagen.« Der Wolfshund knurrte. Diener und Soldaten drückten sich an die Wände und fragten sich, was geschehen würde und ob sie eingreifen sollten.


  »Warum?« Hastings war aufgestanden und versuchte, die Schale geradezubiegen. »Weil er es gewagt hat, ohne Eure hochwohlgeborene Erlaubnis zu handeln? Weil er wusste, dass ihr Euch sonst in den Kampf stürzen und wieder Fieber bekommen würdet? Sagt mir, Mylord, was Euch dermaßen erzürnt? Besitzt Ihr denn keinen Verstand, keine Vernunft?«


  Er stürzte sich auf sie, griff sie unter den Armen, hob sie hoch und schüttelte sie. »Ihr werdet sofort Eure Zunge im Zaum halten, sonst nehme ich Euch hier und jetzt, auf diesem Tisch, und der verdammte Wolfshund wird Euer Blut wittern und jaulen.«


  Alle Farbe schwand aus ihrem Gesicht, das weißer wurde als das Brot, das sie am Morgen gegessen hatte. Er schüttelte sie weiter.


  »Lasst sie herunter, Severin.« Graelams Hand legte sich auf seine Schulter - auf der verwundeten Seite -und drückte fest zu. »Lasst sie. Was redet Ihr da? Wollt Ihr sie im Großen Saal vor allen ihren Leuten bloßstellen? Würdet Ihr sie verletzen, bis sie blutet? Ist es das, was Ihr im Sinn habt?«


  Hastings ertrug es nicht länger. Sie würde ihn umbringen. Sie hörte auf Widerstand zu leisten und hing schlaff zwischen Severins Händen. Das Schütteln und Graelams schwere Hand weckte den Schmerz in seiner Schulter, der in heißen Wellen durch seinen Körper fuhr. Zögernd ließ er sie herunter und setzte sie auf dem binsenbedeckten Boden ab.


  Ihre Augen waren vor Zorn beinahe schwarz. Mit ohnmächtiger Wut und aller Kraft, die sie aufbieten konnte, versetzte sie ihm einen heftigen Tritt gegen das Schienbein. Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg und er taumelte zurück. Dann beugte er sich vor und rieb sein Schienbein. »Dafür werdet Ihr zahlen, Madam«, zischte er durch die Zähne, die so fest zusammengebissen waren, dass sie ihn kaum verstand.


  Sie war sich bewusst, dass sie mit Folgen zu rechnen hatte, nur kannte sie ihn noch nicht gut genug, um einzuschätzen, wie diese Folgen aussehen würden. Sie drehte sich um und rannte aus dem Saal.


  »Severin, Ihr werdet Euch jetzt hinsetzen, die Augen schließen und an Eure Schulter und Euer Schienbein denken. Sie hätte Euch zwischen die Beine treten können, aber Ihr hattet Glück, sie hat Euch geschont.«


  »Sie hat mich nicht zwischen die Beine getreten, weil sie wusste, dass das ihr Ende gewesen wäre. Außerdem bin ich viel zu schnell, ich hätte mich schon rasch genug vor ihren Knien in Sicherheit gebracht.«


  »Kann sein, aber Hastings ist flink und behände.« Graelam seufzte. »Ihr wisst so gut wie ich, dass Ihr sie nicht umgebracht hättet. Ich bezweifle sogar, dass Ihr im Stande gewesen wäret, die Hand gegen sie zu erheben. Ist es nicht so?«


  Severin strich sich mit der Hand über das Haar. Er war müde. Seine Schulter tat weh. Verflucht noch mal, auch er hatte Gefühle. Er war kein Hund. »Sie soll ruhig glauben, dass ich sie jederzeit in die Erde ihres Kräutergartens rammen könnte. Es gibt Momente, in denen sie mich fürchtet. Aber mit jedem Tag, der ins Land geht, wird sie dreister und frecher. Und es sind erst zwei Tage vergangen. Was wird sie in zwei Wochen tun? Ich werde ihren Ungehorsam nicht dulden, Graelam.«


  »Kommt und setzt Euch nieder, Ihr seid ja ganz wackelig auf den Beinen. So ist es gut. Und nun trinkt Euren Wein, das wird Euch beruhigen. Ich frage mich, ob ich auch solche Wutanfälle hatte, als ich noch sechs Lenze jünger war?« Graelam dachte nach und nickte dann. »Ja, ich glaube, dass ich ein ebensolcher hitzköpfiger Narr war. Es liegt nur drei Jahre zurück. Mein teures Weib verließ mich sogar, weil ich sie so schmählich behandelt hatte.«


  »Kassia hat Euch verlassen?«


  Jetzt war ihm Severins ganze Aufmerksamkeit sicher. Der richtige Moment, um ihm eine kleine Lehre zu erteilen. Der jüngere Mann starrte ihn so entgeistert an, als hätte er eine Schnecke in seiner Suppe gefunden. »Kassia? Sie hat Euch tatsächlich verlassen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Doch. Ich musste zu der Burg ihres Vaters, Belleterre, in der Bretagne reiten, um sie zurückzuholen.«


  »Ihr habt sie doch hoffentlich angemessen gezüchtigt?«


  Graelam lächelte und schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, ich bat sie um Verzeihung. Wenn ich jemals die Hand gegen sie erhoben hätte, wäre das ihr sicherer Tod gewesen. Ihr seid Euch doch wohl im Klaren, Severin, dass Ihr Frauen nicht schlagen dürft. Eine Frau ist ein zartes, schwaches, hilfloses Wesen. Ich bitte Euch, sagt mir, dass Ihr noch niemals eine Frau geschlagen habt.«


  »Zum Teufel, Graelam, das alles ist blanker Unsinn. Ihr tischt mir nichts als Märchen auf. Nein, natürlich habe ich noch nie eine Frau geschlagen. Alle, die mir bisher begegnet sind, haben sich mir stets selbstverständlich und ohne Murren gefügt. Aber nun bin ich ein verheirateter Mann und was ich mit Fug und Recht erwarte, wird mir verweigert. Es ist Gottes Wille, dass meine Frau mir untertan ist. Sie missachtet Gottes Wort. Ob ich sie zur Vernunft bringen werde? Darauf könnt ihr Euch verlassen. Wie ich das tun werde - nun, darüber habe ich noch nicht entschieden.«


  Das war immerhin ein Anfang, dachte Graelam.


  »Was soll ich nun tun, nachdem Ihr mich um meine Mannesehre betrogen und de Luci selbst zur Strecke gebracht habt?«


  »Ihr werdet Eure Männer nehmen, zur Burg Sedgewick reiten und Sir Alan als Burgvogt einsetzen. Er ist ein guter Ritter, ein aufrechter Mann und - mehr als das - man kann ihm vertrauen. Er wird die Burg gewiss gut verwalten, bis der König entschieden hat, was mit de Lucis Tochter und seinem Besitz geschehen soll. Außerdem würde ich vorschlagen, dass Ihr das Mädchen hierher bringt. Hastings kann sich um sie kümmern. Ich könnte mir vorstellen, dass der König Euch zu ihrem Vormund bestellt, damit Ihr sie vor habgierigem Mannsvolk beschützt, so wie Ihr Hastings durch die Heirat mit ihr beschützt habt. Andererseits will der König vielleicht selbst die Rolle des Vormunds übernehmen und einen von seinen eigenen Leuten mit der Verwaltung von Sedgewick betrauen.«


  »Sicher, es kommt ganz darauf an, was Sedgewick wert ist. Der König ist kein Dummkopf. Starb Richard de Luci durch Eure eigene Hand?«


  »Genau gesagt rutschte er auf einem Haufen Kaninchenknochen aus und schlug im Fallen mit dem Kopf auf den Stein, auf dem er gerade Rast gemacht hatte. Er war auf der Stelle tot. Wir ließen einige seiner Männer am Leben, damit sie ihn und die anderen, die wir ins Jenseits befördert hatten, unter die Erde schaffen.«


  »Ich hätte ihn nicht so leicht davonkommen lassen -auf einem Kaninchenknochen auszurutschen ist ein zu schönes Ende. Von Mann zu Mann hätte ich mit ihm gekämpft, mit nichts als einem Messer, und es ihm in den Bauch gestoßen.«


  Graelam lächelte nur. »Solche Dinge passieren nun mal im Leben. Wir müssen unsere verletzte Eitelkeit überwinden und dankbar sein, dass wir gesund und munter genug sind, um die frohe Kunde vom Tod unseres Erzfeindes zu vernehmen. Überlegt doch nur, Severin - glaubt Ihr, dass dieser Richard de Luci glücklich darüber ist, von einem Kaninchenknochen und einem Stück Stein in die Hölle befördert zu werden, statt mit einem ebenbürtigen Gegner um sein Leben zu kämpfen?«


  Es half alles nichts. Severin musste grinsen. Dann brach er in lautes Gelächter aus. Er stellte den Tisch auf und die Diener unterhielten sich wieder, nachdem sie ihn lachen gehört hatten. Edgar war wieder in Schlaf versunken und schnarchte auf seinem Platz vor dem Kamin, den mächtigen Kopf auf den übereinandergelegten blumentopfgroßen Pfoten. Die silberne Wasserschale war eingedellt. Er runzelte die Stirn. Sie hatte gesagt, dass sie ihrer Großmutter gehört hatte. Die Schale war alt und noch dazu verbogen. Er würde den Schmied fragen, ob er die Dellen ausbeulen konnte.


  Sein Schienbein pochte.


  Dennoch konnte er nicht aufhören zu lachen, bis Graelam hinter ihm in nüchternem, frostigem Ton fragte: »Ihr habt gelogen, nicht wahr? Ihr hättet ihr nicht hier mitten im Großen Saal Gewalt angetan, oder? Ihr hättet sie doch nicht gequält, bis sie blutet?«


  »Nein«, antwortete Severin und drehte sich um. Über die Schulter sagte er: »Es war nur die einzige Drohung, die mir einfiel, um sie endlich loszuwerden. Ich hätte ihr nicht wehgetan. Das Blut ist das ihre. Ihre monatliche Blutung.«


  »Aha. Eine Drohung, um sie loszuwerden. Ich muss sagen, sie hat gewirkt. Ich hatte mich schon gewundert, warum sie die Flucht ergriffen hat. Wie geht es eurem Schienbein?«


  Kapitel Sieben


  Hastings fasste das kleine Mädchen nicht an, sondern kniete sich nur vor sie hin.


  »Wie ist dein Name?«


  Das Kind sah sie stumm an, weißgesichtig wie ein Ballen ungebleichter Baumwolle, die Augen weit aufgerissen und starr.


  »Mein Name ist Hastings. Willst du mir nicht deinen


  sagen?«


  Die Augenlider des Mädchens begannen zu flattern. »Mein Name ist Eloise«, wisperte es und hielt ihren Blick auf Hastings Hals gerichtet. Es wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Was für ein hübscher Name, viel netter als meiner, aber Hastings ist guter, traditionsreicher Name. Seit Lord Williams berühmter Schlacht heißt jedes erstgeborene Mädchen in unserer Familie so.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Eloise. »Mama hat gesagt, dass Lord William von Gott geschickt wurde, um die angelsächsischen Wilden zu bekehren.«


  Diese Auffassung von Gottes Absichten hinsichtlich William war Hastings neu. Ihre Knie begannen wehzutun. Sie stand auf und hielt dem kleinen Mädchen die Hand hin. »Magst du vielleicht eine Tasse Milch? Unsere Ziege Gilbert hat es heute besonders gut mit uns gemeint. Und du solltest ein paar von MacDears Mandelbrötchen versuchen. Die sind wirklich gut, weißt du.«


  Das hagere kleine Mädchen mit seinen großen blauen Augen starrte nur zu Hastings hoch und schüttelte langsam den Kopf mit den dünnen braunen Zöpfen.


  »Meine Mama hat gesagt, Völlerei ist eine besonders schlimme Sünde.«


  Bei Sankt Osberts Ellenbogen, was hatte das zu bedeuten? »Dann wirst du eben nur eines von MacDears Mandelbrötchen essen. Oder nur ein kleines Stück davon, ja?«


  Das Kind sah sehr bedrückt aus. Sie zog an ihrem hässlichen, verblichenen grünen Wollkleid, das ihr um einiges zu kurz war, und brachte damit kleine abgetragene Schuhe und ausgeleierte Strümpfe zu Tage, die schon viele Male gestopft worden waren. »Ich kann Mama nicht fragen, ob das richtig ist. Sie ist im Himmel.«


  »Ja, ich weiß, und es tut mir Leid, Eloise. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ein kleines Mandelbrötchen für Völlerei halten würde.«


  »Oh doch, deine Mama würde es sehr wohl Völlerei nennen, das weißt du sehr gut, Eloise. Ich danke Euch, Mylady, aber unterlasst es bitte, das Kind in Versuchung zu führen.«


  Hastings wandte sich zu der älteren Frau um, die ein auffallend reizloses schwarzes Kleid trug, das schwarze Haar an ihrem Hinterkopf zu einem strengen Knoten hochgedreht. Ein schwarzer Schnurrbartanflug zierte ihr strenges Gesicht, das einen kalten, abweisenden Ausdruck hatte. Hastings bedachte die Frau mit einem Blick, den sie Dienstmädchen vorbehielt, die sprachen, ohne gefragt worden zu sein. »Und Ihr seid ...?« Sie zog eine Augenbraue nach oben, was seine Wirkung selten verfehlte - ein Kniff, den ihre Mutter ihr vor vielen Jahren beigebracht hatte.


  Die Frau begann nervös zu werden. Ein gutes Zeichen. Sie nestelte fahrig an ihrer Kleidung und sagte schließlich: »Mein Name ist Beale, Mylady. Ich bin Eloises Kinderfrau und war schon Lady Joans Kinderfrau.«


  »Dann lasst Euch von Dame Agnes zu Eloises Schlafzimmer führen. Es ist zwar klein, aber das macht nichts, Eloise ist ja auch noch ein kleines Mädchen. Was Euch betrifft, Beale, Ihr werdet bei den anderen Dienerinnen schlafen.« Sie nickte und wandte sich wieder dem Kind zu. »Komm, Eloise, schauen wir uns MacDears Mandelbrötchen einmal an.«


  Beale zog scharf und für alle vernehmlich die Luft ein. Hastings wartete, aber Beale blieb stumm.


  Als Severin kurze Zeit später in den Großen Saal trat, entdeckte er Hastings an einem der langen Tische, das kleine Mädchen neben sich. Es starrte ein unberührtes Mandelbrötchen an. Ihre Finger schienen zu dem Teller wandern zu wollen, um schließlich innezuhalten und sich wieder zurückzuziehen. Das blasse Kind bestand fast nur aus Haut und Knochen. Severin runzelte die Stirn. Ein Kind in diesem Alter sollte sich diese unwiderstehlichen Brötchen nur so in den Mund stopfen.


  Er hatte Sir Alan, einen seiner Ritter, und ein gutes Dutzend von Trents Gefolgsleuten auf Burg Sedgewick zurückgelassen. Falsch. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass es nun seine Männer waren, jeder einzelne von ihnen. Am Tag seiner Vermählung mit Hastings hatten sie ihm ausnahmslos die Treue geschworen. Das war nun drei Tage her.


  Seine Leute hatten das Kind und ihre Amme nach Oxborough gebracht.


  »Lasst sie doch essen, Hastings«, sagte er und schlenderte auf die beiden zu. Die kleinen Hände des Mädchens fielen jäh herab, während das Kind selbst zusammenzuschrumpfen schien. Als hoffte sie, Severin würde sie nicht bemerken, glitt sie verstohlen von der Bank und kroch unter den Tisch.


  »Eloise, was tust du da?«


  Unter dem Tisch blieb es mucksmäuschenstill.


  Verwundert sah Hastings Severin an. »Wie eigenartig. Am Anfang hat sie sich zwar auch vor mir gefürchtet, aber sie ist wenigstens nicht unter den Tisch gekrochen. Habt Ihr auf Sedgewick etwa geschrien und getobt?«


  »Natürlich nicht. Es gab überhaupt keinen Grund dafür. Nachdem die Leute gemerkt hatten, dass ich nicht darauf aus war, sie abzuschlachten, waren alle hocherfreut, mich zu sehen. Außerdem ist es nicht meine Art, Frauen und Kindern Angst zu machen.«


  »Soso. Dann schreit auch mich nicht an, sonst jagt Ihr dem Kind noch mehr Angst ein.« Hastings bückte sich unter den Tisch und ließ sich auf alle viere nieder. Das kleine Mädchen hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und presste sich gegen das äußerste Tischbein.


  »Es ist alles in Ordnung, Eloise. Komm nur, Severin ist zwar sehr groß, aber auch sehr nett. Er wird dir nichts tun.«


  Irgendwie gelang es dem Mädchen, sich noch kleiner zu machen.


  Hastings sah über die Schulter zu Severin hoch, der ratlos und ungeduldig dastand. Da schlüpfte Trist aus seiner Tunika und sprang auf den Tisch. Er schnupperte an den Brötchen und wich zurück.


  »Diese süßen Brötchen sind ihm ein Gräuel«, bemerkte Severin.


  »Eloise, möchtest du nicht Trist kennen lernen? Er ist kein Mann, sondern ein Marder.«


  Das Kind hob den Kopf. »Was ist ein Marder?«


  »Ein Tier, das schlank ist und ein ganz weiches Fell hat. Er isst gern Eier, die nur ganz kurz gekocht sein dürfen, so dass das Innere noch klebrig ist.«


  Zögernd tastete sich das Kind unter dem Tisch hervor. Severin hatte sich gesetzt, um es nicht zu ängstigen. Trist hatte sich neben seiner Hand niedergelassen, den Kopf auf den Vorderpfoten.


  »Das ist Trist. Er gehört Severin. Ist er nicht wunderschön?«


  Das Kind starrte den Marder an. Als hätte er gemerkt, dass er beobachtet wurde, öffnete er ein Auge und sah das Mädchen an.


  »Isst er auch Mandelbrötchen?«


  »Nein, die mag er nicht«, antwortete Severin und griff nach dem nächsten. »Aber er würde gern sehen, wie du eines isst. Er hat mir gerade erzählt, dass du dein Frühstück nicht gegessen hast.«


  Das kleine Mädchen blinzelte verwirrt, machte einen schnellen Schritt rückwärts und stieß gegen Hastings' Knie. Hastings legte dem Mädchen leicht eine Hand auf die Schulter. »Eloise, das ist Lord Severin. Er ist mein Mann und der Herr von Oxborough. Er wird dich beschützen. Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten.«


  »Mein Vater hat mich immer geschlagen.«


  »Severin ist nicht dein Vater. Er wird dafür sorgen, dass dich niemals wieder jemand schlägt, das verspreche ich dir. Severin wird es dir auch versprechen, sobald er den Rest von seinem Brötchen hinuntergeschluckt hat.«


  »Ich verspreche es, Eloise. Du wirst hier auf Oxborough bleiben, bis der König entschieden hat, wo du leben sollst. Meine Frau wird sich um dich kümmern.«


  »Eure Frau ist noch sehr jung«, sagte Eloise, ohne Trist aus den Augen zu lassen. »Beale sagt, sie ist viel zu jung, um etwas von Kindern zu verstehen.« Trist streckte sich genüsslich und zeigte seine stattliche Länge von fast einer Elle. Dann spreizte er seine Pfoten. Er sah das Mädchen an. Sie flüsterte: »Beale wird das nicht gefallen. Es wird ihr ganz und gar nicht gefallen.«


  »Beale hat dabei nichts zu sagen«, sagte Hastings. »Es ist noch gar nicht so lange her, dass ich ein kleines Mädchen war wie du. Ich nehme an, dass Beale sich an ihre eigene Kindheit nicht einmal mehr erinnern kann.«


  »Ist das diese sauertöpfische alte Frau in Schwarz, die mit den schwarzen Haaren auf der Oberlippe?« ■ »Ja«, bestätigte Hastings knapp. »Hier, Eloise, versuch ein kleines Stück Brötchen.«


  Doch das Kind wich zurück. Nicht einmal Trist konnte sie betören und zu einem kleinen Bissen verlocken. Hastings spürte, wie sich das Mädchen völlig zurückzog, obwohl sie sich nicht vom Fleck rührte.


  »Ich kann nicht. Beale hat Recht. Mama schaut vom Himmel zu und wird mich verfluchen.«


  Es hat keinen Zweck, dachte Hastings. In nüchternem Tonfall fragte sie: »Was möchtest du dann essen? Deine Mama möchte doch gewiss nicht, dass du verhungerst.«


  »Brot und Wasser. Beale sagt, dass ich nur das essen darf.«


  »Aber warum?«


  Das Kind ließ den Kopf hängen. Sie bohrte mit der Schuhspitze in den Binsen. »Weil ich böse bin.«


  Hastings blickte zu Severin, der das Mädchen entgeistert anstarrte. Sie sah, dass er etwas sagen wollte, und schüttelte den Kopf. Dann lächelte sie Eloise an. »Also gut, ich werde Alice bitten, dir etwas Brot zu bringen. Aber Milch ist besser als Wasser, besonders wenn sie von der Ziege Gilbert stammt. Wenn du die Milch getrunken hast, wirst du dich ganz tugendhaft fühlen, das weiß ich von Vater Carreg.«


  Überrascht blinzelnd sah Eloise zu ihr hinauf.


  Trist streckte dem Kind eine Pfote entgegen.


  Doch Eloise rührte sich nicht. Sie schluckte. »Ihr habt Recht. Trist ist wunderschön. Meine Mama hat gesagt, dass Schönheit Sünde ist.«


  »Trist ist überhaupt nicht schön«, sagte Severin. »Er ist hässlich und ein Nichtsnutz obendrein.« Er stand auf. Der Marder sah zu ihm hoch, streckte sich noch einmal und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf seinen Arm. Dann kletterte er auf seine Schulter und legte seinen dichten Schwanz um Severins Hals.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was sie mit diesem Kind angestellt haben«, sagte Severin, »aber ich weiß, dass Richard de Luci ein Ungeheuer war. Ihr bringt das schon in Ordnung, Hastings, wie?«


  Er nickte dem kleinen Mädchen zu und verließ gemächlich den Großen Saal, mit Trists baumelndem Schwanz um den Hals.


  »Ah, da kommt dein Brot«, sagte Hastings, um gleich hinzuzufügen: »Eloise, das ist Alice. Ein Mädchen voller guter Eigenschaften. Du wirst sie mögen.«


  Alice hatte eine besondere Vorliebe für Soldaten und ihre recht ansehnlichen Vorzüge veranlassten die Gefolgsleute, reihenweise zu lächeln und zu seufzen.


  Hastings wartete, bis Eloise eine dicke Scheibe Brot -von MacDear höchstpersönlich gebacken hatte und mit Butter und dickflüssigem Honig bestrichen - verzehrt hatte. Eigentlich wollte sie das Mädchen dann eine Weile allein lassen, als sie Beale im Schatten der Treppe stehen sah. Nein, auf keinen Fall würde sie das Kind dieser grässlichen Person anvertrauen.


  Sie streckte die Hand aus. »Komm, Eloise, Lord Graelam wird uns bald verlassen. Ich möchte ihm Lebewohl sagen.«


  Nach langem Zögern legte Eloise schließlich ihre kleine Hand in die Hastings.


  Graelam sah zu dem kleinen Mädchen hinunter, zog seinen Handschuh aus und legte seine riesige Hand an seine Wange. »Sei ein braves Mädchen. Hastings wird sich deiner annehmen. Wenn du älter bist, kannst du mich ja einmal in Cornwall besuchen kommen.«


  Hastings betrachtete die beiden und lächelte.


  Ihr fiel aber auch auf, dass Eloise starr vor Angst war. Aus ihren aufgerissenen Augen sprach das blanke Entsetzen angesichts des Kriegers, der über sie gebeugt stand. Auch Graelam schien ihre panische Furcht nicht entgangen zu sein. Er seufzte, lächelte, tätschelte Eloise und richtete sich auf.


  Zu Hastings gewandt sagte er leise: »Ihr Vater hat sie ständig geschlagen. Und ihre Mutter hat sie offenbar behandelt, als sei sie eine Ausgeburt des Teufels, was vermutlich zutrifft, aber sie kann nichts dafür. Einige aus der Dienerschaft haben mir erzählt, dass das Kind jeden Tag mehrere Stunden auf dem Schoß von Lady Joan vor ihrem Betpult sitzen musste. Die Leute auf Sedgewick sind erleichtert über den Tod ihres Herrn. Augenscheinlich trauert man dort Lady Joan aber ebenso wenig nach. Es besteht nicht der geringste Zweifel, dass ihr Gatte sie vergiftet hat, um dich entführen und heiraten zu können. Aber das alles gehört nun der Vergangenheit an. Ich glaube nicht, dass Sir Alan irgendwelche Schwierigkeiten mit den Dienern oder Soldaten haben wird. Severin hat dir sicher berichtet, wie manche ihm zugejubelt haben, als sie begriffen, dass er der neue Herr von Sedgewick ist. Sogar von einigen Bauern waren Freudenrufe zu hören. Richard de Luci war eine Schande für seinen Stand.«


  Severin trat zu ihnen und sagte: »Ich habe versucht, die Stelle zu finden, an der sie Richard de Luci begraben haben. Aber niemand konnte oder wollte mir sagen, wo.«


  »Wie eigenartig«, meinte Hastings. »Wenn die Leute in Sedgewick so wenig für ihn übrig hatten, spricht doch nichts dagegen, es Euch zu sagen. Warum sollten sie es für sich behalten?«


  Severin zuckte die Schultern. Er betrachtete das kleine Mädchen, das aus der Nähe besehen ein dürres, unscheinbares Wesen war. Erwachsenen wäre sie vermutlich die Art Burgherrin, die um ihr Erbe willen zur Frau genommen würde. Ganz im Gegensatz zu Hastings, wie er unwillig feststellte. »Werdet Ihr mir eine Nachricht senden, wenn der König über das Kind entschieden hat?«


  Graelam nickte. Dann umarmte er Hastings und sagte leise, mit dem Mund an ihrer Schläfe: »Hab Geduld mit ihm, Hastings. Er ist noch jung. Mit deiner Hilfe wird er ein guter Mann werden.«


  »Und wie sollte ein guter Mann sein, Mylord?«


  »Ein Mann, der seine Frau zärtlich liebt und der, wenn seine Augen auf ihr ruhen, nichts als Frieden und Liebe und Verlangen verspürt.«


  Sie versuchte ein Lachen, aber es blieb ihr in der Kehle stecken. »Du sprichst von dir selbst, Graelam. Du kannst uns nicht vergleichen. Ich bin nicht Kassia, und Severin gleicht nicht im entferntesten wie dir.«


  »Ich sehe Ähnlichkeiten. Wenigstens zwischen Severin und mir. Wie ich schon sagte, hab Geduld. Du könntest gelegentlich erwägen, deine Zunge im Zaum zu halten, schon um ihn nicht zu verwirren. Aber im allgemeinen braucht ein Mann die scharfe Zunge der Frau. Sie hält ihn in Form.«


  Diesmal musste sie doch lachen. Sie umarmte ihn. Wie ungern ließ sie ihn gehen. Graelam war ihr so lieb und vertraut, und nun ritt er davon und es konnten Jahre vergehen, bis sie ihn wiedersah. Sie spürte, wie ihre Augen in Tränen schwammen. »Gott sei mit dir, Graelam.«


  »Ja, Gott und mein guter Northbert.«


  Hastings, Eloises Hand in der ihren, sah Graelam und seinen Männern nach, die in Begleitung von Severin und einigen seiner Leute aus dem Burghof ritten.


  »Es ist Zeit für ihre Gebete.«


  Hastings drehte sich langsam um und fand Beale vor sich. »Was sagt Ihr da?«


  »Es ist Zeit für Eloises Gebete. Sie muss drei Stunden Andacht halten, bevor sie ihr Abendbrot bekommt. Das ist der Wille ihrer Mutter. Komm, Eloise.«


  Das Mädchen trat von einem Fuß auf den anderen. Hastings brauchte nur einen Augenblick, um zu verstehen, was los war. »Aber zuerst muss das Kind sich erleichtern.«


  In dem kleinen Raum mit dem Abort entdeckte Hastings die wunden Stellen an den Knien des Kindes.


  »Halt still, Eloise. Es wird nicht wehtun. Im Gegenteil, das hier wird deine Knie angenehm kühlen.« Behutsam legte Hastings in ihrem Schlafgemach eingeweichte Brombeerblüten auf Eloises offene Knie. Sie war schon lange nicht mehr derart wütend gewesen. Oder doch, aber dies hier war eine andere Wut als die, die sie Severin gegenüber empfand. Am liebsten hätte sie jemanden geschlagen. Wie konnte eine Mutter ihrem Kind so etwas antun? Severin hatte den Grund genannt - Lady Joan glaubte, ihre eigene Tochter sei eine Ausgeburt der Hölle.


  Eloise gab keinen Laut von sich. Hastings umwickelte ihre Knie mit weichen, weißen Wollstreifen. »So, und von nun an wirst du für lange, lange Zeit nicht mehr auf den Knien beten. Versuche die Knie gerade zu halten, damit die Verbände schön fest bleiben.«


  »Aber ich muss beten. Meine Mama hat gesagt, dass ich in die Hölle kommen, wenn ich mich nicht jeden Tag von Sünden reinwasche.«


  »Was hat deine Mama gesagt, als sie deine Knie gesehen hat?«


  Das Kind ließ den Kopf hängen. »Sie wusste nichts davon. Ich habe es ihr nie gesagt. Sie wollte so gern, dass ich bete - es war ihr doch so wichtig.«


  »Aber Beale muss doch etwas gesehen haben, wenn sie dir beim Anziehen oder Baden geholfen hat.«


  Eloise nickte mit gesenktem Kopf. »Beale hat gesagt, dass das Gottes Strafe ist, weil auf meinem Herz schwarze Hecken sind, schwarz wie die Seele meines Vaters.«


  Hastings hörte, wie sich die Tür öffnete, und wandte sich um. Vor ihr stand Beale, die in Hastings' Schlafgemach spähte. »Das Kind muss sich jetzt seinen Gebeten widmen. Ich nehme es mit. Ihr findet uns in der Kapelle.«


  Bedächtig erhob sich Hastings. »Das glaube ich nicht, Beale. Ich habe Eloises Knie gesehen und sie behandelt. Sie werden heilen, aber sie wird sehr lange Zeit nicht mehr auf den Knien beten.«


  »Ihr habt Euch in diese Dinge nicht einzumischen.« Beale trat einen Schritt näher. Der schwarze Schnurrbart auf ihrer Oberlippe zitterte. »Ich bin ihre Kinderfrau. Jetzt, da ihre Mutter tot ist, vergiftet von diesem Teufel, bin ich es, die für ihre Seele verantwortlich ist. Eloise trägt sein Blut und seine Verderbtheit in sich. Sie muss sich davon reinigen. Ob ihre Knie ein bisschen aufgeschrammt sind, ist ohne Bedeutung.«


  Hastings sah sich nach Eloise um, die hoch aufgerichtet neben ihr stand. »Ich komme mit, Beale. Ich will nicht, dass Mama leidet, nur weil ich böse bin.«


  »Deine Mama ist im Himmel«, sagte Hastings. »Sie leidet bestimmt nicht mehr.« Sie sah Beale an, die das Kind betrachtete, als wolle sie es schlagen. »Nein, Eloise, du bleibst bei mir. Ich werde dir etwas über Heilkräuter beibringen. Du wirst lernen, anderen Menschen damit zu helfen. Beale, habt Ihr je bedacht, dass Eloise auch das Kind von Lady Joan ist, dass sie nach dem guten Wesen ihrer Mutter kommen könnte anstatt nach ihrem Vater? Und dass all diese Reinigung womöglich völlig überflüssig ist?«


  »Sie sieht genauso aus wie er, sie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten mit ihren verschlagenen blauen Augen und ihrem doppelzüngigen Mundwerk. Sie muss sich reinigen, sonst wird sie sein wie er, böse und gewissenlos. Sie wird sterben und niemand wird um sie trauern.«


  Beale hatte den Bogen endgültig überspannt. Die Hände zwischen den Falten ihres Kleids zu Fäusten geballt, sagte Hastings ebenso ruhig wie bestimmt: »Ich habe entschieden, dass Eloise von nun an nicht mehr unter Eurer Obhut steht. Ich werde veranlassen, dass Ihr nach Sedgewick zurückkehrt.«


  »Das steht nicht in Eurer Macht, Mylady! Der junge Lord hat bestimmt, dass ich mich auch weiterhin ihrer annehmen soll. Er wird schon dafür sorgen, dass Ihr nicht so gegen mich vorgehen dürft. Alle wissen, dass er Euch heiraten musste, dass ihm gar keine andere Wahl blieb. Er wird sich vor mich stellen.«


  Würde Severin Eloise wirklich dieser grässlichen Frau zurückgeben? Wenn er es auch nur im entferntesten in Erwägung zog, müsste sie es ihm eben ausreden. »Morgen früh werdet Ihr Oxborough verlassen, Beale. Eure bloße Anwesenheit ist unerträglich. Ihr werdet Eloise nicht länger bedrängen. Kinder zu misshandeln, kann niemals Gottes Wille sein.«


  »Gott hat zugelassen, dass meine Herrin sich elendiglich zu Tode quälte. Gott hat zugelassen, dass dieser Unhold von Ehemann sie ermordete.«


  »Das reicht.« Hastings wandte sich an Eloise. »Schau mal, da ist Dame Agnes. Ich möchte, dass du mit Ihr gehst. Sie wird dir meine Blumen und meinen Kräutergarten zeigen und wird dich mit der Ziege Gilbert bekannt machen. Du kannst ihr helfen, die Hühner zu füttern. Dann zeigt sie dir die Waffenschmiede, und dort wirst du Giles kennen lernen. Er wird einen Bogen und Pfeile machen, und ich zeige dir später, wie man damit umgeht.«


  Dame Agnes verlor keine Zeit. Entschlossen wie ein Krieger auf dem Eroberungsfeldzug schritt sie auf Eloise zu, nahm sie bei der Hand und führte sie hinaus. Das Kind war sichtlich hin und her gerissen. Es sah zu Beale hoch. Die Kinderfrau sagte: »Wenn du dich zu diesen gottlosen Dingen hinreißen lässt, Eloise, wirst du in der Hölle verbrennen. Dafür wird deine Mama schon sorgen. Gott wird keine Gnade kennen, denn er wird auf deine Mama hören. Gott wird auch auf mich hören. Gott hört immer auf mich.«


  Hastings wartete, bis sie die Schritte von Dame Agnes' und Eloise auf der Treppe hörte. Dann ging sie zu der Kinderfrau und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. Hastings' Hände umschlossen den ausgemergelten Hals der Frau. »Hört mir gut zu, Beale. Ihr seid hier diejenige, die böse ist. Ihr werdet nie wieder auch nur ein einziges Wort an Eloise richten. Und nun geht Ihr in Euer Zimmer und sucht Eure Sachen zusammen. Im Morgengrauen werdet Ihr verschwinden.«


  »Der junge Lord, Euer Herr, wird das nicht zulassen«, protestierte Beale, deren Hals deutliche Abdrücke von Hastings' Händen trug. Sie keuchte, doch wohl kaum von der Ohrfeige, da war sich Hastings sicher, sondern vor Wut. »Dafür werdet Ihr teuer bezahlen, junge Dame. Alle Männer sind gleich. Wenn er schlecht über Euch reden hört, wird er es glauben und Euch züchtigen, bis Euch die Sinne vergehen. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er mag noch jung sein, aber er ist hart. Je älter er wird, desto härter und gnadenloser wird er werden. Ihr werdet schon noch sehen, dass Ihr machtlos seid. Ihr werdet sehen, dass Ihr mich nicht ungestraft so behandeln dürft. Ihr seid jung und dumm und Ihr werdet jung und dumm sterben.«


  »Ich nehme an, dass Ihr Euren Teil dazu beitragen werdet, damit ich sterbe?«


  »Gott hilft uns, uns selbst zu helfen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr hierfür büßt.«


  In Hastings' Fingern zuckte es, sie hatte große Lust, Beale noch einmal zu schlagen, aber sie unterließ es. Beale war der erste Mensch, gegen den sie je in ihrem


  Leben die Hand erhoben hatte. Das heißt, einmal hatte sie Tim, den Sohn des Hufschmieds, in den Arm geknufft. Damals war sie zehn Jahre alt gewesen und furchtbar schnell gewachsen. Er hatte sie mit einem Maibaum verglichen.


  »Geht mir aus den Augen, Beale, ehe mir die Galle hochkommt. Und lasst Euch nicht mehr blicken, bis Ihr morgen früh Oxborough verlasst. Das heißt, ich werde zur Stelle sein, wenn Ihr geht, um mich zu vergewissern, dass Ihr auch wirklich fort seid.«


  Endlich hatte Beale das Zimmer verlassen, die Luft immer noch unheilgeschwängert von ihrem Gift, und Hastings machte sich daran, die Brombeerblüten in das für sie vorgesehene Schubfach zu füllen. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen, vorsichtig, um nichts von den kostbaren Heilpflanzen zu verschütten, zerrieb sie Ysop und Bohnenkraut. Dabei fing sie zu summen an. Es war, als bliebe die Zeit still zu stehen, und selbst die Luft um sie herum schien weicher und wärmer zu werden. Allmählich wurde sie ruhiger.


  Sie arbeitete, bis die Tür aufging und Severin hereinschaute. Er sah gesund und kräftig aus, Gesicht und Arme waren sonnengebräunt. Wie immer war er ganz in Grau gekleidet. Zum ersten Mal sah sie ihn als Mann, als einen Mann in der Blüte seiner Jahre, sein Körper so stark und robust war wie der Burgfried von Oxborough. Sie erinnerte sich, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte, an die blanke Furcht, die sie empfunden hatte, als er hünenhaft und geheimnisvoll in jenem gleißenden Lichtstrahl vor ihr gestanden hatte und so gar nicht von dieser Welt schien, sondern eher einem Boten des Satans ähnelte.


  Sie lächelte ihn an.


  Verblüfft wich er zurück und starrte sie an, als habe er sie noch nie gesehen. Er betrachtete die säuberlich aufgehäuften Kräuter und runzelte die Stirn.


  Das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Nein, er hatte nichts mit Graelam gemein und sie hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Kassia. Sie war, wie sie war, und es war nicht zu übersehen, dass sie ihrem Ehemann ganz und gar nicht behagte. »Wie geht es Eurer Schulter?«


  Er trat näher und sie bemerkte einen Riss in seiner grauen Tunika. Er zuckte nur mit den Schultern und erwiderte: »Sie ist noch etwas wund, aber sie heilt schnell. Ihr habt Euch heute Morgen selbst davon überzeugen können. Was ist passiert, Hastings? Diese verdrießliche Jungfer Beale kam eben zu mir und beklagte bitterlich, dass Ihr Euch in die religiöse Erziehung des Kindes einmischt. Ihr zufolge ist sie diejenige, die für Eloise verantwortlich ist, weil Eloises Mutter das Wohl des Kindes in ihre Hände gelegt hat.«


  »Ich wünschte, Ihr hättet die Knie des Mädchens gesehen, Severin. Sie waren völlig wundgescheuert, weil sie gezwungen wird, stundenlang auf hartem Steinboden zu knien. Es ist wahr, ich habe mich eingemischt. Ich habe entschieden, Eloise unserer Dame Agnes anzuvertrauen, die Ihr beibringen wird, wie man einen Haushalt führt. Bei Dame Agnes kann sie auch lernen zu spielen, vielleicht sogar eines Tages zu lächeln. Ich habe Beale gesagt, dass sie uns morgen verlässt.«


  »Sie sagt, Ihr hättet sie geschlagen.«


  »Ja, das stimmt. Ich habe mir alle Mühe gegeben, sie so hart zu schlagen, wie ich konnte, und habe sie auch an ihrem dürren Hals gepackt. Am liebsten hätte ich sie gewürgt und Ihr eine ordentliche Tracht Prügel verpasst, aber ich konnte mich im letzten Moment noch beherrschen. Sie ist mir unheimlich, Severin. Ich kann Ihr Eloise nicht überlassen.«


  Zu ihrer großen Erleichterung nickte Severin zustimmend. »Zwei meiner Männer werden morgen nach Sedgewick aufbrechen. Sie werden sie mitnehmen.«


  »Ich danke Euch.«


  Er schwieg einen Augenblick und betrachtete die lange Reihe der Holzschubfächer. »Ich erinnere mich, wie meine Mutter bei Vollmond Tausendschönchen pflückte. Sie hat sie zerdrückt, mit irgendeinem Öl vermischt und sich auf das Gesicht gestrichen. Ich weiß noch, dass mein Vater lachte und meinte, ihren Sommersprossen könne das nichts anhaben. Aber wisst Ihr, ich erinnere mich, dass sie tatsächlich schwächer wurden.«


  »Waren es weiße Tausendschönchen?«


  »Ich weiß nicht mehr, welche Farbe sie hatten. Wie lange werdet Ihr noch bluten, Hastings?«


  Wie rasch sie sich an die Unverblümtheit, mit der er sprach, gewöhnt hatte. »Vier Tage noch.« Ein Tag länger, als sie ihn kannte. Ein Tag länger, als sie seine Frau war.


  »Meine Schulter ist so gut wie ausgeheilt. Ich warte nicht gem. Es führt zu nichts.«


  »Richard de Luci ist tot. Wen müssten wir sonst fürchten? Ich bin Eure Frau, und niemand kann wissen, ob Ihr mir zehnmal am Tag beiwohnt oder nicht.«


  Severin musste lachen. »Eure Unwissenheit ist wirklich bedauernswert. Ihr nennt Euch eine Heilerin, und doch wisst Ihr nichts über Männer. Ein Mann kann unmöglich so oft an einem Tag einer Frau beiwohnen. Vier Mal, vielleicht fünf, wenn die Frau erfahren und heißblütig genug ist. Es ist auch nicht von Schaden, wenn die Frau schön ist, auch das kann dem Mann helfen, in Wallung zu kommen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Nein, das ist mehr, als ich ertragen könnte. Fünfmal?« Unwillkürlich schüttelte sie es. »Nicht einmal Ihr würdet etwas so Grausames von mir verlangen.« Sie sah ihn über sich, fühlte, wie er sich in sie hineinschob, spürte den brennenden Schmerz. Nein, so etwas war undenkbar.


  »Wenn Ihr in Eurer Unwissenheit fünfmal für undenkbar haltet, wieso brüstet Ihr Euch dann mit zehnmal?«


  Ihr Hände begannen zu zittern. Sie ließ sie sinken. Es fiel ihr schwer, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich weiß nicht. Ich habe einfach irgendeine Zahl aus der Luft gegriffen, ohne mir etwas dabei zu denken. Ich habe es so dahingesagt. Außerdem sind auch fünfmal wohl selbst für Euch völlig unvorstellbar.«


  »Nun beleidigt Ihr auch noch meine Manneskraft.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  Sie wich einen Schritt zurück und beeilte sich zu sagen: »O nein, es liegt mir fern, Eure Fähigkeiten anzuzweifeln. Die Zweifel gelten vielmehr mir selbst. Mir fehlen sowohl Erfahrung als auch Begeisterung, und schön bin ich auch nicht. Ihr sagtet ja selbst, dass ich durch und durch gewöhnlich wäre.«


  Diese Flinkheit, mit der sie sich aus allem herauswand, behagte ihm ganz und gar nicht. Und dieser Scharfsinn. Mit der ihm eigenen Halsstarrigkeit entgegnete er: »Ihr werdet genügend Erfahrungen sammeln können, dafür will ich schon sorgen. Außerdem seid ihr keinesfalls gewöhnlich. Das habe ich nur gesagt, damit die reiche Erbin sich nicht einbildet, mir überlegen zu sein, nur weil sie schön ist.«


  Sie hätte nie gedacht, dass sie auch nur einen Funken Eitelkeit in sich trüge. »Ihr denkt also, ich bin schön?«


  Einen Moment lang sah Severin sie schweigend an. »Nun ja«, meinte er schließlich zögernd, »ganz so weit würde ich nicht gehen, aber für eine Ehefrau seid Ihr recht ansehnlich. Von Ehefrauen erwartet man nun einmal nicht mehr als eine einigermaßen annehmbare Erscheinung, während man bei reichen Erbinnen wie Euch froh sein muss, wenn sie keine Hasenzähne oder mehr als ein Kinn oder gar Wildwuchs über den Lippen haben wie diese Beale. In dieser Hinsicht habt Ihr mich angenehm überrascht. Euer Anblick ist durchaus erträglich. Dennoch - es ist völlig ohne Bedeutung. Ehefrauen sind nicht dazu da, dem Mann Vergnügen zu bereiten. Sie haben ihm Kinder zu gebären - und sonst nichts.«


  »Lord Graelam liebt seine Frau. Und er findet sie schön. Ich glaube, dass er sie über die Maßen begehrenswert hält. Er sagte mir, wie sehr er seine Frau und Söhne vermisst.«


  »Mir ist schleierhaft, wie Graelam in diese Falle tappen konnte. Ich habe seine Frau kennen gelernt. Sie ist klein und hat ein nettes Lächeln, aber sie macht sich über ihn lustig, und er lacht nur darüber. Sie vergöttert ihn, das ist wahr. Vielleicht ist das ja der Grund, warum er diese unbegreifliche Milde walten lässt. Ja, das ist die einzige Erklärung.«


  »Das ist lächerlich. Ihr seid lächerlich.«


  Er starrte auf ihren Mund. Sie wusste, dass er sich wunderte, wie es kam, dass ihr Mund solche Dinge sagte. Sie wunderte sich selbst darüber. Sie war nicht dumm, also trat sie rasch einen Schritt zurück.


  »Ja, geht lieber auf Abstand, Hastings. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kassia jemals so mit Graelam gesprochen hat. Aber egal. Ich habe Euch bereits gesagt, was ich von Euch erwarte, und ich werde es nicht zweimal sagen. Ich gebe Euch vier Tage, Hastings, dann werdet Ihr mein Bett nicht mehr verlassen, bis ich es Euch befehle. In neun Monaten sollt Ihr ein Kind gebären. Ihr werdet Euch daran halten und ich werde keinen Widerspruch dulden.«


  »Aber es gibt keine Gewähr dafür, schwanger zu werden, Severin. Sogar ich weiß das. Es gibt Frauen, die überhaupt keine Kinder empfangen. Sie haben irgendeine Schwäche - sie oder ihre Ehemänner. Niemand weiß, woran es liegt, aber Ihr könnt keinesfalls sicher sein, dass es glücken wird.«


  »Ihr werdet bald schwanger sein.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Habt Ihr schon so vielen armen Frauen ein Kind angehängt? Aber nein, das kann nicht sein. Ihr seid noch viel zu jung.«


  Er lachte. »Jedesmal wenn ein Mann seinen Samen in die Frau ergießt, kann er ein Kind zeugen. Das Alter hat damit nichts zu tun. Aber nein, ich habe noch nicht viele Kinder gezeugt. Keines in England, im Heiligen Land schon. Alle Frauen, die zu mir kamen, waren sehr geübt darin, eine Empfängnis abzuwenden. Trotzdem waren drei von ihnen am Ende gesegneten Leibes.«


  Zu ihrem Erstaunen klang aus seinen Worten unverhohlener Stolz. »Was habt Ihr mit den Kindern gemacht?«


  »Keines von ihnen hat überlebt. Ich habe es sehr bedauert. Zwei waren Knaben. Aber es ist Beweis genug, dass mein Samen fruchtbar ist. Bis zum Herbst wird sich Euer Bauch runden. Hört endlich auf, Widerworte zu äußern. Ich gebe Euch vier Tage.« Er hielt einen Moment inne, den Blick auf ihre Kräutersammlung gerichtet. »Kommt nicht auf die Idee, irgendetwas gegen die Empfängnis zu unternehmen, Hastings.«


  Entgeistert sah sie ihn an. »Selbst wenn ich es wollte, wüsste ich nicht, wie. Denkt Ihr, ich hätte kein Ehrgefühl, Severin?«


  »Ihr seid eine Frau. Natürlich habt Ihr kein Ehrgefühl. Ein solcher Begriff überschreitet Euren Horizont.«


  »Und wieso habe ich Euch dann das Leben gerettet? Warum habe ich Euch wohl davor bewahrt, rücklings gemeuchelt zu werden?«


  Er wusste, dass er undankbar war, aber das kümmerte ihn nicht. Um Langthorne, seines Besitzes willen, hatte er sich mit ihr vermählen müssen, um den nötigen Wohlstand zu erwerben. Er hatte gelobt, sie vor Geschmeiß wie Richard de Luci zu beschützen. Was erwartete sie mehr? Mit schneidender Stimme erwiderte er: »Es hat nicht gereicht, mich vor einer Verletzung zu bewahren.«


  »Das nächste Mal werde ich seelenruhig zusehen.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben. Nun gut, Ihr habt Mut bewiesen, das will ich Euch zugestehen. Ich gebe auch zu, dass Ihr mich gut gepflegt habt, aber in allen anderen Dingen seid Ihr eine Enttäuschung. Ich verlange nicht viel. Kümmert Euch um das häusliche Leben. Kümmert Euch um das Kind. Kümmert Euch um meine Schulter. Gehorcht mir. Mehr müsst Ihr nicht tun.«


  Es gelang ihr zu lächeln. »Und was werdet Ihr tun, Severin?«


  »Ich? Wann immer die Natur von Euch verlangt, mir fern zu bleiben, werde ich Alice holen, um mein Begehren zu stillen. Sie ist hübsch und kommt den Männern sehr entgegen. Mir sind hier auch einige andere recht anziehende Frauen aufgefallen, die mich zufriedenstellen werden.«


  Ohne nachzudenken schleuderte ihm Hastings mit aller Wucht ihren dreibeinigen Hocker entgegen. Er traf ihn hart am Bauch. Severin zuckte zusammen, was Hastings mit großer Befriedigung registrierte, bis er auf sie zuschritt und sie versuchte, an ihm vorbei zu entwischen. Doch er war schneller. Er packte sie am Arm und riss sie zurück. Dann ergriff er ihren anderen Arm und schüttelte sie kräftig. Er hob sie hoch, bis sie in Augenhöhe war. »Was fällt Euch ein?« Sein Atem roch nach dem süßen Bier, das MacDear für die Männer braute.


  Sie hoffte inständig, Trist würde seinen Kopf aus Severins Tunika stecken. Deshalb hatte sie den Stuhl so niedrig geworfen. Sie hatte befürchtet, dass sie sonst den Marder treffen könnte. Trist war aber nicht bei ihm.


  Er schüttelte sie wieder.


  »Ihr habt mich getroffen. Ihr habt es gewagt, einen Hocker nach mir, Eurem Ehemann zu werfen! Ich habe schon für weniger getötet.«


  Obwohl die Angst sie fast lähmte, entging ihr die ungläubige Wut in seiner Stimme nicht. Er konnte nicht fassen, dass sie so etwas getan hatte. Er hörte nicht auf sie zu schütteln.


  »Ich warne Euch, Schande über mich zu bringen«, sagte sie, wohl wissend, dass ein einziger Faustschlag von ihm sie töten konnte. Damit würde sie sich gleich befassen müssen, doch in diesem Augenblick zählte es nicht. »Ich bin Eure Frau, das ist wahr, und darum werdet Ihr mit keiner meiner Dienerinnen das Lager teilen. Das seid Ihr mir schuldig. Fragt Vater Carreg.«


  »Glaubt Ihr etwa, ich könnte nicht tun und lassen, was mir beliebt? Meint Ihr ernsthaft, ich sei ein für alle Mal an Euch gekettet? Ihr müsst wahnsinnig sein. Wenn Ihr mir nicht die nötige Ehrerbietung erweist, werde ich Euch, sobald Ihr mir einen Sohn und Erben geboren habt, einsperren lassen, wie es sich für Geistesgestörte gehört.« Er ließ sie los und stieß sie von sich. Seine langen Finger fuhren durch sein dunkles Haar. Er fluchte. »Ich kam hierher ohne die geringste Absicht, mit Euch zu streiten, doch schon im nächsten Moment werft Ihr mir einen Stuhl an den Leib und ich muss Euch durchrütteln wie einen Baum voll überreifer Äpfel. Ich denke, ich werde dieser Beale erlauben, zu bleiben. Ihr könntet gut jemanden gebrauchen, der auf Euch aufpasst. Was haltet Ihr davon?«


  Hastings rieb sich die Arme. Sie waren noch ganz blau von der vorherigen Nacht und taten ihr weh. Hastings sah in sein Gesicht, in dem Zorn, vor allem aber Verwirrung geschrieben stand. »Was ich davon halte?«, wiederholte sie bedächtig. »Wenn Ihr Eure Drohung wahrmacht, werde ich ein wenig Lauch mit Bitterem Enzian mischen. Ich bin mir sicher, diese Komposition, unauffällig Eurem Wein zugegeben, wird dafür sorgen, dass Eure Gedärme nur so zerfließen und Ihr gezwungen seid, im Burghof zu nächtigen.«


  Er fuhr herum und ging aus dem Zimmer. Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.


  In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, welches Kraut mit welchem zu mischen war, um Durchfall zu verursachen. Sie wusste nur, wie man ihn heilte - etwas zerstoßener Borretsch mit Rosenblüten, Veilchen und Ochsenzunge wirkte wahre Wunder.


  Sie wandte sich wieder ihren Kräutern zu und fragte sich, wie Severin wohl in einer Tunika aussehen würde, die nicht grau war. Ein helles Blau vielleicht. Sie würde einen kleinen Vorrat Purpur anlegen. O ja, das würde ein wundervoll zartes Blau ergeben.


  Kapitel Acht


  An diesem Abend kochte MacDear für Trist ein Ei und Angeschmortes Schweinefleisch. Hastings bemerkte die sehnsüchtigen Blicke der anderen, die das Schmorfleisch mindestens ebenso gern gegessen hätten wie das Rindfleisch in sämiger brauner Soße, das auf ihren eigenen Tellern lag. Dazu gab es frische Erbsen aus dem Gemüsegarten von Oxborough, dicke süße Zwiebeln und ein Paar Rebhühner für den Burgherrn.


  Eloise saß neben Hastings und schaute auf die Platten und Schüsseln, machte aber keine Anstalten, von dem Essen zu nehmen. Hastings gab ihr aus jeder Schüssel eine kleine Portion auf ihren blankpolierten Zinnteller. Sie lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich habe mit Vater Carreg gebetet, Eloise. Er hat mir gesagt, dass es Gott gefällt, wenn seine Kinder wohlgenährt sind und dass sie deshalb ihm zu Gefallen essen müssen.«


  Fürs Erste würde diese Lüge ihren Zweck erfüllen, wenn auch nicht für lange. Hastings hatte tatsächlich mit Vater Carreg gesprochen, der Gott wahrlich von Herzen liebte, aber auch einen schmackhaft zubereiteten Fasan zu schätzen wusste. Sie mussten Geduld haben. Sie sah zu dem Tisch, an dem Beale mit gesenktem Kopf saß. Plötzlich hob sie den Kopf und blickte zu Hastings hinüber. Unwillkürlich wich Hastings zurück und presste ihren Rücken gegen die Stuhllehne. Beales Blick voller unverhohlener Bosheit ging ihr durch und durch.


  »Stimmt etwas nicht?« Hastings schüttelte nur den Kopf. Morgen früh war diese Frau fort. Mit der Zeit würde ihr Gift verfliegen. Sie sagte: »MacDear brät den


  Fasan mit ganz besonderen Gewürzen. Er weigert sich, mir sein Rezept zu verraten. Ich versuche oft, es zu erraten, und manchmal sagt er mir, wenn ich eine Zutat getroffen habe, aber meistens schüttelt er nur seinen mächtigen Kopf, weil ich falsch geraten habe. Er sagt dann immer, ich sei unwissend und müsse noch viel lernen, bevor ich all das weiß, was er weiß. Ich kenne ihn, seit ich auf der Welt bin. Ich weiß noch, wie ich ihm helfen durfte, den Brotteig in dem großen Trog zu kneten. Ich bin fast bis zu den Schultern im Teig versunken.«


  Auf diese Weise erfährt ein Ehemann also etwas über seine Frau, dachte Severin bei sich, während er mit dem Messer ein Stück Rebhuhn abschnitt und es in den Mund stopfte. Er hörte sie recht gern über solche Dinge plaudern und ertappte sich dabei, wie er sie sich als kleines Mädchen vorstellte. Rasch wischte er den Gedanken beiseite. »Dieses Rebhuhn ist ausgezeichnet. Ich schmecke Basilienkraut, habe ich Recht?«


  »Ja, und Fenchel. Außerdem ist es mit reichlich Salz gewürzt, das macht es besonders schmackhaft. Hier auf Oxborough können wir uns wirklich glücklich schätzen. Mein Vater liebte Salz und kaufte es selbst dann, wenn es knapp war und die Preise sehr hoch waren. Einmal musste ich sogar auf meine Haarschleifen verzichten, damit er Salz kaufen konnte.«


  Mit den Aufgaben eines Ehemannes würde er schon zurecht kommen, dachte Severin und aß einige Löffel Erbsen. Er sah zu Hastings hinüber und beobachtete, wie sie versuchte, einige Erbsen in Eloises Mund zu schieben. Abwehrend drehte das Kind den Kopf zur Seite. Hastings blickte unentwegt zu den anderen Tischen. Er folgte ihrem Blick und entdeckte Beale, er brach sich ein Stück Brot ab und beobachtete sie kauend. In eben diesem Augenblick sah sie auf. Er war überrascht, wie sehnsüchtig ihre Augen blickten. Severin konnte plötzlich nicht mehr verstehen, wie Hastings sie hatte schlagen können. Bestimmt war sie zu hart mit ihr umgegangen. Die Frau wirkte einsam und traurig. Vielleicht sollte er ihr erlauben, auf Oxborough zu bleiben? Vielleicht würde Hastings eines Tages doch noch ganz gut mit ihr auskommen?


  Er würde mit Hastings sprechen. Nein, er würde es ihr mitteilen, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte. Zu Hastings sagte er: »Wir werden auch weiterhin Salz kaufen, wie teuer es auch sein mag.«


  »Sehr wohl, Mylord.«


  Einen Moment lang fragte er sich, ob sie sich über ihn lustig machte, aber nein, er irrte sich bestimmt. Er nickte kurz und wandte sich an Gwent, der zu seiner Rechten saß. Er hatte den Platz des Verwalters, Torric, eingenommen, der ebenso missgelaunt wirkte wie die griesgrämige Beale. Sein Gesicht war abgehärmt, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, was ihm das Aussehen eines alten Mannes verlieh, der er nicht war. Sogar seine Schultern hielt er müde vornüber gebeugt. Die übrigen Bewohner von Oxborough hatten ihr anfängliches Misstrauen weitgehend verloren. Sie benahmen sich wie die Mitglieder fast aller großen Burggemeinschaften. Sie lachten, stritten, riefen über die Tische hinweg, die Kinder schliefen an ihre Eltern gelehnt, während die Hunde sich mit viel Knurren und Jagen um die Knochen balgten, die man ihnen zuwarf.


  Er fühlte sich ausgezeichnet. Er war der Herr und hatte das Sagen. Endlich hatte er ein Zuhause. Die Fortdauer seines Geschlechts war gesichert, auch wenn er zusätzlich ihren Namen tragen musste. Langthorne-Trent, Baron Louges, Graf von Oxborough. Das war ihm sicher, und niemand konnte es ihm wegnehmen. Zufrieden lehnte er sich in dem vornehm geschnitzten Stuhl zurück, der dem alten Grafen gehört hatte und auf seiner Rückseite das Familienwappen trug. Ein Löwe, der drohend auf seinen Hinterläufen stand und seine Zähne in einen Greif geschlagen hatte. Hinter ihm war ein dichtblühender Rosenhain zu erkennen und Severin konnte sich nur zu gut vorstellen, wie der Löwe dorthin zurückkehren würde, wenn er seine Beute getötet hatte. Das Motto der Familie stand unterhalb des Wappens eingeschnitzt: EN AVANT. Vorwärts.


  An Gwent gewandt sagte er: »Der Verwalter war gar nicht glücklich, als er erfuhr, dass du gelehrt bist und lesen und schreiben kannst. Sein Blick wurde ganz irre, als ich es ihm sagte. Ich könnte mir vorstellen, dass einiges von Fawkes Schätzen in seine Taschen gewandert ist. - »Ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Wenn er betrogen hat, werde ich es herausfinden und ihn töten. Doch vorher darfst du ihm seine gerechte Strafe zuteil werden lassen, Gwent. Schließlich weiß ich nur zu gut, wie sehr du Diebe hasst. Pass heute Abend gut auf ihn auf, damit er keine Gelegenheit hat, seine Aufzeichnungen umzuschreiben.«


  »Mit Vergnügen. Ich werde die schmierige kleine Kanaille nicht aus den Augen lassen.«


  Severin erhob sich bald, nachdem Hastings Eloise bei der Hand genommen und die Wendeltreppe hinaufgeführt hatte. Er trank noch einen Becher von Graelams aquitanischem Wein, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Hastings das Kind für die Nacht zurechtgemacht und ins Bett gebracht hatte.


  Er gähnte ausgiebig. Er war sich nur zu bewusst, dass alle Männer ein breites Grinsen auf ihren grobschlächtigen Gesichtern trugen und sich vorstellten, wie er sich gleich seiner jungen Braut widmen würde. Wenn sie gewusst hätten, dass ihre Monatsblutung ihm einen Strich durch die Rechnung machte - sie wären vor Lachen von den Bänken gefallen. Sollten sie ruhig glauben, dass er sie nach Kräften durchpflügte. Er war viel zu nachgiebig mit ihr gewesen. Niemals hätte er zulassen dürfen, dass sie ihn herumkommandierte. Auch wenn sie eine reiche Erbin war, so war sie doch sein Eigentum. Verdammt, er war so weich wie ein halbwüchsiger Jammerlappen gewesen.


  Sein Schlafzimmer war leer - nicht dass er erwartet hätte, sie dort anzutreffen. Nein, sie würde in ihrer Kammer bleiben, bis er sie zu sich befahl, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Als er in ihr Zimmer trat, mit einem Kerzenleuchter in der Hand, um sie besser sehen zu können, drückte sich Hastings, die Decke bis zum Kinn, tiefer in die Matratze ihres schmalen Betts und starrte ihn an.


  »Ich will nichts hören. Ihr werdet Euch wohl oder übel daran gewöhnen müssen, in meiner Nähe zu sein, neben mir zu liegen und meinen Atem zu hören, wenn ich schlafe. Und wenn ich Euch beiwohne, wird es keine große Sache für Euch sein. Ihr werdet es nicht einmal bemerken, ob ich Euch ansehe oder nicht. Wartet nur ab, Ihr werdet Euch schon an mich gewöhnen.« Er trat auf ihr Bett zu, hob ihren Morgenrock auf und sagte: »Steht auf.«


  Sie wollte nicht und wusste zugleich, dass sie keine Wahl hatte. Also schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine über den Bettrand. Ihr Nachthemd rutschte hoch und gab den Blick auf ihre Oberschenkel frei. Sie nahm ihm den Morgenrock aus der Hand und wickelte sich fest darin ein. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde. So wahr sie Herrin von Oxborough war.


  »Kommt jetzt«, sagte er und streckte die Hand aus. Es war eine große, grobe Hand mit langen Fingern, sonnenverbrannt und schwarz behaart.


  Sie dachte daran, wie Eloise nach einigem Zögern ihr endlich ihre kleine Hand anvertraut hatte und musste lächeln. Sie reichte ihm die Hand, fühlte, wie sich seine um die ihre schloss und folgte ihm in sein großes Schlafzimmer. Er verlangte nicht, dass sie ihr Nachthemd auszog, nur ihren Morgenmantel. Sie hatte noch nie mit jemand anderem in einem Bett geschlafen, nicht einmal mit ihrer Mutter, als sie klein war. Wenigstens war das Bett groß genug und die Laken, die die Dienerinnen nach dem Tode ihres Vaters auf Geheiß von Dame Agnes in Lavendelwasser gewaschen hatten, strömten einen lieblichen Duft aus.


  Er rührte sie nicht an. Sie lag stocksteif auf ihrem Rücken. Bis sie auf einmal weiches Fell auf ihrem Gesicht fühlte und lächelte.


  »Gute Nacht, Trist«, sagte sie. Der Marder rieb seine Schnurrhaare an ihrem Kinn. Sie musste lachen.


  Severin fluchte lauthals. »Eigenartig, dass Trist hier ist. Er war heute zwei Stunden fort. Ich glaube, dass er allmählich in die Wälder zurückkehren will, um sich zu paaren.«


  »Er hat heute Abend kaum etwas gefressen. Vielleicht hat er sich ja im Wald selbst etwas gejagt.«


  »Ich habe ihm befohlen, hier im Wohnturm zu bleiben. Ich habe ihm gesagt, dass es mir nichts ausmacht, ihn zu füttern, aber er will nicht hören. Er ist wie Ihr. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Trist ließ ein vernehmliches Jaulen hören.


  »Hat er denn auch Widerworte gegeben, als Ihr ihm ins Gewissen geredet habt?«


  »Macht Euch nicht über mich lustig, Weib. Trist versteht jedes Wort, das ich sage. Hört nur, wie er mauzt. Sein Geschrei ist lauter als das Schnarchen eines Soldaten. Er...«


  Plötzlich flog die Tür auf, und Gwent stürzte ins Zimmer. »Mylord! Diese Frau - Beale - hat das Kind. Sie steht an den Toren und schwört das Kind zu töten, wenn Alart sie nicht hinaus lässt.«


  »Bei Sankt Peters Gebiss«, fluchte Severin. »Sie muss wahnsinnig sein. Ich komme sofort. Versuche sie abzulenken, Gwent. Sie darf dem Kind auf keinen Fall etwas zu Leide tun. Los, geh schon!«


  Fieberhaft und splitternackt suchte er seine Kleider zusammen, aber Hastings sah gar nicht hin. Sie packte ihren Morgenmantel und noch ehe sie ihn sich übergeworfen hatte, war sie bereits an Gwent vorbei.


  »Hastings, verdammt noch mal, kommt sofort zurück!«


  Ohne ihn zu beachten, rannte sie die Wendeltreppe hinab, die abgetretenen Stufen kalt und hart unter ihren bloßen Füßen. Diener und Soldaten liefen durch den Großen Saal. Hastig rannte sie durch die großen Türen auf den Burghof. Die Ziege Gilbert sah auf, einen alten Kampfhandschuh im Maul. Ein aus dem Schlaf gerissenes Huhn hob den Kopf und gackerte. Im Stall schnaubte ein Pferd. Hoch am Himmel stand der Mond.


  Gute fünf Schritte vor dem Fallgitter blieb sie abrupt stehen und schnappte nach Luft. Sie erkannte Alart, der wild gestikulierend auf Beale einredete. »Ich darf nicht. Ohne die Erlaubnis des Lords darf ich Euch nicht hinauslassen. Er würde mich auf der Stelle töten. Wo bleibt er nur?«, hörte sie ihn rufen.


  Hastings vernahm Schritte hinter sich und ohne sagen zu können warum, war sie sich sicher, dass er es war. Sie drehte sich um. Er war barfuß, genau wie sie.


  »Bei Sankt Egberts Ellenbogen, ich fasse es nicht. Seht nur, sie hält dem Kind ein Messer an die Kehle. Keinen Schritt weiter, Hastings, sonst macht Ihr alles noch viel schlimmer.«


  »Wie kann das hier noch schlimmer werden? Was könnt Ihr ausrichten, das ich nicht kann?«, entgegnete sie und wollte ihn ansehen, doch er hatte sich bereits an ihr vorbeigeschoben und war im hellen Mondlicht nur noch als dunkler Schatten zu erkennen. Da tauchte


  Gwent an ihrer Seite auf und rief: »Beale, ich habe mit Lord Severin gesprochen! Er wird gleich hier sein. Er wird Euch gehen lassen. Tut nichts, was ihn erzürnen könnte, oder es wird Euch Leid tun.«


  »Was soll ich machen?«, schrie Alart.


  »Halt die Stellung«, antwortete Gwent. »Severin wird nicht lange auf sich warten lassen. Er kleidet sich nur an. Ihr anderen dort, bleibt zurück. Lasst Beale in Frieden.«


  Die Taktik schien von langer Hand geplant, doch Hastings wusste, dass dafür keine Zeit gewesen war. Diese List wandten sie offenbar nicht zum ersten Mal an. Severin war nur noch wenige Schritte von Beale entfernt. Lautlos wie die Nacht verschmolz er mit den Schatten wie ein Gespenst, das aus der Dunkelheit geboren wird. Gwent sagte leise zu ihr: »Sprecht mit ihr, versucht sie abzulenken.« Hastings rief: »Beale, hört mir zu. Ich hatte Unrecht. Ihr seid es, die sich um Eloise kümmern sollte. Hört mich an. Bringt das Kind zurück in den Turm, damit wir über alles sprechen können.«


  »Kommt ja nicht näher, verlogene Schlampe!«


  Der Hass in Beales Stimme ließ Hastings unvermittelt zurückfahren. »Ihr dürft Eloise nichts antun, Beale. Lasst Eure Wut lieber an mir aus. Das würdet Ihr doch gern, nicht wahr? Was haltet Ihr davon, wenn ich zu Euch komme? Ihr könnt mit mir tun, was Ihr wollt.«


  »Ihr lügt! Euch werde ich später töten. Ich werde Euch genauso leiden lassen, wie Richard de Luci seine arme Frau leiden ließ. Zwei ganze Tage dauerte ihr Todeskampf, und er hat zugesehen, rasend vor Wut, dass wir nicht von ihrer Seite wichen und ihn sein Werk vollenden ließen. O ja, Ihr werdet es noch bitter bereuen, dass Ihr versucht habt, meine Stelle einzunehmen und dass ihr das Kind zur Sünde verleiten wolltet . . .«


  Severins linker Arm schlang sich um Beales Hals, während seine rechte Hand ihr das Messer aus der Hand wand. Sein Griff wurde fester. Beale gab keinen Laut von sich. Schließlich sackte sie in sich zusammen. Eloise flüchtete sich zu Hastings. Heftiges Schluchzen stieg aus ihrer Kehle empor.


  Severin lockerte seinen Griff, da traf ihn zu seiner Überraschung Beales knochiger Ellbogen in den Bauch. Es tat weh, aber er ließ sie nicht los. Hätte sie ihn etwas tiefer getroffen, würde er sich mit den Händen zwischen Beinen stöhnend auf dem Boden wälzen.


  Er packte sie wieder fester und hörte die gurgelnden Laute tief in ihrer Kehle. Noch einige Augenblicke und sie wäre tot. Huchend ließ er sie los und stieß sie mit aller Wucht von sich. Sie landete mit den Knien auf den Pflastersteinen. Ihr schwarzes Haar hing zu beiden Seiten lose auf den Boden hinab.


  »Gwent, komm und nimm die Frau mit zu den Baracken. Sperr sie bis morgen früh ein, dann geht sie nach Sedgewick zurück. Soll Sir Alan sich um sie kümmern.«


  Gwent packte die Frau unter den Armen. Während er sie zu den Soldatenunterkünften schleppte, kreischte sie: »Ihr werdet in der Hölle schmoren, genau wie Eloise, stolze Lady! O ja, ihr werdet beide zu Grunde gehen und in die ewige Finsternis zurückkehren.«


  Gwents Hand verschloss ihr den Mund. Sie traktierte ihn mit Tritten, aber ließ nicht locker sondern zog sie nur noch schneller mit sich fort.


  Hastings drückte Eloise fest an ihre Seite und sah Severin auf sie zukommen. Seine Beine waren nackt. Er trug nichts als seine Tunika.


  »Geht es dem Kind gut?«


  »Ja, aber es ist völlig verängstigt, genau wie ich.«


  Zu Hastings Überraschung ließ sich Severin auf die Knie nieder. Er berührte Eloise leicht an der Schulter. Sie sah ihn an. »Es tut mir Leid, Eloise. Wenn ich gewusst hätte, dass diese Frau genauso wahnsinnig ist wie meine Mutter - und sie ist völlig von Sinnen, so viel steht fest - hätte ich dich nicht allein gelassen. Ich hatte dir fest versprochen, dass dir nie wieder jemand weh tun würde. Aber ich war zu achtlos, und es ist doch passiert. Verzeih mir.«


  Stumm und starr vor Angst blickte ihn das Mädchen an. Dann streckte es zaghaft den Arm aus und berührte Severins Wange mit den Fingerspitzen.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, flüsterte es, mit den Tränen kämpfend. »Ich verzeihe Euch.«


  Severin sagte nichts und lächelte nur. Er verharrte ganz still, bis sie ihren Arm fallen ließ. »Darf ich dich zurück in dein Zimmer bringen? Nein, ich habe eine bessere Idee. Du wirst bei mir und Hastings schlafen. Es ist nie gut, nach einem Albtraum allein zu sein, und das hier war wahrhaftig ein Albtraum.«


  Und so kam es, dass Hastings die dritte Nacht ihrer Ehe im Bett ihres Ehemannes verbrachte, mit Eloise in ihrer Mitte und Trist auf Severins Kissen, sein Schwanz an Eloises Wange geschmiegt.


  Kapitel Neun


  »Siehst du, Eloise, das ist Lauch. Die Pflanze wird auch Wilde Zwiebel genannt. Es heißt, dass sie Odysseus davor bewahrte, in ein Schwein verwandelt zu werden.«


  »Wer ist Odysseus?«


  »Er war ein Mann, der viele Jahre unterwegs war, ehe er wieder nach Hause fand. Er hat vor vielen hunderten von Jahren gelebt und mehr Abenteuer überstanden als die meisten Männer in drei Leben bewältigen könnten.«


  »War er ein Sünder?«


  War das alles, woran zu denken man diesem Kind beigebracht hatte? »Nun ja, weißt du, er lebte lange bevor die Menschen begannen, an den Gott der Christen zu glauben.«


  Eloise verstand nicht, was sie damit meinte, und Hastings war klug genug, nicht weiter darauf einzugehen. Sie schnitt weiter Akelei und sagte: »Wenn du einmal Halsschmerzen hast, werde ich etwas hiervon zerstoßen und mit etwas heißem Wasser aufgießen. Und schon am nächsten Tag kannst du wieder nach Herzenslust herumschreien.«


  »Du weißt so viel«, meinte Eloise. »Ich weiß gar nichts. Ich bin froh, dass Beale fort ist. Aber ich habe immer noch Angst, Hastings.«


  »Selbst wenn sie zurückkommen sollte, wird es ihr nicht gelingen, in die Burg einzudringen. Alart kennt sie und wird sie nicht einlassen. Außerdem - wie sollte sie überhaupt hierher kommen?«


  »Gott könnte sie auf einer Wolke herbringen.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Gott eine besonders gute Meinung von Beale hat,


  Eloise. Sieh nur, da kommt Dame Agnes. Sie hat mir erzählt, dass MacDear dir heute beibringen will, wie man Brot backt. Wie findest du das?«


  »MacDear ist so furchtbar groß.«


  »Das stimmt, aber du brauchst vor ihm keine Angst zu haben. Er liebt Kinder. Du wirst schon sehen. Geh nur. Wir treffen uns später.«


  Eloise ging mit Dame Agnes davon und Hastings sah ihr nach. Sie war nun seit vier Tagen bei ihnen und es schien Hastings, als sei ihr Schritt eine Spur weniger zögernd und als ergriffe sie die ihr angebotene Hand ein klein wenig rascher. Sie aß immer noch nicht genug, aber auch darin machte sie Fortschritte, sodass Hastings sie nicht weiter drängte.


  Heute Nacht, dachte sie, und mit einem Mal waren alle Gedanken an Eloise aus ihrem Kopf verschwunden. Heute Nacht würde Severin zu ihr kommen. Sie hatte keine Angst, doch sie fragte sich, wie es sein würde, ob es so weh tun würde wie beim ersten Mal. Vor ein paar Stunden, als sie an einem der langen Tische gesessen und gefrühstückt hatte, war sie Severins bedeutungsvollem Blick begegnet. »Ich habe es nicht vergessen, Hastings«, hatte er gesagt, »und Ihr auch nicht -das sehe ich in Euren Augen.«


  »Findet Ihr meine Augen so gewöhnlich wie alles Übrige an mir?«


  »Versucht nicht, mich zu reizen. Ich habe Euch bereits gesagt, dass Ihr im Vergleich zu anderen Frauen gar nicht so gewöhnlich seid, vor allem für eine reiche Erbin. Im Gegenteil, Eure grünen Augen sind recht hübsch, zumindest wenn Ihr lächelt. Wenn Ihr über mich spottet, werden sie allerdings dunkel und stechend.«


  Wie war das möglich?


  »Eure Augen dagegen, Severin, sind so dunkel wie das Innere von MacDears Kochtöpfen, finsterer als eine mondlose Nacht - ganz gleich, welcher Stimmung Ihr gerade seid.«


  »Das reicht, Hastings. Meine Augen sind einfach blau, keinesfalls schwarz wie die der Mauren. Und nun wünsche ich ein ordentliches Mahl, um mich zu stärken. Danach werde ich meinen Pflichten nachkommen.«


  Eine Pflicht. Sie war nichts als eine lästige Pflicht. Wie überaus ermutigend. Sie hatte ihm zugesehen, wie er gemessenen Schrittes den Großen Saal verließ und sich im Gehen die Handschuhe überstreifte. Trist war nirgendwo zu entdecken.


  Nun, er sollte sein Festmahl haben. Hastings erhob sich und wischte sich die Hände ab. Sie ging in die Küche, um mit MacDear zu sprechen. Die Küche war ein riesiger Raum, der sich an den Wohnturm anschloss. Der Kamin und drei Öfen sorgten mit ihrer rastlosen Glut dafür, dass es hier immer heiß war. Allen, einer von MacDears Küchenjungen, holte gerade Obstkuchen aus dem Ofen. Nan hackte Gartenkräuter für die Soßen, die später zu Rind und Fasan gereicht wurden. Hugh drehte mit steter Gleichmäßigkeit einen Spieß, auf dem ein Rinderbraten steckte. MacDear bellte Befehle und schwitzte - er schwitzte immer, sommers wie winters.


  Plötzlich hörte sie MacDears dröhnendes, markerschütterndes Lachen und sah, dass Eloise lächelte. Großartig.


  »Ist das Safran, was ich da herausschmecke, MacDear?«


  Sie führte noch einmal den Löffel zum Mund, um die Brühe um den gebratenen Kapaun zu kosten. Sie wurde bereits schön sämig.


  »Glaubst du, Hastings?«


  »Ja. Gleich werdet Ihr mir antworten, dass ich möglicherweise Recht habe. Ihr martert mich, MacDear. Oh,


  Eloise, du lernst, wie man Eier trennt. Das machst du schon sehr gut.«


  »Allen, du nichtsnutziger Lausebengel, jetzt hättest du beinahe den Pfirsichkuchen fallen lassen. Bei der Nase des Heiligen Thomas, ich gebe dir gleich ordentlich was hinter die Ohren, Junge!«


  Eloise wurde so kreidebleich, dass ihre Gesichtsfarbe von dem Eiweiß, das sie eben in eine hölzerne Schüssel hatte gleiten lassen, kaum zu unterscheiden war. Allen reagierte nur mit einem übermütigen Grinsen, aber passte nun besser auf und holte die Asche aus dem Ofen, um noch mehr Kuchen hineinzuschieben.


  »Aber mein Kleines«, beschwichtigte MacDear das Mädchen, ehe Hastings etwas sagen konnte. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dir eine Backpfeife geben. Nur bei diesen jungen Rotzlöffeln muss man von Zeit zu Zeit brüllen und drohen, aber doch nicht bei so einem süßen kleinen Küken wie dir.«


  »Das stimmt«, bestätigte Hastings, die nun neben Eloise stand. »Er hat nie die Stimme erhoben, als ich klein war. Damit hat er gewartet, bis ich alt genug war. Du brauchst wirklich keine Angst vor ihm zu haben. Ah, ich sehe, ihr backt Gerstenbrot. Den Teig habe ich stundenlang geknetet. In diesem Punkt ist MacDear streng und unerbittlich. Ich verlasse euch jetzt lieber. Hier riecht es so gut, dass ich vor lauter Hunger mein Abendessen gleich herunterschlingen würde.«


  Im Großen Saal traf sie Severin. Es wimmelte nur so von Soldaten, Knappen, Dienern und Kindern, ergänzt von vier Wolfshunden. Edgar, der Rudelführer, jagte gerade einem Stöckchen nach, das ein kleiner Junge für ihn geworfen hatte. Der Lärm war ohrenbetäubend. Alles war wie immer. Sie lächelte. Es war schwer vorstellbar, dass ihr Vater erst vor einer Woche gestorben war.


  Sie versuchte ehrlich um ihn zu trauern und betete auch für ihn, aber er hatte keine große Lücke in ihrem


  Herzen hinterlassen. Zu wenig hatte er sich zu Lebzeiten um sie gekümmert. Er hatte ihr kaum Zärtlichkeit geschenkt, sondern ihr allenfalls eine Maulschelle gegeben, wenn es ihn überkam oder, was wahrscheinlicher war, das Bier nicht seinem Geschmack entsprach.


  Hastings raffte ihre Röcke gerade noch rechtzeitig zusammen, als Edgar auf sie zustürzte, um sich den Stock zu schnappen, der neben ihren Füßen gelandet war. Zu Severin sagte sie: »Eloise ist bei MacDear in der Küche. Er zeigt ihr, wie man Gerstenbrot macht. Seid Ihr schon hungrig, Mylord?«


  Er sah zu ihr hinunter. »Ja, das wäre schon möglich. Ihr wart mir bisher noch nicht beim Baden behilflich. Wollt Ihr das tun?«


  Die vergangenen drei Nächte hatte sie ihn schon ohne Kleider gesehen. »Ja, wenn es Euer Wunsch ist.«


  »So geht in unser Schlafzimmer und wartet dort auf mich.« Er wandte sich ab und sprach mit Gwent. Hastings ging in ihr Schlafzimmer - ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie trug Alice auf, Badewasser zu bringen und wartete und wartete, aber nichts geschah. Unter der Bettdecke neben Severins Kissen entdeckte sie eine kleine Erhebung, schlug die Decke zurück und fand den Topf mit der Salbe, die er beim ersten Mal benutzt hatte. Er hatte daran gedacht. Er hatte sich Gedanken gemacht und Vorkehrungen getroffen, ihr nicht wieder weh zu hm. Vielleicht, dachte sie, als sie die Decke wieder über das Gefäß legte, war er ja doch nicht so rücksichtslos. Vielleicht könnte es sogar angenehm sein, diesen Akt zu vollziehen.


  Sie wartete noch eine Weile, aber er kam immer noch nicht. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und kletterte selbst in den hölzernen Zuber. Gerade als sie sich mit süßem Lavendel einseifte kam er ins Zimmer. Ihre Hand hielt jäh in der Bewegung inne. Sie schaute ihn an.


  Er ging zu ihr und sah auf sie hinunter. »Wenn Ihr fertig seid, werde ich baden. Ihr könnt mir den Rücken schrubben.«


  »Ich habe auf Euch gewartet, aber Ihr seid nicht gekommen.«


  »Soll ich Euch beim Waschen helfen?«


  »O nein, ich komme schon zurecht.«


  »Was ist das für ein Duft? Es riecht gut.«


  »Lavendel. Die Römer brachten ihn mit, als sie vor vielen hundert Jahren das Land eroberten. Ich glaube, der Name kommt von dem lateinischen lavare, was so viel wie waschen heißt.«


  »Woher wisst Ihr das alles?«


  »Ich bin nicht völlig ungebildet, Severin. Ich weiß es aus dem Buch der Heiler, das vor ungefähr zweihundert Jahren geschrieben wurde. Ich habe auch Die Ärzte von Myddfai gelesen. Wenn Ihr jetzt hinausgehen würdet, wasche ich mich rasch und hole Euch dann.«


  Er schüttelte nur den Kopf, ging zum Bett, setzte sich und begann, die um seine Waden geschnürten Riemen zu lösen. Hastings wusch sich das Haar und spülte es aus, so gut es ging. Die Tücher zum Abtrocknen lagen zwei Schritte entfernt auf einem Schemel. Ihr Blick wanderte von Severin, der sich gerade die Tunika über den Kopf zog, zu den Tüchern. Sie nutzte den Moment und sprang aus dem Bottich. Eben hatte sie sich in eines der Tücher gewickelt, als sie ihn leise lachen hörte.


  »Ihr seid flink, Hastings. Eure Beine gefallen mir. Sie sind lang und ebenmäßig. Wie dafür gemacht, dass Ihr sie mir um die Hüften schlingt.«


  »Was hätten meine Beine da zu suchen?«


  »Ihr werdet schon sehen. Ich ...«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein.«


  Sie erntete dafür einen missbilligenden Blick von Severin, doch er sagte nichts. Es war Alice, die einen Eimer heißes Wasser brachte, und zwei junge Burschen mit weiteren Eimern. Hastings griff rasch nach ihrem Morgenrock und bedeckte sich damit. Doch die Burschen packten nur den Zuber und trugen ihn hinaus, um ihn zu leeren.


  »Danke, Alice«, sagte Hastings. Sie bemerkte, wie Alice Severin ansah, ein zartes Lächeln auf den Lippen. Wieso lächelte sie so? Dann fiel es ihr wieder ein. Er hatte damit gedroht, mit Alice zu schlafen, wenn sie ihn weiterhin mit ihrer Blutung hinhielt. Verblüfft stand sie da und schaute Alice an: Eine liebenswerte, fleißige junge Frau, drei Jahre älter als sie, die gerne lachte und scherzte und Hastings erklärt hatte, warum sie blutete, als mit dreizehn Jahren zum ersten Mal ihr Monatsfluss eingesetzt hatte. War Alice mit Severin, ihrem Ehemann, im Bett gewesen?


  »Alice, komm her und hilf mir mit den Stiefeln. Mein Knappe ist noch beim Bogenschießen, und ich bezweifle, dass Eure Herrin sich auf diesen Dienst versteht.«


  Wortlos beobachtete Hastings, wie Alice rasch zu Severin ging, sich bückte und seinen Stiefel packte. Sie lachte und rückte noch näher an Severin heran, dessen Augen auf ihr Hinterteil gerichtet waren. Er streckte die Hand aus, zögerte jedoch und nahm sie wieder zurück.


  Alice hingegen kannte keinerlei Zurückhaltung. Zu Hastings' Entsetzen schwenkte sie ihr Hinterteil mit Lust vor seinem Gesicht hin und her. Hastings entging nicht, dass er wie gebannt auf Alices Gesäß starrte. Würde er sie gleich hier aufs Bett werfen, vor den Augen seiner Frau? Vor seiner Ehefrau, der er heute Nacht beiwohnen wollte? Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals so angestarrt hatte. Vor lauter begierigem Schauen schien dieser Lüstling alles andere um sich vergessen zu haben.


  »Geiler Mistkerl!«, schrie sie. Ohne zu überlegen, ergriff sie einen Eimer mit heißem Wasser und schleuderte ihn nach Severin. Er schrie auf. Alice sprang zur Seite, einen von Severins Stiefeln in der Hand.


  »Hastings, ich wusste nicht, dass du noch hier bist. Ich dachte, du bist hinter dem Wandschirm, um dich anzuziehen. Ich...«


  »Verschwinde, Alice. Ich dachte, du wärst meine Freundin, und dabei wackelst du mit deinem Hintern vor Severins Nase herum. Er ist mein Ehemann, Alice, und ich werde so etwas nicht dulden.«


  Völlig verdattert sah Alice sie an. »Aber Hastings, natürlich weiß ich, dass er dein Ehemann ist, aber dennoch - er ist doch nur ein Mann. Was hat das mit unserer Freundschaft zu tun?«


  Severin hatte sich das Hemd über den Kopf gezogen und trocknete sich damit notdürftig ab. Sein Haar klebte an seinem Kopf, die Bettdecke war durchnässt, und Trist, der schon vorher aus der Tunika geschlüpft war, saß da wie ein begossenes Wiesel, das samtweiche Fell ganz feucht.


  Severins Augen blitzten vor Mordlust. Er stand auf und schleuderte sein Hemd zu Boden. Er war nackt.


  »Geh, Alice.«


  Prüfend blickte Alice von einem zum anderen. »Mylord«, sagte sie sehr leise, ihre Stimme sanfter als Regentropfen im Sommer, »meine Herrin versteht nichts von Männern. Sie verteidigt nur, was ihr gehört. Sie versteht nicht, dass diese Spielchen nichts anderes sind als - nun ja, eben Spielchen. Ich habe gesehen, wie Ihr mir zugelächelt habt, dass Ihr mich angesehen habt, wie ein Mann eine Frau ansieht, nach der er Verlangen verspürt. Gwent, Euer Vertrauter, sagte mir, dass Ihr mich reizvoll findet und dass Ihr Euch gern mit mir vergnügen würdet. Was meine Herrin betrifft, so ist sie ...«


  »Wie dem auch sei. Geh, Alice, oder ich werde deiner Herrin vor deinen Augen eine Lektion erteilen.«


  Alice blickte zu Hastings und sah, wie sie erbleichte, splitterfasernackt bis auf das Tuch, das sie um den Körper geschlungen hatte. Alice hatte sich nichts Böses dabei gedacht. Hätte Severin sie gebeten, hätte sie nur allzu gern ihre Hände über seinen starken, festen Körper gleiten lassen, sich vielleicht auf seinen Schoß gesetzt und ihm geholfen, seinem Glied den Weg zu bahnen. Warum nicht, sie hätten gelacht und gestöhnt und ihren Spaß gehabt. Aber jetzt hatte Hastings seinen Zorn geweckt. Bei den Knien des Heiligen Peter, sie hatte heißes Wasser über ihn geschüttet. Sie hatte sich aufgeführt, als wäre sie eifersüchtig. Alice erschauerte beinahe. Ihr Verhalten war ebenso rätselhaft wie unvorstellbar.


  Hastings und eifersüchtig?


  Alice wusste, was sie ihrer Freundin schuldig war. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich glaube, ich sollte besser bleiben. Wenn es jemanden gibt, der bestraft werden sollte, dann bin es wohl ich.«


  Severin sah in Alices hübsches Gesicht. Die vergangenen vier Tage über hatte er vorgehabt, sein männliches Verlangen an ihr zu stillen, aber er hatte nie den rechten Augenblick erwischen können. Seine Nächte hatte er mit Hastings, Eloise und Trist verbracht und tagsüber war er mehr als genug damit beschäftigt gewesen, die Fähigkeiten seiner neuen Gefolgsleute zu beurteilen. Alice hatte sich neben Hastings aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt. »Nein, Mylord, ich kann auf gar keinen Fall zulassen, dass Ihr meiner Herrin Schmerz zufügt.«


  Hastings betrachtete ihren nackten Mann. Sie hatte ihn schon vorher unbekleidet gesehen, aber immer nur teilweise und nur für einen kurzen Augenblick. Da stand er nun, unbeweglich und doch bebend vor Wut, mit gespreizten Beinen und den Händen in der Seite. In seiner Mitte hing sein Geschlecht schlaff in dem Nest aus schwarzen Haaren. Plötzlich wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Nur um zwanzig Minuten. Aber die Zeit lief unbeirrt weiter.


  Ihr Mund war wie ausgedorrt, als sie sagte: »Alice, du brauchst mich nicht in Schutz zu nehmen. Das alles ist grotesk. Mir war nicht bewusst, dass Männer und Frauen sich aufeinander stürzen können, wann immer es sie danach verlangt. Du hast Recht. Er ist nur ein Mann, und wir sind seid vielen Jahren gute Freundinnen gewesen. Lass uns jetzt bitte allein. Wenn er mich schlagen will, weil ich ihn mit Wasser begossen habe, wird er das so oder so tun, ob du nun dabei bist oder nicht. Geh jetzt, Alice.«


  Trist schüttelte sich heftig, sprang anmutig vom Bett und lief zu Hastings. Er schlug seine Krallen in das Handtuch und kletterte daran hoch, bis er auf ihrer nackten Schulter saß, wo er seine Schnurrhaare an ihrer Wange rieb.


  »Der kleine Lord wird schon dafür sorgen, dass unser Herr dir kein Leid tut«, meinte Alice leise zu Hastings. »Alle wissen, dass ihm sein Marder über alles geht.«


  Ratlos stand Severin vor ihnen. Er hatte Hastings schütteln wollen, wenigstens ordentlich durchschütteln konnte er sie ja, aber erst hatte sich Alice schützend vor sie gestellt, und dann kam auch noch dieser verdammte Marder. Schon wieder. Sein verflixter Marder, den er aufgepäppelt hatte, nachdem er ihn vor fast zwei Jahren halb erfroren, abgemagert bis auf die Knochen und so gut wie tot neben einem Baumstumpf gefunden hatte. Das war mehr, als er ertragen konnte.


  Er ging zu Hastings, packte sie unter den Armen und hob sie hoch, bis sie auf gleicher Augenhöhe waren. Wobei er nicht nur in Hastings', sondern auch in Trists Augen blickte.


  Er schüttelte sie. Das Tuch fiel herab. Sie schrie auf und versuchte es festzuhalten. Vergeblich.


  Er schüttelte sie weiter. »Verschwinde, Alice. Ich denke, ich werde deine Herrin hier und jetzt schwängern.«


  Alice rührte sich nicht vom Fleck. »Raus!«


  Alice wusste, wenn es einem Mann ernst war. Und ihrem Herrn war es bitterernst. Sie schaute Hastings an, dann den Marder, der seinen Kopf zwischen dem seines Herrn und Hastings' Gesicht hin und her bewegte und flüchtete.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was ich mir um den Preis meiner Ehre erworben habe.«


  »Ehre? Und Ihr habt Euch etwas erworben? Nicht hier auf Oxborough. Mit Eurer Ehre habt Ihr nicht mal ein Huhn erworben. Alles, was Ihr getan habt, war, mit Euren Männern hier einzufallen, mich zu heiraten -und schon wart Ihr Lord von Oxborough.«


  »Ihr habt es gewagt, mich über die Maßen zu reizen, und das, obwohl ich meine üblichen Grenzen schon mit jedem neuen Tag weiter gezogen habe. Ich werde mir das nicht länger gefallen lassen. Nein, ich werde Euch nicht vergewaltigen, aber ich werde Euch so hernehmen, dass Ihr endlich versteht, dass ich es bin - und nicht Ihr - der Euch erlaubt zu sein, was Ihr seid. Ihr habt überhaupt nichts zu sagen. Nein, Ihr haltet jetzt still.« Er ließ sie herunter, packte sie am Arm und zog sie zum Bett. Sowohl Hastings als auch Trist landeten auf dem Rücken. Severin stand an der Bettkante und betrachtete sie eingehend. Ausgestreckt, die Beine leicht gespreizt, lag sie vor ihm und er wusste sofort, dass er sich nicht an seine Pflichten zu erinnern brauchte, um diese zu erfüllen. Ihr Körper war milchweiß und wohlgeformt. Ihre Haut strahlte Gesundheit und Jugend aus. Er begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. Sie hatte ihn mit einem Eimer Wasser beworfen - also verdiente sie es nicht, besser behandelt zu werden, als es einer ungehorsamen Frau wie ihr zukam.


  »Ihr wart es, der mich bedrängt habt, Severin.« Sie rollte zur Seite und hüllte sich in die Bettdecke. »Ich will nicht, dass Ihr mich jetzt anfasst. Ihr seid aufgebracht. Ihr werdet mir weh tun.«


  »Euch weh tun? Nein, Hastings, ich tue Euch nicht weh, auch wenn Ihr es verdient hättet.« Er bückte sich und zog die Salbe hervor. »Legt Euch auf den Rücken, ich will Euch sehen.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Weg mit der Decke!«, brüllte er, doch sie schleuderte ihm nur die Decke entgegen und rollte auf die andere Seite des Bettes. Er packte sie am Knöchel und zog sie zurück. Verflucht noch mal, sie verdiente es, dass man ihr weh tat. Aber er brachte es nicht über sich. Er nahm die Salbe, schmierte sie sich auf die Finger und legte sich neben sie. »Wenn Ihr Euch jetzt bewegt oder zur Wehr setzt, werdet Ihr es bereuen.« Sein Finger fuhr in sie hinein. Sie zitterte, gab aber keinen Ton von sich. Als er den Finger wieder herauszog, hatte er das Gefühl, ein wenig Gewalt über sie gewonnen zu haben. Es war höchste Zeit dafür. Prüfend wanderte sein Blick über ihren Körper.


  »Eure Brüste sind gerade recht«, meinte er. Sie rührte sich nicht. Auch Trist blieb regungslos, mauzte aber laut und ließ Severin nicht aus den Augen. »Gerade recht, aber auch nicht mehr.«


  Severins Hand schloss sich um eine Brust. »Sie haben gerade die rechte Größe für meine Hände. Sie werden gerade recht sein, um unsere Söhne zu nähren.«


  Hastings versuchte, sich von ihm loszumachen, aber sein Bein lag fest über ihrem Bauch und machte jeden Fluchtversuch zwecklos. »Ich mag das nicht. Ihr wollt mich damit strafen. Lasst mich aufstehen, Severin. Ich muss mich um Euer Abendessen kümmern.«


  »Seid still, Hastings. Die Salbe wird es ganz leicht machen. Es wird nicht weh tun.«


  Seine Hand wanderte zu ihrer anderen Brust, umschloss sie, hob sie leicht an und drückte sie sacht. »Gerade recht.« Dann sah er an ihr hinunter, spreizte die Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Meine Hand reicht kaum von einem Beckenknochen zum anderen. Es ist wahr, Euer Körper ist zum Gebären wie geschaffen. Immerhin gibt Euch das einen gewissen Wert.« Ohne weitere Worte zu verlieren, packte er sie an den Armen, hob sie hoch und drehte sie auf den Bauch. Sie stemmte sich hoch, aber seine Hand drückte sie gleich wieder auf das Bett. »Nicht bewegen.« Sie fühlte, wie seine Hände über ihre Hüften strichen. Sie hatte keine Angst vor ihm, auch als er sie hochgehoben und durchgeschüttelt hatte, war sie furchtlos geblieben. Dass er ihre Brüste berührt hatte, war auch nicht schlimm gewesen. Seine schwieligen Hände kratzten auf ihrer zarten Haut. Ein eigenartiges Gefühl. Aber jetzt nahm er ihren Hintern in Augenschein und betastete sie erneut. Ihr wurde bewusst, dass er schon wieder prüfte, ob sie sich dafür eignete, seine Kinder zu gebären. Es war einfach unerträglich.


  Mehr als unerträglich.


  Kapitel Zehn


  Sie konnte es keine Minute länger aushalten. Auf einmal suchten sich seine Finger ihren Weg zwischen ihren Schenkeln und berührten ihre geheimste Stelle. Sie zuckte zurück, woraufhin Trist erschreckt ihren Rücken hinabglitt und Severins Arm hinaufflüchtete.


  »Haltet still, Hastings.«


  Er drehte sie wieder auf den Rücken, beugte ihre Knie und spreizte sie. »Jetzt«, sagte er und sah auf sie hinunter. »Jetzt.« Und dann stieß er schnell und tief in sie hinein.


  Sie fühlte seine Größe in sich und merkte, wie sie sich unwillkürlich anspannte. Aber die Salbe hatte sein Eindringen leicht und schmerzlos gemacht. Sein Glied steckte hart und tief in ihr. Sie schloss die Augen und fragte sich, was er wohl fühlen mochte, wenn er in sie eindrang und sich in ihr bewegte.


  »Wie fühlt es sich für Euch an, wenn Ihr das tut?«, fragte sie ihn.


  Severin öffnete die Augen. Er sah zu ihr hinunter, während er sich auf und ab bewegte. Es war unmöglich, jetzt aufzuhören, allein der Gedanke war unerträglich. »Das kann man nicht mit Worten beschreiben«, sagte er mit rauer, kehliger Stimme.


  Trist stieß klagende, vorwurfsvolle Laute aus. Aber Severin hörte nicht auf. Er machte die Augen wieder zu, fühlte ihre Tiefe und erschauerte. Doch sie lag stocksteif unter ihm. Er wünschte, sie würde sich bewegen. Er wünschte, sie würde ihre Beine um ihn schlingen. Aber nichts lag ihr ferner. Sie lag einfach nur da, während er schweratmend über ihr arbeitete. Sie ließ es einfach über sich ergehen. Sie hasste ihn. Der einzige Grund, warum sie sich nicht wehrte, war der, dass sie wusste, dass sie keine Chance gegen ihn hatte, nicht, solange er in ihr und auf ihr war.


  Sein Körper über ihr versteifte sich. Er konnte fühlen, wie sie enger wurde und wusste, dass es ihm unmöglich wäre, sich noch länger zurückzuhalten.


  Regungslos wie ein Stein beobachtete sie den glasigen Ausdruck seiner Augen, als er dorthin sah, wo ihre Köper sich vereinigten. Darm warf er den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus. Sie spürte, wie sein Samen sie überschwemmte. Seine heftigen, ruckartigen Bewegungen erinnerten sie an die unkontrollierten Bewegungen eines Betrunkenen. Völlig unbeweglich blieb sie liegen.


  Als Severin über ihr wieder zur Ruhe gekommen war, sagte sie mit lauter, deutlicher Stimme: »Ihr benehmt Euch wie ein wildes Tier. Ich hasse Euch. Das nächste Mal, wenn Euch jemand ermorden möchte, werde ich lächeln und ihn bitten, näherzutreten. Solltet Ihr krank werden, werde ich Euch mit Freuden Euren Schicksal überlassen. Lasst mich jetzt, Severin. Ich bin sicher, dass ich weder erfahren, noch leidenschaftlich, noch schön genug bin, als dass Ihr mir diese Schmach auch nur einmal noch zufügen wollt. Lasst mich. Ich bete zum Himmel, dass Ihr Alice verschonen mögt. Das hat sie nicht verdient. Keine Frau verdient so etwas.«


  Hastig zog er sich aus ihr zurück und stand auf, immer noch außer Atem. Sein Marder, der nicht von seinem Platz an Hastings' Schulter gewichen war, starrte zu ihm hoch. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Augen weit aufgerissen, die Hände zu Fäusten geballt. Es klopfte und Severin drehte sich zur Tür.


  »Wer ist da?«, brüllte er.


  »Mylord, wir bringen den Badezuber zurück.«


  Severin knurrte, ging zur Tür und öffnete. Er ließ den


  Diener nicht herein, sondern hievte die Wanne selbst ins Zimmer, knallte die Tür zu und leerte einige Eimer Wasser hinein. Er sah zu Hastings hinüber, die sich immer noch nicht rührte, und stieg in den Bottich. Nein, er hatte ihr bestimmt nicht ein bisschen weh getan. Während er einen Waschlappen mit Lavendelseife einrieb, sagte er über die Schulter: »Zieht Euch an und kümmert Euch um mein Abendessen.«


  »Nein«, gab sie scharf zurück.


  Sichtlich verwirrt wandte er sich um. »Was sagt Ihr da?«


  »Ich habe Nein gesagt. Ich will nichts mehr mit Euch zu tun haben. Ihr verdient weder mich noch verdient ihr Oxborough. Lord Graelam und König Edward sind einem schwer wiegenden Irrtum erlegen. Mein Vater hat Euch wahrscheinlich sofort durchschaut und erkannt, was für eine Sorte Mann Ihr seid - ein schlechter Mensch erkennt den anderen. Ich will nichts mehr mit Euch zu tun haben, Severin. Nichts.«


  »Kommt her und wascht mir den Rücken.«


  »Ein Messer in den Rücken, das könnt Ihr haben.«


  Erbost sprang er auf, während sich das Wasser über die Seiten des Zubers ergoss. »Ihr droht mir? Ihr, eine Frau, wagt es, mir zu drohen?« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich habe nichts weiter getan, als meine Pflicht als Ehemann zu erfüllen. Wahrscheinlich hätte ich keine Salbe benutzen sollen. Ich habe Euch zu sehr geschont. Das geht entschieden zu weit, Weib!«


  Doch sie schüttelte nur den Kopf, erhob sich vom Bett und ging langsam und gebückt wie eine alte Frau zu dem Handtuch und dem Morgenmantel, die auf dem Boden lagen. Sie sah müde und ausgelaugt aus. Er sah ihr zu, wie sie den Morgenrock anzog.


  »Ihr seid bleich wie eine Tote. Wenn Ihr Eure Zunge im Zaum hieltet, wenn Ihr tun würdet, was ich Euch sage, bräuchtet Ihr weder Salbe, noch müsste ich mir meinen Weg erzwingen. Mann und Frau sollten einander Lust und Freude verschaffen, aber Ihr wehrt Euch mit Händen und Füßen.«


  Entgeistert starrte sie ihn an. »Lust? Freude? Mit Euch? Das ist ein schlechter Scherz, den keine Frau nach dem ersten Mal verstehen wird. Aber Ihr habt sicher Recht, Severin. Alles ist meine Schuld. Ihr hättet mir besser weh getan, denn schließlich wolltet Ihr mich strafen. Stattdessen habt Ihr Schwäche gezeigt, indem Ihr die Salbe benutzt habt. Es wäre besser gewesen, wenn Ihr mir bewiesen hättet, wie unbarmherzig, was für ein unübertrefflicher Krieger Ihr seid, und wie unbedeutend ich neben Euch bin. Und ich soll Lust und Freude mit Euch empfinden? Ich soll vor Glück und Seligkeit schreien, wenn Ihr mich zum Bett zerrt, mich beleidigt und Euch in mich hineinzwängt?« Sie drehte sich auf ihrer nackten Ferse um und verließ das Zimmer.


  »Wagt es nicht zu gehen. Ich habe Euch keine Erlaubnis dazu gegeben!«, schrie er.


  Aber sie beachtete ihn nicht, sondern schloss leise die Tür. Unschlüssig ließ Severin sich zurück ins Wasser gleiten. Er wusch sich selbst. Das einzige Handtuch im Raum war das Hastings, und das war nass. Er trocknete sich ab, so gut es ging, und zog sich langsam an. Trist gab keinen Mucks von sich. Mit dunklen, klaren Augen blickte er seinen Herrn an.


  »Sie hört einfach nicht auf, sich gegen mich zu wehren, Trist. Ich habe ihr nichts getan. Du hast selbst gesehen, dass ich ihr nichts getan habe. Sie lag einfach nur da, als wäre sie ein verdammtes Opfertier. Nun ja, sie war weich und warm, aber sie war nicht bei der Sache. Sie hat so getan, als wäre sie gar nicht da.


  »Es war nicht mein Wunsch, sie zu heiraten. Bis wir zurück nach Langthorne kamen, sind wir ganz gut zurechtgekommen, aber dann fanden wir nur verbranntes Land vor und ich musste eine Erbin finden, das weißt du. Und jetzt habe ich alles, was ich mir nur wünschen kann. Ich bin ein vermögender Mann, mit Rang und Namen. Was ist schon eine Ehefrau? Eine Last, weiter nichts. Ich werde meine ehelichen Pflichten aber trotzdem erfüllen.«


  Der Marder sah ihn nur stumm an.


  »Sie ist nur ein Weib, eine Ehefrau, und sie muss lernen sich unterzuordnen. Nur weil ich Alices Hintern betrachtet habe, hat sie mir einen Eimer Wasser an den Kopf geworfen, dabei hast du doch gesehen, wie Alice mich herausgefordert hat. Und sogar sie hatte die Stirn, sich gegen mich zu wenden. Hat gesagt, ich sei bloß ein Mann, während sie und Hastings seit langer Zeit befreundet wären. Das gibt doch überhaupt keinen Sinn. Natürlich bin ich ein Mann. Was meinte sie damit, ich sei bloß ein Mann? Ein Mann ist vollkommen so wie er ist, und keinesfalls bloß ein Mann, was immer das heißen soll. Und ich bin ihr aller Herr und Meister - kein dahergelaufener Strauchdieb. Ich bin der, dem hier alles gehört.


  »Was hat das alles nur zu bedeuten, Trist? Vielleicht hätte ich ein bisschen netter zu ihr sein sollen, obwohl ich bezweifle, dass das einen Unterschied machen würde. Außerdem hat sie es verdient. Sie weigert sich immer noch, mir zu gehorchen. Sie sagt immer noch, dass sie mich hasst. Sie nennt mich immer noch ein wildes Tier. Dabei habe ich sie vor Richard de Luci gerettet. Nun ja, vielleicht nicht ganz, aber ich hätte es getan, wenn dieser hinterhältige Schuft mich nicht niedergestochen hätte, ehe ich ihn erledigen konnte. Herrgottnochmal, Trist, was habe ich verbrochen, um die Launen dieser Frau zu verdienen?«


  Der Marder schloss die Augen und bettete seinen Kopf auf die Vorderpfoten.


  Severin knurrte und zog sich frische Sachen an - wieder einmal entschied er sich für die Tunika in tiefem Zinngrau. Er wünschte, sein verflixter Knappe Mark wäre da. Bei Mark traf jedes seiner Worte, jeder Befehl auf höchste Ehrerbietung. Niemals würde es Mark einfallen, ihn zu foppen oder ihm das Wort im Mund herumzudrehen. Er musste irgendetwas gegen Hastings unternehmen. Er wusste nur noch nicht, was.


  Hastings blieb auf ihrem Zimmer, wo sie Kräuter sortierte und mischte. Sie summte vor sich hin, wie sie es immer tat, weil es sie beruhigte und entspannte. Es gelang ihr, jeden Gedanken an ihn aus ihrem Kopf zu bannen, indem sie sich ganz auf die Blüten und Stängel auf dem Tisch vor ihr konzentrierte. Nach einer Weile betrat Dame Agnes das Zimmer mit einem Tablett. »Du musst etwas essen, Hastings. Ich will nicht, dass du krank wirst, nur weil du nicht weißt, wie man mit seinem Ehemann umgeht.«


  Vor lauter Schreck fielen Hastings drei Fingerhutstiele aus der Hand. Hastig bückte sie sich und hob sie auf. Sie vermied es, ihre alte Amme anzusehen und sagte: »Wusstest du, dass Fingerhut früher die Blume der Druiden war? Sie glaubten, dass seine Blüten wie ein Druidenhut aussähen.«


  »Schluss mit dem Unsinn, Hastings. Du benutzt deine Kräuter und die Lehre von ihrer Heilkraft dazu, dich und andere von Dingen abzulenken, von denen du nichts hören willst. Ich irre mich wohl nicht, wenn ich annehme, dass du mit Lord Severin nicht anders umspringst. Er sagt etwas, und du antwortest mit einer Abhandlung über eine deiner Pflanzen.« Dame Agnes runzelte die Stirn. »Warum machst du ein solches Getue um diese Fingerhutpflanzen? Sie sind zu nichts nütze, das weißt du so gut wie ich. Was haben sie bei deinen Heilkräutern zu suchen?«


  »Sie erfreuen das Auge, das ist alles.«


  Dame Agnes schüttelte ihre Röcke, strich die Bettdecke glatt und sagte schließlich: »Hör zu, Hastings. Alle wissen, dass Severin dir Gewalt angetan hat. Alice hat es Eric dem Falkner erzählt und du weißt, dass sein Mundwerk loser ist als Beiles ungebändigte Brüste. Auch der letzte Küchenjunge war noch vor dem Abendessen im Bilde. Unten im Großen Saal wird nicht gelacht, nicht gesprochen, nicht einmal gestritten. Severins Männer versuchen so zu tun, als wäre alles wie immer, aber sie stoßen nur auf eisiges Schweigen. Es ist, als wäre jemand gestorben. Außer Schlürfen, Kauen und Rülpsen ist es totenstill.«


  Hastings richtete sich auf. »Ich nehme an, Severin schickt dich, um mich zu holen?«


  »O nein. Ich habe den Eindruck, dein Mann würde Oxborough am liebsten bald wieder verlassen. Es ist zwar ein großer Besitz, der ihn zu einem reichen Mann macht, aber glücklich scheint er damit nicht zu werden. Er isst und spricht hier und da ein paar Worte mit Eloise, doch das ist alles. Der Marder hat sich neben ihm ausgestreckt und starrt ihn die ganze Zeit vorwurfsvoll an.«


  »Siehst du«, warf Hastings ein. »Da hast du die Wahrheit. Du tust, als ob ich an allem schuld wäre, aber Trist weiß es besser, er weiß, wie grausam und lüstern sein Herr ist, wie ...«


  »Wärest du noch ein kleines Mädchen, würde ich dir jetzt eine Ohrfeige geben. Aber leider bist du eine erwachsene Frau, Herrin von Oxborough und drei anderen Burgen, die nun Lord Severins Eigentum sind. Hör gut zu, Hastings. Du bist eine Frau. Und du bist nicht dumm. Alice hat mir erzählt, dass du keine Ahnung davon hast, wie du dir einen Mann wie Lord Severin gefügig machen kannst. Sie sagte mir, dass sie es gar nicht mitansehen könne, wie du herumzappelst wie ein Fisch im Netz, ihn ohne Grund beleidigst und ihn solange zur Weißglut treibst, bis er gar nicht anders kann, als dich zu strafen. Und das hat er dann auch getan. Hat er dir große Schmerzen bereitet?«


  Hastings dachte an das steife Gefühl in ihren Beinen. Sie konnte immer noch ein leichtes Ziehen im Bauch spüren. Ein Mann hatte sich Einlass in ihren Körper verschafft. Er hatte sie ganz tief innen drin berührt. Er hatte ihren Bauch und ihr Becken befühlt und vermessen, weil er einzig und allein ihre Gebärfähigkeit im Kopf hatte. Dieser verabscheuungswürdige Rohling! Wenn Dame Agnes wüsste, was er ihr alles angetan hatte, würde sie ihr nicht länger die Schuld an allem geben. Er war gemein zu ihr gewesen, und Alice konnte es nicht fassen, dass Dame Agnes so mit ihr sprach. Mit welchem Recht wies sie sie zurecht? Es war einfach nicht in Ordnung. Sie konnte doch unmöglich Hastings für die Gräueltaten ihres frisch angetrauten Ehemannes verantwortlich machen.


  »Nein, er hat mir nicht weh getan, aber darum geht es überhaupt nicht. Sicher hat Alice dir nicht gebeichtet, dass Severin um ein Haar über sie hergefallen wäre, hier - keine fünf Schritte von mir entfernt?«


  Dame Agnes fing an zu lachen. Sie lachte! »Und ob sie es mir erzählt hat. Sie dachte, du wärest hinter dem Wandschirm und dabei, dich anzukleiden. Sie sagte, sie hätte Severin geholfen, die Schuhe auszuziehen, und ihm dabei mit dem Hinterteil zu verstehen gegeben, dass sie nicht abgeneigt wäre, ihm zu Gefallen zu sein. Was ist so schlimm daran, Hastings? Alice ist ein hübsches, dralles Mädchen.«


  »Und er ist mein Mann.«


  »Vergiss jetzt mal für einen Moment deine Kräuter. Komm her, setz dich zu mir aufs Bett und hör mir zu.« An der Tür klopfte es zaghaft.


  »Herein«, rief Hastings.


  Es war Alice. Hastings hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht so unglücklich gesehen. Verstohlen blickte sie zu Dame Agnes.


  »Alice, ich brauche dich, du musst mir dabei behilflich sein, unserer Herrin eine kleine Lektion zu erteilen«, meinte Dame Agnes.


  Dame Agnes' Worte rissen Alice aus ihrer Niedergeschlagenheit. »Hastings! Geht es dir gut? Hat er dir weh getan? Ich kann keine Verletzungen entdecken.«


  Hastings wusste nicht, was sie sagen sollte. Ungläubig schaute sie die beiden Frauen an, die sie kannte, solange sie denken konnte. War er erst dann im Unrecht, wenn er sie schlug? »Er hat mich gedemütigt.«


  »Was heißt das?« Dame Agnes trat dichter an sie heran. »Demütigung? Männer tun das die ganze Zeit. Aber was hat Lord Severin dir getan?«


  »Er hat mich mit seiner Hand vermessen, um zu sehen, ob ich auch seine Kinder gebären kann.«


  Dame Agnes nickte. »Ja, sicher, das tut er, damit er sich nicht um dich sorgen muss. Ihr braucht rasch einen Stammhalter, Hastings, aber er hat das nicht getan, um dich zu erniedrigen, sondern um sicher zu sein, dass du eine Geburt überlebst. Wo bleibt da die Demütigung? Ist das alles?«


  »Er hatte seine Hände schon so gut wie an Alice' Hinterteil - erst im allerletzten Moment hat er es sich dann anders überlegt.«


  »Natürlich. Schließlich hast du ja daneben gestanden, oder etwa nicht? Diese Schmach wollte er dir ersparen. Hastings, mir scheint, du hast deinem gerade angetrauten Mann tiefes Unrecht zugefügt.«


  Hastings schnappte nach Luft, öffnete das Schubfach mit den Rosenblättern und steckte einige davon in den Mund.


  Alice legte ihre Hand leicht auf Hastings' Arm und sagte: »Männer denken nicht so folgerichtig und vernünftig wie wir Frauen. Sie kämpfen gern - um ihre Männlichkeit zu beweisen und ihren Mut zu kühlen -sie essen und trinken gern, und sie lassen gern und so oft wie möglich ihrer Wollust freien Lauf. Viel mehr ist an Männern nicht dran.«


  »Das hast du ganz ausgezeichnet zusammengefasst, Alice«, nickte Dame Agnes zustimmend. »Also, Hastings, du hast dich da wirklich in einen schönen Schlamassel hineinmanövriert. Du hast einen ganz einfachen Mann geheiratet, den du wie ein Lamm am Strick führen könntest, wenn du nur ein bisschen nachdenken würdest. Stattdessen treibst du ihn von einem Wutanfall zum nächsten und fängst dauernd Streit mit ihm an, und das völlig grundlos. Du hörst gar nicht mehr auf zu toben und zu zetern, wo du mit einem Lächeln so viel mehr erreichen könntest.«


  Hastings suchte Zuflucht bei einer weiteren Rosenblüte und kaute mit finsterer Miene.


  »Beim Schienbein des Heiligen Godolphin, er hat mich nicht einmal geküsst, nicht ein einziges Mal. Er mag mich nicht. Er findet mich gewöhnlich..., das heißt, er hat gesagt, ich sei immerhin keine gewöhnliche Erbin.«


  »Gewöhnliche Erbin?«, wiederholte Alice stirnrunzelnd. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Severin immer der Meinung war, dass reiche Erbinnen hässlich sind. Ich bin zwar nicht hässlich, aber ich biete sonst nichts, was ihn reizen könnte. Er mag mich nicht, obwohl ich ihm das Leben gerettet habe. Mit mir zu schlafen, ist seine Pflicht, sonst nichts. Du irrst dich in ihm, Agnes. Er hat gar keine Lust, mit mir ins Bett zu gehen.«


  »Aha«, gab Dame Agnes knapp zurück.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie will damit sagen, Hastings«, erwiderte Alice mit aufreizender Langsamkeit, »dass du verärgert bist, weil er sich nicht dankbar genug gezeigt hat. Aber er ist ein Mann, ein Krieger. So ein Mann kann einer Frau unmöglich sagen, wie tapfer und mutig sie ist und dass er sie für den Rest seines Lebens auf den Händen tragen wird. Männer tun so etwas einfach nicht.«


  »So ist es«, bestätigte Dame Agnes. »Dass ein gedungener Mörder ihn einfach hinterrücks niederstechen konnte, hat seiner Seele bestimmt einen ebenso großen Schlag versetzt wie seinem Mannesstolz. Und dann auch noch von dir gerettet zu werden - nun, es ist, wie Alice sagt. Für einen Mann wie ihn ist es bestimmt schwer, damit fertig zu werden.«


  »Ich finde das alles ausgesprochen verwirrend«, meinte Hastings und knabberte an einem neuen Rosenblatt. Sie seufzte und begann, die Fingerhutblüten in weiches Leinen einzuwickeln.


  »Und dann hast du ihn auch noch gesund gemacht.«


  »Ja, wirklich, Agnes«, fuhr Hastings hoch. »Das war tatsächlich ein besonders verwerfliches Vergehen. Hätte ich ihm vielleicht lieber die Füße küssen sollen? Vielleicht wäre es besser gewesen, mich auf den Boden zu werfen, damit er mir den Fuß in den Nacken setzen konnte.«


  »Werd ja nicht unverschämt, Hastings. Und jetzt setz dich und iss das Brot und den Eintopf, den ich dir gebracht habe. Nichts gegen Rosenblüten, aber was du brauchst, ist MacDears gute Suppe.«


  Ohne ein weiteres Wort deutete die Amme streng zum Bett, bis Hastings achselzuckend dort Platz nahm und Alice ihr das Tablett auf die Knie stellen konnte. Sie nahm sich ein knuspriges Stück Brot und biss herzhaft hinein. Ihr Magen knurrte vernehmlich.


  »Während du isst, können wir uns ja unterhalten. Wenn du Fragen hast, nur zu. Was meinst du, Alice«, meinte Dame Agnes nachdenklich und wandte sich von Hastings ab, »ob wir Belle aus dem Großen Saal holen sollten? Sie versteht mehr von Männern als irgendjemand sonst.«


  Belle, dachte Hastings ungläubig bei sich. Sie war alt und fett und hatte kaum noch einen Zahn im Mund. Aber sie hatte langes, dichtes, pechschwarzes Haar, in dem nur einige wenige Silberfäden zu sehen waren. Viermal war sie verheiratet gewesen, alle Männer waren gestorben. Trotz allem hatte der alte Morric, der Hufschmied, ein Auge auf sie geworfen, was für alle anderen ein Anlass war, sich gegenseitig in die Rippen zu stoßen und hinter vorgehaltener Hand zu flüstern und zu lachen. Wie eigenartig.


  »Wir können sie ja immer noch rufen, wenn wir sie brauchen sollten«, entschied Dame Agnes schließlich.


  »Eben«, stimmte Alice zu. »Ich glaube, sie war gerade dabei, Morric schöne Augen zu machen. Er ist völlig hingerissen - sein Mund steht offen, und er fängt sogar schon zu schielen an. Wenn mich nicht alles täuscht, wird sie ihn noch heute erhören. Besser man lässt sein Pferd morgen früh nicht bei ihm beschlagen.« Sie lachte. »Wahrscheinlich würde er ihm das Hufeisen an den Bauch nageln. Ich bin mir sicher, ehe der Sommer vorüber geht, ist er Ehemann Nummer Fünf.«


  Hastings kaute ihr Brot und kostete von MacDears wundervoll duftendem Rindfleischeintopf mit Zwiebeln und Erbsen. Er war genau richtig gesalzen. »MacDear hat Salbei hineingetan. Das gibt dem Gericht eine pikante Note. Es ist köstlich.«


  Alice verdrehte die Augen.


  »Hör zu, Hastings« sagte Dame Agnes. »Tu, was wir dir sagen. Iss deinen Eintopf und gib keine Widerworte. Übrigens hast du Recht, es ist Salbei.«


  Fast eine Stunde später hatten sie Hastings endlich allein in ihrem Schlafzimmer zurückgelassen. Ohne wirklich etwas zu sehen, starrte sie auf die zwei Wandteppiche - der eine zeigte ein Bankett, der andere einen Turnierkampf. Am Rand des einen Gobelins war ein Becher zu sehen, der, wie Hastings wusste, einen Aufguss aus Blüten und Borretsch enthielt. Man glaubte, dass diese Mischung dem Mann Mut verlieh, bevor er sich dem Wettkampf stellte. Wenn sie die Augen etwas zusammenkniff, konnte sie die winzigen Buchstaben B-o-r-r-e-t-s-c-h erkennen, die mit feiner Hand auf den Becher gestickt waren.


  Was sollte sie nur tun? Sollte sie sich in einen schlaffen, zu oft gewaschenen Bettvorleger verwandeln, damit er besser auf ihr herumtrampeln konnte? Sollte sie lächeln, wenn er ihr eine seiner Beleidigungen an den Kopf warf? Sollte sie zur Seite schauen, wenn er Alices Hintern betrachtete? Sollte sie ihn fragen, ob es schön gewesen war, wenn er mit einer anderen Frau im Bett gelegen hatte? Sollte sie lächeln, wenn er sie bestieg, ihr sagte, dass sie >gerade recht< sei und sich wie ein Deckhengst benahm?


  Nein, eher würde sie ihn umbringen.


  An diesem Abend kam er nicht zu ihr. Sie schlüpfte in ihr Nachtgewand, ein loses Baumwollhemd, das ihr gerade bis zu den Knien ging, kroch ins Bett und zermarterte sich das Hirn. Konnte es wirklich möglich sein, dass sie im Unrecht war?


  Langsam und geduldig, als ob sie schwer von Begriff sei, hatte Alice ihr erklärt: »Es ist schön, wenn ein Mann dich besteigt, solange er es langsam und sanft macht und weiß, was er tut. Ich habe Gwent nach den Gewohnheiten seines Herrn befragt. Er hat mir gesagt, dass Severin für gewöhnlich sehr zartfühlend mit Frauen umgeht und sie zu verwöhnen und streicheln pflegt, bis sie ebenso viel Lust empfinden wie er. Gwent sagt, er versteht nicht, warum ihr zwei Euch immer gleich an die Gurgel geht. Er sagt, dass das überhaupt nicht zu seinem Herrn passt, es sei denn, du wärest übermäßig stolz und eingebildet. Das sei eine


  Eigenschaft, die Severin an Frauen ganz und gar nicht schätze.«


  Nichts davon konnte Hastings glauben. Severin sollte zartfühlend mit Frauen umgehen? Das war völlig unvorstellbar. Genauso unvorstellbar war es, dass ganz Oxborough sich über Severin und sie den Mund zerriss. Es fehlte nur noch, dass Dame Agnes verlangte, dabei sein zu dürfen, wenn sie sich paarten, damit sie sehen konnte, ob sie sich auch ordentlich benahm.


  Beim Stab des Heiligen Franziskus, wahrscheinlich erwarteten alle, dass sie es gleich auf einem der Tische im Großen Saal trieben, damit jedermann Zusehen, Ratschläge erteilen und ihr Anweisungen geben konnte, wie sie Severin zum größtmöglichen Vergnügen verhalf. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass eine Frau diesen Akt der Fortpflanzung jemals genießen würde.


  Und es stimmte nicht, dass sie zu stolz war.


  Ganz gewiss nicht.


  Kapitel Elf


  Am nächsten Morgen wurde Hastings von lauten Rufen im Burghof geweckt. Sie sprang aus dem Bett und sah aus dem Fenster. Unten standen Severin und mindestens fünfundzwanzig Männer - einige Soldaten aus Oxborough und einige aus Langthorne. Wo wollten sie hin? Sie stellte fest, dass sein Bett noch unbenutzt war. Er war überhaupt nicht gekommen. Auch Trist war weggeblieben. Sie sah, wie sie davonritten, allen voran Severin, von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet. Sein Kettenhemd glitzerte in der Morgensonne.


  Er war ohne ein Wort verschwunden.


  Sie zog sich rasch an und rannte die Wendeltreppe hinunter. Im Großen Saal sprach Gwent mit dem Verwalter und erteilte den gut dreißig Soldaten, die auf Oxborough zurückblieben, ihre Anweisungen. Er sah auf und lächelte, als er sie sah.


  »Severin besucht die anderen Besitzungen. Die Burgvogte müssen ihren Treueid leisten. Er muss sicherstellen, dass alles seinen Gang nimmt und dass sich keine Aufstände zusammenbrauen.«


  »Ich sollte ihn begleiten. Das gehört sich so. Die Leute erwarten das.«


  »Davon hat er nichts gesagt. Warum wollt ihr in seiner Nähe sein, wenn ihr ihn doch nicht ausstehen könnt?«


  »Weil es so üblich ist. Das hat nichts mit Zuneigung zu tun.«


  »Severin wollte allein reiten.«


  »Ich bin nicht zu stolz, Gwent.«


  »Kann sein, kann auch nicht sein.«


  »Wie lange bleibt er fort?«


  »Zwei Wochen, vielleicht auch länger.«


  »Wird er unterwegs auch Langthorne besuchen?«


  »Nein, noch nicht. Das andere ist wichtiger.« Gwents Blick wanderte zu dem Schnitt auf seinem Unterarm, der nicht heilen wollte. Er war leichtsinnig gewesen. Bei Übungen mit der Stechpuppe hatte er sich mit seinem eigenen Schwert verletzt.


  »Lasst mich das einmal ansehen, Gwent.«


  Verblüfft sah er auf, doch dann wurde ihm klar, dass sie seinem Blick gefolgt war. Er hatte ein schmutziges Stück Stoff um seinen Arm gewickelt.


  »Es ist nichts«, sagte er und stand auf. »Ich muss Zusehen, dass die Männer ihre Arbeit machen. Severin hat es mir eigens aufgetragen.«


  Ohne nachzudenken, drückte ihn Hastings auf die Bank zurück. »Ihr werdet nirgendwohin gehen, bevor ich nicht weiß, was Euch fehlt. Ich möchte nicht, dass Ihr an so etwas sterbt. Das Blut kann schlecht werden und dann den ganzen Körper vergiften. Haltet still, Gwent.«


  Er ließ sie gewähren und gab keinen Ton von sich, als sie seine Wunde auswusch. Es war eine tiefe und hässliche Verletzung. Selbst als sie einen Sud aus Schnittlauch und Johanniskraut in seine Wunde rieb, verzog er keine Miene. Sie wusste, dass es weh tat. »Hört zu, Gwent. Ihr müsst diesen Verband sauber halten. Ich werde ihn jeden Abend wechseln, bis die Verletzung geheilt ist. Wenn Ihr nicht auf mich hört, könnte Euch diese Wunde durchaus das Leben kosten.«


  Gwent lag bereits auf der Zunge zu sagen, dass sie eben ein Frau sei und deshalb jede kleine Schnittwunde oder Schramme gleich dramatisiere, aber er schwieg. Es stimmte, dass viele Männer an eigentlich harmlosen Verletzungen starben. Außerdem war sie die Herrin von Oxborough, Severins Frau, und er hatte sie gern. In all den Jahren hatte er seinen Herrn noch nie so aufgewühlt gesehen. Es war ihr gelungen, ihn völlig durcheinander zu bringen. Wenn er nicht bald einen Weg fände, ihrer Herr zu werden, hatte er Gwent anvertraut, sähe er sich noch gezwungen, ihr eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Allerdings fürchtete er, dass sie daraufhin seine Eingeweide in einen Wasserfall verwandeln könnte, und wer wollte das schon?


  Gwent stand auf, lächelte zu ihr hinunter und sagte: »Ich danke Euch, Hastings. Macht Euch keine Sorgen um Severin. Wenn es in einer der Burgen Ärger gibt, wird er mir eine Nachricht zukommen lassen. Ach, und nun Hastings, da Ihr meinen Arm so gut versorgt habt, stimme ich Euch zu. Ihr seid nicht zu stolz.«


  »Haltet den Verband sauber, Gwent.«


  »Das werde ich«, versicherte er. Er wandte sich um und entdeckte Torric, den Verwalter. »Das muss der Wurm sein, der in den Saal gekrochen kommt, um zu sehen, ob ich seinen elenden Betrug schon bemerkt habe. Bei den Zähnen des Heiligen Andreas, ich hasse Betrüger.«


  Torric ein Betrüger? Er war seit fünf Jahren auf Oxborough. Ihr Vater hatte ihm vertraut. Sie lebten in großem Wohlstand, ihre Güter und Ländereien blühten und gediehen. Und Gwent hielt Torric für einen Betrüger? Das bedeutete, dass Severin ihn auch dafür hielt. Sie hatte sich nie um die vielfältigen Aufgaben des Verwalters auf Oxborough gekümmert. Sie wusste nur, dass Torric seine Arbeit gut machte und die Leute meist gut behandelte. Vielleicht könnte er öfter lächeln, aber das spielte keine große Rolle. Möglicherweise war es an der Zeit, dass sie den Angelegenheiten auf Oxborough etwas mehr Augenmerk schenkte.


  An einem heißen, staubigen Nachmittag In der zweiten Woche nach Severins Abreise meldete Alart, der


  Wächter, mit lautem Rufen, dass sich eine Gruppe von Reitern näherte. Da Oxborough auf einer Anhöhe lag, reichte sein wachsamer Blick weit ins Land hinein. Die Männer waren noch einige Meilen entfernt.


  Hastings erkannte die Standarte des Königs, aber es konnte wohl kaum der König selbst sein, der da seinen Besuch ankündigte. Dennoch zog sich Hastings rasch ein frisches Kleid an, kämmte sich das Haar, flocht es zu einem Zopf und steckte ihn ordentlich auf dem Kopf fest. Sie nahm Eloise bei der Hand und lief hinaus, um die Gäste zu erwarten.


  Wer da ankam war der Kanzler von England, Robert Burnell, des Königs Sekretär und engster Vertrauter. Er sah aus, als hätte man ihn durch eine Mühle gedreht. Offensichtlich war er kein guter Reiter. Sein Gesicht verriet Abgespanntheit und Erschöpfung, obwohl es von London nur ein Dreitagesritt war. Neben dem Kanzler, auf einem Damenpferd mit weißen Fesseln, ritt eine der schönsten Frauen, die Hastings in ihrem Leben gesehen hatte. Ihre Haare waren so hell, dass sie im Sonnenlicht beinahe weiß aussahen. Auf dem Kopf trug sie eine weiße Riese, das Schleiertuch unter dem Kinn befestigt, und schien noch jung zu sein, höchstens fünf Jahre älter als Hastings; sichtlich war sie eine gute Reiterin. Sie trug ein grünes Kleid aus weichfließendem Stoff mit langen, losen Ärmeln, die fast bis zum Boden reichten. Mühsam stieg Burnell ab. Dann schüttelte er seine steifen Glieder, sah zu ihr hinauf und nickte. Die Zügel übergab er einem der Stalljungen.


  »Mylady«, begrüßte Burnell Hastings mit einem breiten Lächeln. Er kannte sie seit ihrer Geburt, auch wenn er sie in den vergangenen zehn Jahren kaum zu Gesicht bekommen hatte. »Dies ist Lady Marjorie, die Witwe von Sir Mark Outbraith. König Edward schickt sie, damit sie sich Eloise von Sedgewick annimmt. Ist das das Mädchen?«


  Eloise drängte sich dicht an Hastings.


  »Eloise«, sagte Hastings, »Liebes, dieser Mann hier ist sehr nett und steht im Dienst des Königs. Er wird dir bestimmt nichts tun.«


  »Was ist los mit ihr?«, erkundigte sich Robert Burnell und schaute aufmerksam Eloise an, die Hastings Bein fest umklammert hielt.


  »Von ihrem Vater wurde sie geschlagen, und ihre Mutter zwang sie, den größten Teil des Tages kniend mit Beten zu verbringen. Langsam beginnt sie, Vertrauen zu fassen, aber sie braucht noch viel Zeit.«


  »Das arme kleine Ding«, sagte Lady Marjorie. Ohne den Schmutz auf den Stufen zu beachten, ließ sie sich auf die Knie nieder und blickte fest in Eloises blassblaue Augen.


  »Du und ich«, sagte sie langsam und bedächtig, »wir werden bestimmt gute Freunde werden. Du kannst mich Marjorie nennen.« Sie griff in die Tasche ihres herrlichen Mantels und holte ein Tuch hervor. Wohl wissend, dass Eloise sie beobachtete, schlug sie es langsam auseinander. Zum Vorschein kamen mit Honig überzogene Mandeln. »Nur eines, Eloise, immer nur eines, dann halten sie länger vor und du hast immer etwas, worauf du dich freuen kannst.«


  Zögernd streckte Eloise die Hand aus, nahm sich eine Mandel und betrachtete sie eingehend. Kaum hatte sie sie in den Mund gesteckt, schloss sie schon verzückt die Augen.


  Marjorie lächelte und erhob sich. »Ihr seid Hastings von Oxborough?«


  »Ja. Ihr habt nicht lange auf Euch warten lassen.«


  Robert Burnell beeilte sich zu erklären: »Wir werden bis morgen bleiben, Hastings, und dann nach Sedgewick weiterreiten. Lady Marjorie wird Eloises Vormund sein, bis sie volljährig ist. Wo ist Lord Severin?«


  »Er besucht seine anderen Besitzungen.«


  Das Abendessen war unbehaglich. Robert Burnell saß auf Severins Stuhl, während Lady Marjorie Eloises' Platz einnahm und das Kind auf dem Schoß hatte. »Wie mager sie ist«, meinte Marjorie.


  »Ihr hättet sie sehen sollen, als sie nach Oxborough kam.«


  »Das erscheint mir alles sehr eigenartig. Nun ja, ich bin sicher, dass sich alles einrenken wird, wenn wir erst auf Sedgewick sind.«


  Wofür hält sie mich, dachte Hastings, für eine Hexe, die das Kind in Angst und Schrecken versetzt und verhungern lässt? Ihr behagte nicht, dass Eloise nach Sedgewick zurückkehrte. Dort hielt sich Beale auf. Hastings hatte ebenso viel Angst vor ihr wie Eloise, und wahrscheinlich mit gutem Grund. Nachdem sie reich und ausgedehnt getafelt hatten, berichtete sie Robert Burnell von Beale. Er sagte zunächst nichts, dann meinte er achselzuckend: »Ich werde sie hängen. Damit müsste das Problem gelöst sein. Du sagtest doch, dass sie dir gedroht hat, nicht wahr, Hastings?«


  »Schon, Sir, aber diese Strafe erscheint mir selbst für Beale zu hart. Könnte Eloise nicht einfach hier bleiben? Es ist sehr freundlich von Lady Marjorie, dass sie gekommen ist, aber auch ich könnte Ihr Vormund sein, bis sie in heiratsfähigem Alter ist. Severin wird sie und ihren Besitz beschützen.«


  »Tut mir Leid, aber Seine Majestät hat es so beschlossen. Außerdem bist du gerade jung verheiratet. Du und Severin, ihr werdet eure eigenen Kinder haben. Was solltest du mit einem Kind anfangen, das nicht dein eigenes ist?«


  »Ich habe Eloise ins Herz geschlossen. Sie hat kein leichtes Leben hinter sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit einer Fremden auf Sedgewick glücklich wäre. Bitte, Sir ...«


  »Hastings, du verstehst das nicht. Seine Majestät ist


  Sir Mark Outbraith sehr verpflichtet. Vor vier Jahren ist er mit seinen Leuten dem König zu Hilfe geeilt, als er in der Nähe von Jerusalem in einen Hinterhalt geraten war. Dann hörten wir, dass er vor etwa sechs Monaten bei einem Streit mit seinem Nachbarn ums Leben kam. Lady Marjorie ist seine Witwe. Er hat sie ohne jedes Vermögen zurückgelassen. Also hat Seine Majestät entschieden, sich erkenntlich zu zeigen, indem er sie zum Vormund des Kindes bestellt.«


  »Aber sie ist doch noch so jung.«


  Robert Burnell lachte sein raues Lachen, das immer ein wenig klang, als sei er aus der Übung. »Und du bist erst achtzehn, Hastings. Lady Marjorie ist dreiundzwanzig. Lass es gut sein. Kümmere du dich nur um deine Familie; Eloise ist nicht länger deine Aufgabe.« Er nahm einen tiefen Schluck Wein und seufzte zufrieden. »Wenn ich mich nicht irre, kommt dieser Wein von Lord Graelam. Von dem Weinberg seines Schwiegervaters, nicht wahr?«


  »Ja, ganz recht. Hättet Ihr gern noch einen Becher, Sir?«


  Burnell trank genussvoll. »Ich hatte gehofft, Severin anzutreffen, obwohl es natürlich klug von ihm ist, möglichst bald nach seinem Besitz zu sehen. Es überrascht mich, dass du ihn nicht begleitet hast.«


  »Er wollte nicht, dass ich ihn mitkomme.«


  »Gefällt er dir, Hastings?«


  »Er scheint ein mutiger Kämpfer zu sein. Aber, um die Wahrheit zu sagen, hat er wohl nichts für mich übrig. Andererseits vermute ich, dass kein Mann seine Ehefrau liebt. Ich für meinen Teil mag ihn nicht besonders.«


  Robert Burnell machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ihr seid noch so jung. Wenn ihr erst Kinder habt, wirst du ihn in einem anderen Licht betrachten. Ist es wahr, dass Richard de Luci seine Frau vergiftet hat, um sich deiner zu bemächtigen und dich zu seiner Frau zu machen? Und dass sein Plan scheiterte, weil seine Frau nicht schnell genug gestorben ist?«


  »So hat man es mir berichtet. Lord Graelam erzählte, dass er auf einem Kaninchenknochen ausgerutscht und auf den Kopf gefallen wäre. Er ist tot.«


  »Das freut mich, zu hören. Ich muss sagen, du hast dich gut entwickelt. Du bist zu einer reizenden Frau herangewachsen, und das Essen war ganz hervorragend. Die Burg ist ausgezeichnet in Schuss. Du und Severin solltet euch ein Beispiel an unserem glücklichen Königspaar nehmen. Es ist wirklich eine Freude, unserem König und unserer Königin zu dienen. Die Zuneigung, die sie einander entgegenbringen, ist ein ruhender Pol inmitten all der Affären, denen sich die meisten Männer üblicherweise hingeben. Mach dir keine Gedanken, Hastings. Du bist noch jung. Du wirst dich schon noch dem Leben fügen, wie du dich auch deinem Mann fügen solltest.«


  Warum nur erwartete alle Welt von ihr, dass sie sich in ein Schaf in Frauenkleidern verwandelte?


  »Und Severin? Welche Rolle kommt ihm dabei zu?«


  »Er ist ein kräftiger junger Mann. Er wird dich die Lust und das Lachen lehren.«


  Sie nippte an dem wundervollen aquitanischen Wein. Wohlig breitete er seine Wärme in ihr aus. Er machte sie leicht und beschwingt, und sie lächelte die ganze Zeit über, obwohl Robert Burnell ihr einmal mehr weiszumachen versuchte, dass sie es war, die sich ändern musste - nicht Severin. »Wie lange werdet Ihr auf Oxborough bleiben, Sir?«, fragte Robert Burnell.


  »Wie ich dir schon sagte, muss ich leider morgen früh mit Lady Marjorie und dem Kind nach Sedgewick aufbrechen. Was diese Beale angeht, so werde ich sehen, wie verrückt sie ist - und verrückt muss sie sein, sonst brächte sie es nicht fertig, einem Kind eine Klinge an die Kehle zu setzen und mit ihm verschwinden zu wollen. Mach dir keine Sorgen um das Kind. Sieh dir nur Lady Marjorie an. Das Kind lächelt schon und hält ihre Hand.«


  Es stimmt, dachte Hastings. Seit Marjorie da war, schien Eloise Hastings völlig vergessen zu haben. Sie fühlte sich zurückgesetzt und konnte nicht leugnen, dass sie beim Anblick des Mädchens und der schönen Frau ein wenig eifersüchtig wurde. Zwar schalt sie sich dafür, aber sie konnte nichts gegen das Gefühl der Eifersucht tun. Wie war es möglich, dass Eloise sich so schnell dieser Frau anschloss?


  Drei Tage später kehrte Severin zurück, auf den Tag genau zwei Wochen nach seiner Abreise. Von den oberen Stufen des Wohnturms aus beobachtete Hastings, wie er und seine Männer in den Burghof geritten kamen; die Kinder und Tiere brachten sich in Sicherheit. Hastings sah, wie er abstieg und seinem Knappen Mark die Zügel reichte, der den verschwitzten Hals des Streitrosses tätschelte und beruhigend auf das Pferd einredete. Wahrscheinlich erzählt er ihm von den vorzüglichen Möhren, die im Garten wachsen, dachte Hastings. Sie mochte Mark. Leider konnte er sich nicht dazu überwinden, mit ihr zu sprechen. Immer wenn er dazu ansetzte, öffnete er den Mund, fing an zu stottern und machte den Mund wieder zu.


  Severin war barhäuptig; seine graue Tunika und sein Kettenhemd leuchteten hell in der Mittagssonne. Ihre Augen begegneten sich und sie sah, wie müde er war. Dennoch schien sich der Blick seiner dunkelblauen Augen für einen Moment aufzuhellen. Der Ratschlag, den Dame Agnes ihr gegeben und dem Alice lebhaft zugestimmt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf: »Wenn der junge Lord zurückkommt, wirst du ihn mit einem Lächeln begrüßen und sehen, dass es ihm an nichts fehlt.


  Ihr werdet ihn nach seiner Reise fragen und freudigen Anteil an seinem Bericht nehmen. Du könntest auch in Betracht ziehen, ihn zu küssen, aber wie ich dich kenne, wirst du nur die Lippen spitzen und ihn denken lassen, er hätte in einen sauren Apfel gebissen.«


  Ihn küssen? Sie hatte viel darüber nachgedacht. Wenn sie sich einen kleinen Ruck gab, konnte sie es bestimmt. Aber was, wenn er sie von sich stieße? Was, wenn er sie einfach auslachte oder ihr sagte, dass sie ihn langweile oder dass es ein ganz gewöhnlicher Kuss gewesen sei?


  »Severin!«


  Suchend blickte er sich um. Sie rief seinen Namen ein zweites Mal, und er drehte sich zu ihr um. Vor Überraschung blieb ihm der Mund offen stehen. Sie lachte, raffte ihre Röcke und eilte die ausgetretenen Stufen hinab.


  »Wie schön, dass Ihr wieder da seid!«, rief sie, ohne ihren Schritt zu verlangsamen. Sie rannte auf ihn zu, sprang hoch, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn, bis sie sich fragte, ob sie ihn nicht erwürgte. Sie hing an seinem Hals, die Füße über dem Kopfsteinpflaster des Burghofs. Schließlich schloss er zögernd die Arme um sie.


  »Ich bin froh, dass Ihr wieder zu Hause seid«, wiederholte sie und küsste ihn erst auf den Hals, dann auf sein rechtes Ohr. »Ich habe Euch vermisst. Die Tage kamen mir endlos vor. Zwei Wochen. Ihr wart viel zu lange fort. Willkommen daheim, Mylord.« Sie küsste ihn auf die Wange, ganz dicht neben seinen Mund.


  Erst jetzt ließ er sie los, fasste sie sanft an den Oberarmen und stellte sie vorsichtig auf den Boden. Ungläubig starrte er auf sie hinunter. Er studierte ihre freudestrahlenden Augen, in denen sich zwar keine Abgründe verbargen, die einen Mann in die Knie zwingen könnten - zumindest nicht, so weit er das sehen konnte -aber wenn er nicht blind oder vollkommen beschränkt war, schien es aufrichtige Freude zu sein, die er in ihnen entdeckte. Nicht zu vergessen die leichte Röte auf ihrem Gesicht, als schäme sie sich ein wenig ihrer Gefühle.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich, ohne ihre Arme loszulassen. »Habt Ihr einen meiner Männer umgebracht? Habt Ihr aus Versehen jemanden vergiftet? Hat MacDear die Ziege Gilbert mit einem Huhn verwechselt und sie gebraten? Wahrscheinlich wird sie einen alten Stiefel im Maul haben, wenn er sie serviert.«


  Lachend umarmte sie ihn. »Nein, Ihr habt mir einfach nur gefehlt. Habt Ihr mich vermisst? Wenigstens ein kleines bisschen?«


  »Nun gut, ein bisschen vielleicht. Der Zorn, mit dem ich Oxborough verließ, hat viele Tage angehalten.«


  »Das tut mir Leid. Kommt, Mylord, ich habe Wein und einen köstlichen, in Mandeln geschmorten Kapaun für Euch. Er ist so zart, dass Ihr keinen Moment befürchten müsst, es sei die Ziege Gilbert.« Sie sah ihn von der Seite an, wandte sich ihm rasch zu, stellte sich auf die Fußspitzen und küsste ihn auf den Mund. Etwas ungeschickt, aber sie hatte den Mund getroffen. Sie spürte warme, weiche Lippen. So hatte sie es sich nicht vorgestellt, aber im nächsten Moment war es vorüber, und sie fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte.


  Ihr warmer Atem strich über sein Kinn, als sie sagte: »Mandeln, Severin. Ihr mögt doch Mandeln?«


  Er starrte auf ihren Mund. »Ihr habt also doch jemanden umgebracht, nicht wahr? Ihr habt den Priester erhängt, die Waffenkammer abgebrannt. Ihr habt unsere Wintervorräte vernichtet.«


  Sie küsste ihn wieder. Er konnte ja scherzen, wer hätte das gedacht? Sie küsste ihn noch einmal. Sie hatte sich nicht geirrt. Sein Mund war unglaublich warm, genau wie sein Atem.


  »Hastings«, sagte er und hörte hinter sich seine Männer lachen. Er sah auf und entdeckte Dame Agnes, die lächelnd auf den Stufen stand. »Wollt Ihr, dass ich mich gleich hier auf Euch stürze - vor all den Leuten?«


  Sie gab ihm einen letzten, flüchtigen Kuss - ihre Küsse waren die eines kleinen Mädchens, wenigstens die, die auf seinem Mund gelandet waren, denn was das Küssen anging, war sie zweifellos noch ein kleines Mädchen - und lächelte ihn an. »Nein, ich wollte Euch nur begrüßen, wie Ihr es verdient. Wollt Ihr mich nicht küssen, Severin? Die Küsse, die ich Euch gab, sind meine ersten, ich verstehe noch nicht viel davon. Aber Eure Lippen schmecken gut. Und Euer Mund ist so warm und weich.«


  Ein Schauer überlief ihn. Er zog sie an sich, packte ihren dicken Zopf, bog ihren Kopf nach hinten und küsste sie mit all dem Hunger, der in ihm war, und er hatte großen Hunger. Er konnte fühlen, wie sie erschrak. Doch es war kein Abscheu in ihr, nur Verwirrung. Er hatte sich hinreißen lassen und sie überfallen. Sie war noch nie zuvor geküsst worden. Sanft liebkoste er ihren Mund und ließ seine Zunge sacht über ihre Unterlippe gleiten.


  Sie gab ein seltsames Geräusch von sich. Er hob den Kopf.


  »Das war Eure Zunge«, sagte sie. »Ist das nicht ein etwas seltsame Art zu küssen. Nicht, dass es nicht angenehm war, aber seid Ihr sicher, dass man das so macht?«


  »Es gibt viele Dinge, die Mann und Frau miteinander tun können und die Euch noch seltsamer erscheinen mögen, Hastings. Morgen oder übermorgen werdet Ihr das schon mit anderen Augen sehen.«


  Das Gelächter und Gejohle um sie herum wurde lauter. »Ich glaube, wir haben meinen Männern einstweilen genug Unterhaltung geboten. Sie werden den Rest des Tages und der Nacht damit beschäftigt sein, mir gute Ratschläge zu erteilen.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich weiß nicht, was Euch so verändert hat, aber ich habe nichts dagegen. Es freut mich.«


  Sie lachte, machte sich los und rief seinen Männern zu: »Kommt in den großen Saal. MacDear hält jede Menge Essen für Euch bereit!«


  An Severin gewandt fügte sie leise hinzu: »Wenn Ihr mir ins Schlafzimmer folgt, werde ich mich um euer Bad kümmern.«


  Er traute seinen Ohren nicht. Noch vor ein paar Minuten war er so müde gewesen, dass er schon gefürchtet hatte, aus dem Sattel zu fallen, doch jetzt war alle Erschöpfung wie weggeblasen. Er wollte sie hochheben, mit ihr die Wendeltreppe hinaufeilen, und sie dabei unentwegt küssen und mit Zärtlichkeiten überschütten, bis er sie in die Mitte dieses großen Betts gelegt hatte, wo er sie dann ausziehen würde und ...


  »Mylord, willkommen zu Hause.«


  Wie betäubt schüttelte er den Kopf und erntete noch mehr Gelächter. Mit rauer, gepresster Stimme sagte er: »Ah, Gwent. Ja, es ist schön, wieder zurück zu sein. Ich nehme an, dass alles gut gegangen ist, sonst würdest du nicht wie ein Hanswurst grinsen. Beamis, habt Ihr ihm geholfen, diese Flegel auf Trab zu bringen?«


  Lautes Johlen und Lachen war die Antwort. Beamis und Gwent knufften und beschimpften einander und Severin war froh zu sehen, dass die beiden Männer offenbar Freunde geworden waren. Dann sah er mit einem Mal das junge Mädchen vor seinem geistigen Auge, das auf Fontivale, einer Burg, drei Tagesritte von Oxborough entfernt, in sein Bett gekommen war. Obwohl sie jünger als Hastings war, verfügte sie über mehr Erfahrung als die Frauen, mit denen er im Heiligen Land geschlafen hatte. Er schluckte, als er daran dachte, wie sie in seinem Bett auf ihn gewartet und ihn lächelnd und mit offenen Armen empfangen hatte. Sie hatte ihm gesagt, wie großartig er wäre und wieviel Lust er ihr bereitete. Er erinnerte sich überdeutlich, wie sicher er war, dass sie ihn nicht für ein wildes Tier hielt. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, stark und mächtig zu sein. Aber er als er Anne genommen hatte, hatte er auf einmal Hastings vor sich gesehen. Er sah, wie blass und angespannt ihr Gesicht gewesen war, während er über ihr keuchte. Er hatte gewusst, dass es ihr zutiefst zuwider war, sich mit ihm zu vereinigen, er hatte es gewusst und sie für ihren Hass auf ihn gehasst. Er liebte Anne dennoch dreimal, ehe er erschöpft in Schlaf sank. Und dann hatte er von Hastings geträumt, von dem Augenblick, in dem sie ihn vor dem sicheren Tod durch das Messer des Meuchelmörders gerettet hatte, und wie sie ihn gewaschen hatte, als das höllische Feuer des Fiebers ihn zu verzehren drohte. Er träumte von ihren kühlen Händen, der Leichtigkeit ihrer Berührung.


  Am nächsten Morgen war er mit dem Gefühl tiefer Schuld erwacht. Zunächst hatte er es nicht als das erkannt, was es war. Und als es ihm klar wurde, verachtete er sich für seine Schuldgefühle. Schuld war ein Zeichen von Schwäche. Schuld? Nur weil er sein Vergnügen bei einer anderen Frau gesucht hatte? Das war grotesk. Doch am nächsten Morgen, einen Tag früher als geplant, war er abgereist, ohne Anne noch einmal zu sehen.


  Was war mit Hastings geschehen? Warum hatte sie ihre Haltung ihm gegenüber verändert? Hatte sie auch von ihm geträumt? Hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn nicht so behandelt hatte, wie sie es hätte tun sollen?


  Er hörte, wie Gwent leise sagte: »Ich kann noch nicht mit Sicherheit sagen, ob Torric ein Dieb ist. Ich bin nicht so gut im Rechnen wie du es bist. Du wirst dich selbst darum kümmern müssen, Severin.«


  »Gut, ich werde gleich morgen danach sehen. Aber heute...«


  »Ich weiß. Heute und heute Nacht wirst du deine ganze Aufmerksamkeit deiner Frau widmen.« Gwent sah ihr nach. »Ich frage mich«, meinte er nachdenklich, »ob deine Frau wohl eine Erscheinung hatte?«


  »Du meinst, ein himmlisches Wesen hat sie besucht und ihr gesagt, wie sich eine ordentliche Ehefrau zu benehmen hat?«


  »Irgendetwas in der Art, ja«, antwortete Gwent und konnte seinen Blick nicht von der lachenden jungen Frau abwenden. »Es ist ein kleines Wunder, Severin, mach es nicht zuschanden.«


  »Aber...«


  »Gib nach, wie sie nachgibt.«


  »Nun ja, um ehrlich zu sein, ist es nicht meine Art nachzugeben. Immerhin hat sie mich geküsst, Gwent. Es war zwar der Kuss eines kleinen Mädchens, weil sie noch nicht weiß, was sie mit ihrem Mund anfangen soll, aber das werde ich ihr schon noch beibringen. Trotzdem - es war gar nicht übel, sehr warm und weich und . . .«


  Gwent warf seinen Kopf in den Nacken und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Die anderen Männer fielen mit ein, auch wenn sie nicht wussten, worüber sie lachten - das Lachen eines Mannes, der die meisten von ihnen in kürzester Zeit auf dem Turnierplatz in den Boden rammen konnte, war einfach zu ansteckend. Auch Beamis prustete los, nahm einen kleinen Jungen auf den Arm, wirbelte ihn über seinem Kopf herum und warf ihn einem der wartenden Männer zu. Das Kind quiekte und lachte vor Entzücken.


  Severin versetzte Gwent einen herzhaften Stoß und ging in den Großen Saal.


  Hatte Hastings tatsächlich eine Erscheinung gehabt? Oder war sie mit einem anderen Mann im Bett gewesen und hatte ein schlechtes Gewissen? War das der Grund, warum sie ihm entgegengelaufen war, ihn umhalst und geküsst hatte? Nein, das war nicht Hastings' Art. Was hatte sie so verändert? Und wie lange würde diese Veränderung anhalten - länger als ein Becher Wein?


  Kapitel Zwölf


  Lachend beugte sich Hastings über seinen Rücken, den sie mit Lavendelseife und Schwamm bearbeitete. Seine Muskeln waren stark und fest. Sie war überrascht, wie angenehm sich seine Haut anfühlte und wie wenig schmutzig er war. In den vielen Tagen, die er zu Pferde unterwegs gewesen war, konnte er doch nicht an allzu vielen Badezubern vorbeigekommen sein.


  »Ahh, das tut gut«, seufzte Severin zufrieden und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Obwohl auf allen Burgen, die er besucht hatte, die Frau des Burgvogts oder eine der anderen Damen ihm diesen Dienst erwiesen hatte, war das hier etwas anderes. Schon die Art, wie sie ihn anfasste, war anders. Er konnte sich nicht erinnern, das Einseifen seines Rückens jemals so genossen zu haben. Insgeheim wünschte er sich, statt des Schwamms ihre Hand auf seiner Haut zu fühlen.


  »Wie groß Ihr seid«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang ungewöhnlich zaghaft. Dann lachte sie wieder. Auch das Lachen klang wohl ein wenig dünn, aber das war Severin gleichgültig. Er wandte sich ihr zu und fasste sie am Handgelenk. »Hastings«, sagte er. Jetzt wirkte ihr Lächeln allerdings wirklich gequält, ihre Augen blickten wie ein gehetztes Wild. Sie kaute an ihrer Unterlippe. Seine lachende Braut war sich ihrer selbst oder der Rolle, die sie vorgab zu spielen, keineswegs so sicher, wie es den Anschein haben sollte.


  Er dachte daran, was Gwent über eine Erscheinung gesagt hatte, ließ sie los und sagte: »Küsst mich, und dann geht, sonst werden wir von MacDears Kapaun nicht vor morgen kosten.«


  Sie schien mit sich selbst zu kämpfen. Dann berührte sie leicht mit den Fingerspitzen seine nasse Schulter, beugte sich zu ihm und küsste ihn mit fest zusammengepressten Lippen auf den geschlossenen Mund. Wie zusammengenäht, dachte er, aber das machte nichts. Mit dem dicken Schwamm in der Hand bedeutete er ihr zu gehen.


  Hastings schloss die Tür hinter sich und ließ sich dagegen sinken. Sie holte tief Luft. Wie eigenartig das alles war. Nur weil sie ihn mit Küssen und Umarmungen empfangen hatte, schien er ein anderer Mann zu sein. Sollten Dame Agnes und Alice Recht haben? Brauchte sie nur zu lachen, ihn gut zu versorgen und ihn zu küssen, damit er ihr keine Gewalt mehr antat? Würde er sie von nun an sanfter behandeln? Würde er sie nicht mehr schütteln, bis ihr schwindelig wurde? Sie stieß sich von der Tür ab und lief die Wendeltreppe hinunter.


  Wo Trist wohl sein mochte? Er hatte ihr gefehlt. Sie würde sich höchstpersönlich um sein gekochtes Ei kümmern.


  Severin hatte die neue Tunika angezogen, die sie für ihn genäht hatte. Sie war blassblau, so weich wie Trists Pelz und aufwändig gearbeitet. Nur an den Schultern war sie zu eng.


  Aber er hatte sie getragen. Ihr zuliebe. Sie hatte sie auf dem Bett ausgebreitet und die Finger gekreuzt. Er hatte sie tatsächlich angezogen. Ihre Blicke begegneten sich, und sie lächelte. Ehe sie der Mut verlassen konnte, tänzelte sie auf ihn zu, ließ ihre Handflächen über die wunderbar glatte Wolle gleiten und sagte: »Ihr seht großartig aus. Verzeiht, Severin, aber ich hatte die Breite Eurer Schultern unterschätzt. Die nächste Tunika werde ich größer machen.«


  »Das ist eine sehr schöne Tunika«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. Er sah aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, aber dann merkten beide, dass es im Saal zunehmend still wurde. Sogar Edgar der Wolfshund, der gerade noch wie verrückt bellend einem Mädchen hinterhergejagt war, das ein Wollknäuel vor seiner Nase baumeln ließ, saß mucksmäuschenstill auf seinen Hinterläufen und sah sie an.


  »Ich habe mich gefragt, warum Ihr immer Grau tragt.«


  »Ich schätze, es liegt daran, dass alle Frauen, die auf Langthorne gewebt und gefärbt haben, sich nur auf die Farbe Grau verstanden. Als ich fortging, habe ich es wohl einfach aus Gewohnheit beibehalten. Dachtet Ihr, ich trage Grau aus Aberglauben? Als eine Art Ritual?«


  »Das wäre doch möglich. Ich verstehe mich darauf, Stoffe in vielen wunderschönen Tönen zu färben. Erlaubt Ihr mir, Euch noch mehr Tuniken zu nähen, jede in einer anderen Farbe?«


  »Ihr dürft mit meinen Tuniken tun, was Euch beliebt. Diese ist herrlich weich. Ich danke Euch.«


  »Alle fragen sich, was zwischen uns geschehen ist«, sagte Hastings und um sich selbst zu beweisen, dass sie genau wusste, was sie tat, reckte sie ihr Kinn empor und sah ihm direkt in seine dunklen, blauen Augen.


  »Soll ich ihnen sagen, dass noch gar nichts geschehen ist?«


  »Aber es ist etwas geschehen«, meinte sie mit einer Spur Mutlosigkeit in der Stimme.


  »Das stimmt, Euer Lachen gefällt mir sehr. Bis heute hatte ich Euch nie lachen hören.«


  »Ist es nicht recht gewöhnlich?«


  »Nein«, erwiderte er und blickte lächelnd zu ihr hinab. Leise strich er mit den Knöcheln über ihre Wange. »Ihr fühlt Euch so weich an«, sagte er, beugte sich zu ihr und gab ihr einen leichten Kuss. »Weicher als meine neue Tunika.« Er lachte, als er ihr verblüfftes Gesicht sah und steuerte auf den hohen Lehnstuhl des Burgherrn zu.


  Trist hatte sich um Severins Weinbecher gelegt. Er streckte seinen Arm aus, um Trist zu streicheln und spürte, wie der Stoff unter seinem Arm spannte. Nein, er hätte wirklich nichts dagegen, wenn die neuen Tuniken etwas weiter geschnitten wären. Dann würden sie auch sein hartes, sehnsüchtiges Geschlecht besser verhüllen. Er beeilte sich, auf seinem Stuhl Platz zu nehmen. Trist streckte sich und rieb seine Schnurrhaare an Severins Hand.


  Er streichelte den seidigen Pelz des Marders, bis Hastings einen Zinnteller vor ihn hinstellte. Darauf lag eine dick geschnittene, große Scheibe Weißbrot mit einem perfekt gebratenen Kapaun. Dazu gab es in Honig gewälzte Mandeln, Erbsen, Kohl und Zwiebeln. In allen drei seiner neuen Burgen hatte er ausgezeichnet gegessen, aber keine konnte es mit MacDears Küche aufnehmen. Begierig machte er sich über sein Essen her. Je eher er gegessen hatte, desto eher konnte er mit Hastings in ihr Schlafgemach eilen. Heute Nacht würde sie sich nicht gegen ihn wehren. Sie würde lächeln und ihn mit offenen Armen empfangen. Genau wie Anne. Nein, er wollte nicht mehr an Anne denken, die Kindfrau, die ihm so viel Lust und so viele Schuldgefühle bereitet hatte, das ihm beinahe die Sinne vergangen wären. Es war falsch, dass er Schuld empfunden hatte. Hastings war seine Frau, nicht mehr und nicht weniger.


  Es war alles richtig so, wie es war. Bis auf sie. Und sie hatte sich zu seiner großen Erleichterung verändert. Er hoffte, dass dieser Umschwung noch lange anhielt.


  Er würde nicht viel Worte über ihren Sinneswandel verlieren. Nein, er wollte nicht kleinlich erscheinen. Doch er fragte sich, was die scharfzüngige Kratzbürste - auch wenn sie ihm geholfen hatte, das gab er zu - in diese reizende, lächelnde junge Frau verwandelt hatte, die so aussah, als wäre sein Anblick ihr gar nicht so unangenehm.


  Nein, er wäre bestimmt nicht so dumm, dieses Wunder zu gefährden.


  Seine Männer unterhielten sich mit ihm, neben ihm, über ihn hinweg, während er nur abwesend nickte und aß. Er wusste, dass MacDear sich bei diesem Kapaun selbst übertroffen hatte, aber es war ihm gleichgültig. Alles, was er wollte, war, MacDears Abendessen in sich hineinzuschaufeln, um so schnell wie möglich auf den Grund des auf Hochglanz polierten Zinntellers vorzustoßen.


  Genau genommen hatte das Abendessen gerade erst angefangen, als er seinen Stuhl zurückstieß und Hastings' Hand ergriff.


  Alle Köpfe im Großen Saal drehten sich ihnen zu. Er fühlte, wie Hastings sich versteifte. Aus dem Mundwinkel raunte er ihr zu: »Beachtet sie nicht. Sie wissen doch gar nicht, was wir Vorhaben.« Das war die bei weitem dickste Lüge, die er in den letzten Monaten zum Besten gegeben hatte. »Kommt, Hastings, ich verspreche Euch, es wird Euch gefallen.«


  Gefallen? Sie hatte nicht die leiseste Vorstellung, wie sie an diesem Akt Gefallen finden sollte, aber sie nickte lächelnd und hielt seine Hand ein wenig fester. Trist sprang auf ihre Schulter und balancierte an ihrem Hals vorbei, bis er zur Hälfte auf ihrer Schulter saß und den Kopf an Severins Brust drückte.


  Um sie herum brach allgemeiner Jubel aus, und Hastings dachte, sie müsse jeden Moment in den Binsen auf dem Boden versinken - nicht weil sie so verlegen, sondern so aufgeregt war und Angst hatte, jedermann könne es ihr ansehen. Vielleicht wussten alle, welchen Gefallen man an dieser Sache finden konnte, und nur sie hatte nicht die leiseste Ahnung? Ihr Blick fiel auf die rätselhafte gute Belle, die an einem der Tische an den alten Torric gelehnt saß, der ihr mit der einen Hand kleine Bissen Rindfleisch in den Mund schob, während die andere ihr Brust liebkoste. Warum war ihr das noch nie aufgefallen? Belle zwinkerte ihr zu. Hastings konnte sich nicht dazu überwinden, zu Dame Agnes und Alice hinüberzuschauen, wusste aber, dass beide wie Honigkuchenpferde grinsten.


  Kurz bevor sie an der Wendeltreppe angelangt waren, stieß Severin plötzlich einen Schrei aus, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Ihre langen Zöpfe berührten fast den Boden.


  Er gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po, was seine Männer zu weiterem Gejohle veranlasste. So hätte es eigentlich am Abend ihrer Hochzeit sein sollen.


  Erst im Schlafgemach ließ er sie langsam an seiner Brust nach unten gleiten und als ihre Zehenspitzen den Boden berührten, umfing er ihr Gesäß mit den Händen und presste sie an sich.


  »Oh ...«, murmelte Hastings.


  »Lasst mich Euch ansehen, Hastings. So ist es gut. Habt keine Angst vor mir. Jene zwei Nächte - am besten Ihr vergesst sie einfach. Sie haben keine Bedeutung, sie waren ein böser Traum, der mit der Zeit in der Erinnerung verblasst, bis er ganz vergessen ist. Werdet Ihr es versuchen?«


  »Gut, ich will es versuchen.«


  In seiner Erinnerung waren es weniger albtraumhafte Nächte, weil das Verlangen eines Mannes leicht gestillt ist, und dennoch hätte er sich gewünscht, dass sie sich nicht gewehrt und weniger ablehnend gezeigt hätte, wenigstens ein bisschen. Doch das war vorbei. Vor ihm stand ein Mädchen, das sich ihm vollkommen unterwerfen würde. Er durfte nicht zulassen, dass sich das wieder änderte.


  Trist sprang von Hastings' Schulter und landete auf dem Bett. Er streckte sich der Länge nach auf der Decke aus und mauzte sie an. Severin dachte daran, wie Trist neben ihm gesessen hatte, als Anne mit ihm im Bett gewesen war - damals hatte er keinen Ton von sich gegeben.


  »Werdet Ihr mir aus freien Stücken folgen?«


  »Ja. Ihr atmet so schwer, Severin. Liegt MacDears Kapaun Euch auf dem Magen?«


  Er grinste nur und schob sie sanft zurück. Sie setzte sich aufs Bett, faltete die Hände in ihrem Schoß und betrachtete ihn gebannt mir leicht geöffneten Lippen. Wollte sie ihn wirklich nackt sehen? Wenn es half, das Wunder zu bewahren, sollte es so sein.


  Ungeduldig kämpfte er mit seinen Kleidern, aber endlich hatte er es geschafft und stand nackt vor ihr. Immer noch bezwang er seine Ungeduld.


  Er würde dieses Wunder nicht gefährden.


  »Ihr seid ein schöner Mann, Severin«, sagte sie schließlich, den Blick auf seinen Bauch gerichtet. »Ich habe das schon früher gedacht, aber es war nichts als ein einfacher Gedanke, ohne tiefere Bedeutung. Da wusste ich noch nicht, welche Bedeutung Euer Äußeres für mich haben würde. Kommt ein wenig näher. Vielleicht so, dass ich Euch anfassen kann, wenn ich möchte.«


  Noch nie zuvor hatte er nackt dagestanden, während eine Frau ihn betrachtete. Er hatte keinen Einfluss darauf, dass sein Geschlecht sich regte. Zweifellos würde es gleich noch an Umfang zunehmen, und er hoffte, dass sie davon nicht allzu sehr schockiert wäre. Ein bisschen vielleicht. Es schadete nicht, wenn sie bei seinem Anblick wenigstens eine Spur von Scheu empfand. Er stand nun genau vor ihr und sah ihr zu, wie sie ihre weißen Hände ausstreckte und die Handflächen flach auf seinen Bauch legte. Severin erschauerte und sein Glied wurde härter. Er sah, dass sie ihre Augen geschlossen hatte. Zoll für Zoll erkundete sie seinen Körper, ihre Finger ertasteten seine Muskeln oberhalb des Bauchs, um dann langsam nach unten zu wandern, wo sie sich im Dickicht seiner Schamhaare verloren. Er wünschte sich so sehnsüchtig, sie möge ihn berühren, dass er fast fürchtete, losschreien zu müssen, wenn sie es nicht tat. Leicht wie eine Feder legten sich endlich ihre Hände um ihn.


  Nie zuvor hatte sie ein erregtes Glied gesehen, das wusste er. Immer näher kommend betastete und umkreiste sie ihn. Er fragte sich, wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Ihre Finger schlossen sich um sein Geschlecht. Dann öffnete sie die Augen und sah auf ihre Hände und das, was sie umfingen.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben, Hastings. Oder wenigstens nur ein kleines bisschen, damit ich sicher sein kann, dass Ihr meine Gaben auch angemessen bewundert.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er war am Ende seiner Beherrschung, warf den Kopf in den Nacken und bohrte die Finger in seine Schenkel, während sein zuckender Adamsapfel von der Anstrengung zeugte, die es ihn kostete, Zurückhaltung zu bewahren. Jeden Moment konnte es damit vorbei sein. Vorsichtig zog er sich zurück.


  Zu seinem Entsetzen gab sie ihn nicht frei. Sie stand auf, sein Glied in ihrer Hand, und folgte ihm.


  Er musste lachen, gequält zwar, aber er konnte nicht anders - jeder, der ihren skurrilen Tanz beobachtet hätte, wäre ebenfalls verwundert gewesen.


  Seine Hände umfassten ihre Arme. »Lasst mich los, Hastings, sonst werde mich auf diesen schönen Teppich ergießen.«


  »Er stammt aus Flandern«, sagte sie, ohne ihn freizugeben. Ihre Finger streichelten ihn sanft. »Und er ist sehr alt. Nein, lasst mich Euch noch einen Augenblick festhalten. Ihr seid ganz heiß zwischen meinen Händen, Severin. Heiß und glatt.«


  »Es geht nicht. Bitte, lasst los, Hastings. Ich kann mich nicht länger zurückhalten.«


  Seufzend sagte sie: »Nun gut.« Sie ließ ihn los. Wieder seufzte sie und fragte: »Helft Ihr mir beim Ausziehen, Severin?«


  Seine Brust hob und senkte sich, so heftig atmete er. »Hastings, ich kann nicht. Ich würde dir nur die Sachen vom Leib reißen. Nein, mein Liebste, du musst es selbst tun. Aber beeil dich. Ich kann nicht länger warten.«


  Das war nicht derselbe Mann, der sie zweimal geschändet hatte. Das war nicht der Mann, der sie beleidigt und sie angesehen hatte, als sei es ihm gleichgültig, ob sie seine Frau war oder nicht. Er schien völlig verwandelt. Sie verstand sich selbst nicht. Sie konnte gar nicht aufhören, sein Geschlecht zu betasten. Es gefiel ihr, ihn anzufassen. Es gab ihr ein eigenartig kribbelndes, drängendes Gefühl, fast als könne sie jeden Moment die Beherrschung verlieren. Und es gab ihr ein Gefühl von Macht. Sie war sich nicht bewusst, dass auch sie schneller zu atmen begonnen hatte - aber Severin war es nicht entgangen. Er saß auf dem Bett und sah ihr nun seinerseits zu. Im Nu hatte sie sich Kleid und Hemd über den Kopf gezogen. Geschickt löste sie ihre gekreuzten Wadenriemen, rollte die Strümpfe herunter und schüttelte die spitz zulaufenden Pantoffeln von den Füßen.


  »Komm her«, sagte er.


  Verwirrt sah sie ihn an, blickte über ihre Schulter, sah wieder zu ihm und sagte: »Gut.«


  »Steht jemand hinter dir?«


  »Nein, aber ich bin nackt und keineswegs sicher, ob ich das tun sollte.«


  »Tu es. Ich habe es auch getan.«


  Schließlich stand sie vor ihm, zwischen seinen Beinen, und seine Hände schlossen sich um ihre Brüste. Sie fühlten sich weich und glatt an, und ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee. Er hätte weinen mögen. Sie schaute zu ihm hinunter und sah, wie er die Augen schloss. Er blickte sie nicht an. Umso besser. Sie kam ein Stück näher und legte ihre Hände auf seine bloßen Schultern. Die Wunde war gut verheilt, nur eine lange, flache Narbe erinnerte noch an den Angriff.


  Seine Hände umfingen ihre Taille und glitten tiefer; seine Daumen tasteten sich auf ihren Bauchnabel zu. Seine Hände waren groß und dunkel auf ihrer hellen Haut. Der bloße Anblick seiner Hände auf ihr verstärkte dieses eigenartige Verlangen, das sie spürte. Sie sehnte sich danach, dass er sie tiefer berührte. So einfach war das. Sie hatte ihn berührt, und er hatte gewollt, dass sie ihn berührte, so viel hatte sie sofort verstanden. Und nun wollte sie, dass seine Hände sie berührten, auch wenn sie sich nicht sicher war, wo genau, aber das kribbelnde Gefühl wurde stark und stärker, sie spürte eine unerklärliche Hitze, eine feuchte Hitze, die auf einmal überall war - in ihr und auf ihr zugleich, doch es kümmerte sie nicht.


  »Severin«, flüsterte sie.


  Er hob nicht den Kopf, sondern öffnete nur die Augen und richtete seinen Blick auf ihren Bauch, auf seine Hände, die ihre Scham öffneten. Hastings glaubte, sterben zu müssen, so stark wurden die unglaublichen Empfindungen, die ihr Inneres aufwühlten. Dann drangen seine schwieligen Fingerspitzen tiefer, und sie stieß einen Schrei aus, einen leisen, heiseren Schrei, der das Schlafgemach erfüllte. Ihr Rücken wölbte sich, sie drückte sich fester gegen seine Finger und ihr Bauch drängte sich seinem Gesicht entgegen. Zu ihrem blanken Entsetzen spreizten seine Finger ihre Scham, während sein Mund sie berührte.


  Sie schrie laut auf, ohne Rücksicht darauf, ob in diesem Moment jemand an ihrem Gemach vorbeikommen und sich wundem könnte. Es waren nicht Schreck noch Scham, die sie aufschreien ließen, sondern das nun mit aller Macht drängende, unbestimmte Verlangen, das ihr Inneres durcheinander wirbelte. Instinktiv ahnte sie, dass das noch nicht alles war. Was er da an ihrer geheimsten Stelle mit seinem Mund tat, hatte sie niemals erwartet, nie für möglich gehalten.


  »Severin, ich weiß nicht...«


  Sie spürte, wie sein Finger sich sacht nach innen vorarbeitete, ohne dass sein Mund in seinen Liebkosungen innehielt. Die Welle der Lust, die sie überrollte, ließ sie über ihm zusammensinken, und er fing sie auf und legte sie sanft auf den Rücken. Seine streichelnden Hände waren jetzt überall, während sie sich wild aufbäumte und von Zuckungen geschüttelt wurde. Sie fragte sich, wie Frauen einen solchen Gefühlssturm überleben konnten, schloss die Augen, wand ihren Körper und keuchte: »Severin, das ist mit nichts auf der Welt zu vergleichen.«


  »Ja«, sagte er, »das ist wahr. Halt still, ich möchte zu dir kommen.« Langsam und leicht glitt sein hartes, feuchtes Glied seinem Ziel entgegen. Sie merkte, wie sie unwillkürlich die Hüften anhob, um ihn tiefer eindringen zu lassen. Es fühlte sich wundervoll an, wie er sie ganz ausfüllte. Obwohl sein Geschlecht tief und tiefer in ihren Bauch drängte, konnte sie ihm nicht nah genug kommen, wollte ganz mit ihm verschmelzen. Er erschauerte, erstarrte und warf sich zurück. Sie sah zu, wie er den Höhepunkt der Wollust erreichte, betrachtete ihn dabei mit vollkommen anderen Augen als in jenen zwei Nächten, in denen sie kalt und wütend unter ihm gelegen hatte.


  Schweißbedeckt und schweratmend blieb er, auf die Ellbogen gestützt, über ihr liegen. Seine blauen Augen schauten sie mit verschwommenem Blick an und erschienen ihr warm und sanft, ganz anders als an jenem Tag, an dem er nach Oxborough gekommen war, um sie zu heiraten.


  »Du bist etwas ganz Besonderes«, murmelte er, beugte sich herab und küsste sie auf den Mund. »Öffne deine Lippen für mich.«


  Sie tat es. Er küsste sie erneut, und sie fühlte seine Zunge über ihre Lippen und dann vorsichtig in ihren Mund gleiten. Nach einem kaum hörbaren Laut von ihr unterbrach er seine Erkundungen und sah sie an.


  »Wie eigenartig das alles ist«, meinte sie. »Ist das Trist?«


  »Allerdings, er jault so laut, dass mir schon die Ohren klingen.«


  Sie lachte, und vor Entzücken über diesen bezaubernden Klang küsste er sie wieder. Dann seufzte er, zog sich aus ihr zurück und rollte auf den Rücken. Er hielt sie in seinen Armen, ihr Gesicht an seine Schulter gebettet. Ihre Hand lag auf seinem Herzen.


  »Nun weißt du, was sinnliche Freuden sind, Hastings.«


  Ihre Wimpern berührten seine Brust. Er spürte ihren warmen Atem, als sie sagte: »So etwas hätte ich mir nie träumen lassen.«


  »Kaum jemand kann es sich vorstellen, ehe er es nicht selbst erfahren hat. Du warst leicht zu führen.«


  »Du aber auch.« Sie dachte daran, wie sie ihn festgehalten hatte, als er vor ihr zurückwich, und kicherte.


  Seine Hand streichelte ihren Rücken und ihre Hüften, und sie schmiegte sich enger an ihn.


  »Dein Schoß ist angefüllt mit meinem Samen.«


  Aus seinen Worten klang so viel Genugtuung, dass sie ihn biss und dann leckte. »Ja«, hauchte sie gegen seine warme Haut, »und ich habe dich in mich aufgenommen und bin ganz mit dir verschmolzen.«


  Er erschauerte und stöhnte. Dann war er still. Sie hörte, wie sein Atem regelmäßiger wurde und er langsam in Schlaf sank.


  Dem Himmel sei Dank für Dame Agnes' und Alices Ratschläge.


  Trist streckte sich auf Severins Brust aus und legte die Pfoten auf Hastings' Hand.


  Wie um alles in der Welt konnte man die Kraft finden, so etwas fünfmal an einem Tag zu tun?


  Kapitel Dreizehn


  Sie spürte leichtes Kratzen an ihrem Bauch. Es war ein angenehmes Gefühl. Sie seufzte und streckte sich ein wenig, bevor sie sich an die vergangene Nacht erinnerte und die Augen aufschlug.


  Unter den Laken entdeckte sie Trist, der es sich neben ihr gemütlich gemacht hatte und seine Krallen an ihrem Bauch auf und ab bewegte. Sie streichelte ihn. »Wo ist dein Herrchen?«


  Trist öffnete die Augen und sah sie lange an, dann streckte er sich und schlüpfte unter der Decke hervor. Er reckte die Nase in die Luft und schnupperte. Hastings schnupperte ebenfalls.


  Es roch nach ihnen. Nach Liebe. Es war nicht das erste Mal, das sie diesen Geruch wahrnahm, aber da hatte sie ihn nicht wirklich zur Kenntnis genommen, nichts darüber gewusst. Sie war wie vernagelt gewesen. Eine Närrin.


  Langsam schlug sie die Decke zurück und stand auf. Zwischen ihren Beinen fühlte es sich klebrig an. Sein Samen, dachte sie, als sie sich mit kaltem Wasser aus der Zinnschüssel wusch.


  Warum war er gegangen? Warum hatte er sie nicht geweckt, damit sie ihm Frühstück machen konnte? Vielleicht benahmen sich Männer so, wenn sie mit ihrer Frau geschlafen hatten.


  Am Fußende lag fein säuberlich ausgebreitet die blaue Tunika, die sie ihm genäht hatte. Unter dem rechten Ärmel war ein großer Riss. Sie erinnerte sich wieder, dass seine Tunika entzweigegangen war, als er sie sich am Abend zuvor über den Kopf gezogen hatte.


  Nicht weiter schlimm, dass sie zerrissen war. Vielleicht konnte sie ja noch etwas Stoff einfügen und die Tunika passend machen. Ja, das würde bestimmt gehen.


  Summend betrat sie wenig später den Großen Saal. Dort saß Severin zwischen Gwent und Beamis, die aufmerksam seinen Worten lauschten. Es war noch sehr früh, aber sie fühlte sich großartig.


  Was sie erlebt hatte, war fast zu wunderbar, um wahr zu sein.


  Da blickte Severin auf und sah sie. Für einen Moment war sein Gesicht völlig ausdruckslos, dann begann er zu lächeln. Er winkte und rief: »Komm her, Hastings! Dieses Mandelbrötchen ist verteufelt schwer zu essen. Ich möchte, dass du es mir in den Mund steckst.«


  Lachend lief sie auf ihn zu. Sie fühlte sich so leicht und lebendig wie schon lange nicht mehr, ganz einfach richtig glücklich.


  Er zog sie auf seinen Schoß. »Dieser Dummkopf Gwent versucht mir zu zeigen, wie man ein Mandelbrötchen isst, aber er hat kein Glück. Nachdem du mir letzte Nacht alles abverlangt hast, ist mein Kopf schwach und leer. Füttere mich, Hastings.«


  Sie brach ein Stück Brötchen ab und steckte es in seinen Mund und beobachtete seine Lippen, während er kaute. Sie beobachtete seine Kehle, als er schluckte.


  »Und nun küss mich.«


  »Vor Beamis und Gwent? Vor all den anderen? Alle schauen her.«


  »Ja, ich weiß. Küss mich.«


  Sie küsste ihn, scheu zwar und mit geschlossenen Lippen, aber das kümmerte ihn nicht. Es war ein Symbol, nein, mehr als ein Symbol, ein Schwur, ein Versprechen, und alle waren Zeugen. Jetzt war sie seine Frau. Die Streitereien waren vorbei. Sie hatte sich ihm gefügt. Er ließ sich auch den Rest des Brötchens stückchenweise in den Mund stecken, dann hob er sie von seinem Schoß und meinte: »Wenn du hier sitzen bleibst, wird meine Hand gleich an deinem Bein hochwandern und dir viel Lust bereiten, was unter unseren Leuten größte Bestürzung auslösen könnte, weil sie dich nämlich für bescheiden und schamhaft halten.« Er tätschelte ihren Po.


  »Gwent hat mir berichtet, dass Eloise in Begleitung ihres neuen Vormunds und von Sir Robert Burnell nach Sedgewick zurückgekehrt ist. Ich hoffe doch, du hast dem Gesandten des Königs die gebührende Ehre erwiesen?«


  »Aber woher«, erwiderte Hastings. »Ich habe ihn gegen das Schienbein getreten, sein Hemd nassgeweint, als er sagte, dass er Eloise mitnimmt, und ihm einen Trank verabreicht, der ihn ganz liebestoll nach dem Wolfshund Edgar machte.«


  Er lachte. Vorher hätte er wohl nicht gelacht. Vorher hätte er stocksteif und verbissen dagesessen, aber jetzt nicht mehr. »Es tut mir Leid, wenn dir das Kind fehlt. Was hältst du von der Frau, die nun ihr Vormund ist? Gwent sagt, sie wäre die Witwe eines Sir Mark Outbraith und der König würde ihm einen Gefallen schulden. Ihr Name ist Lady Marjorie?«


  »Ja, das ist im Großen und Ganzen schon alles. Ich war so eifersüchtig, Severin. Kaum hatte Eloise sie gesehen, ließ sie mich stehen, als wäre ich nichts als eine Schnecke, die am Boden kriecht.« Hastings seufzte.


  »Das verstehe ich, aber bald wirst du dein eigenes Kind haben, Hastings. In neun Monaten.«


  Sie dachte an seinen Samen tief in ihr und errötete. Sie errötete. Er lachte. Hastings räusperte sich und meinte: »Sir Robert Burnell hat das Gleiche gesagt, aber ich vermisse sie dennoch. Sie war immer noch sehr dünn. Lady Marjorie tat so, als hätte ich sie verhungern lassen.«


  Er erhob sich vom Tisch, hielt seinen Arm so, dass Trist daran hochklettern konnte und flüsterte ihr ins


  Ohr: »Ich muss mit meinen Männern auf dem Turnierplatz üben, danach will Gwent mit mir die Aufzeichnungen des Verwalters durchgehen. Das ist der Grund, warum ich dich schon so früh verließ. Wäre ich geblieben, würde nichts von alledem heute passieren. Aber nachdem wir gegessen haben, Hastings, werde ich dir noch einiges über die Liebe beibringen. Viele Wege führen zum Ziel. Würde dir das gefallen?«


  Sie neigte den Kopf. »Mag sein, aber vielleicht bin ich auch zu müde, Severin. Vielleicht werden meine Beine so schwer sein, dass ich sie kaum bewegen kann, vielleicht ...«


  Seine Finger berührten ihren Mund, während seine andere Hand leicht über ihren Rücken strich. »Weich wie Samt«, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie. »Eigentlich alles andere als gewöhnlich - und wirklich etwas Besonderes.«


  Sie fühlte seine Zunge über ihre Unterlippe gleiten. »Es gefällt mir, wenn du das tust. Trotzdem ist es mir lieber, wenn meine Zunge in meinem Mund bleibt.«


  »Eine schüchterne Zunge, die du da hast, aber das wird sich noch ändern, du wirst schon sehen. Und jetzt geh deinen Aufgaben nach, Hastings, und denk an heute Abend. Ach, sei still, Trist, sonst fange ich noch an zu glauben, du bist ein Zauberer in Mardergestalt.« Trist jaulte so laut, dass sogar der Wolfshund Edgar ihn hörte und auf ihn zugetrottet kam.


  Er umarmte sie noch einmal und verließ pfeifend mit Gwent und Beamis zu beiden Seiten den Saal. Er sah großartig aus. Hastings ertappte sich dabei, dass sie ihm nachsah, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  »Ich muss sagen, ich hatte dich für einen unverbesserlichen Starrkopf gehalten, aber du hast mich eines Besseren belehrt. Hastings, ich bin überglücklich.«


  Hastings drehte sich zu Dame Agnes um und erwiderte lächelnd: »Ihr seid überglücklich? Ihr wisst gar nicht, was Glücklichsein ist.« Dann wandte sie sich ebenfalls zum Gehen und strebte pfeifend wie ihr Gemahl ihrem Kräutergarten zu.


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, wieviel Zwist und Streit es in der Welt gäbe, wenn Männer und Frauen einander nicht glücklich machen könnten?«, meinte Alice.


  »Ist dir all der Krieg etwa nicht genug? Dass Männer einander unaufhörlich gegenseitig abschlachten?«


  »Da habt Ihr Recht. Wenn die Männer den Frauen nicht ab und an ein wenig Vergnügen bereiten müssten, hätten sie sich längst alle erschlagen. Dann gäbe es bald nur noch Frauen, und unser Leben wäre zweifellos sehr viel einfacher - aber auch schrecklich eintönig. Ich weiß nicht, was mir lieber ist.«


  Dame Agnes lächelte und tätschelte Alices Schulter. »Das mit den Frauen und den Männern wird immer ein Rätsel bleiben. Trotzdem - wir hier auf Oxborough wollen beten und hoffen, dass der Lord und die Lady sich noch sehr, sehr lange diese verlangenden Blicke zuwerfen, zumindest so lange, bis sie herausfinden, dass sie einander von Herzen zugetan sind.«


  Hastings sah Torric zögernd auf Severin zugehen, der in dem hohen Lehnstuhl thronte, von dem aus er über alle hiesigen Streitfälle und Verbrechen entschied und vor den er auch einen Mann treten ließ, von dem er wusste, dass er ihn betrog. Gwent stand an seiner Seite.


  Severin hatte sie in den Großen Saal gebeten, damit sie der Verhandlung beiwohnen konnte. Sie war erfreut gewesen, dass ihm ihre Anwesenheit wichtig war. Dass Torric ein Dieb war, hatte sie zutiefst enttäuscht. Aber sie hatte die Einträge mit eigenen Augen gesehen. Über viele Jahre hinweg hatte er gestohlen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu vertuschen. Das Geld war einfach verschwunden, ohne irgendeine Angabe oder Erklärung, was damit geschehen war.


  »Tretet näher, Verwalter!«, rief Severin. »Ich möchte Euch den Beweis für Euren Betrug zeigen.«


  Mit geraden Schultern und hoch erhobenem Haupt ging Torric schneller auf Severin zu. »Ich bin kein Dieb«, gab er mit lauter Stimme zurück, die bis in den letzten Winkel des Großen Saals zu hören war. »Ich war nur so dumm, nach Lord Fawkes Tod auf Oxborough zu bleiben.«


  »Wohl wahr, Ihr habt Euch nicht aus dem Staub gemacht. Und nun werdet ihr mir diese Einträge erklären. Sie gehen über viele Jahre zurück. Ich verstehe nicht, weshalb Ihr nicht einmal versucht habt, Euren Diebstahl zu tarnen. Ist Euer Hochmut so groß? Habt Ihr nie befürchtet, Lord Fawke würde Euch eines Tages wie ich auf die Schliche kommen?«


  Torric blickte auf die Pergamentbögen, die seine sorgfältig notierten Zahlen zeigten. Er schluckte. »Hochmut ist mir fremd, Mylord. Und ich bin kein Dieb. Es sieht nicht gut für mich aus, nicht wahr, Mylord?«


  »Ich würde sagen, dass Gwent es kaum erwarten kann, Euch an Eurem ausgemergelten Hals aufzuhängen.«


  Torric fuhr sich mit der Hand an die Kehle.


  »Was habt Ihr mit all dem Geld getan, Torric? Liegt es vergraben in Hastings' Kräutergarten?«


  »Mylord, bei Gott dem Herrn schwöre ich, dass ich Lord Fawke niemals bestohlen habe. O weh, ich fürchte, ich muss alles offenbaren, oder eines unehrenhaften Todes sterben.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, eventuell lebend aus dieser Sache herauszukommen. Ich möchte Euch raten, die Geschichte glaubhaft und hörenswert zu machen.«


  Der Verwalter schien immer noch mit sich selbst zu hadern. Endlich sah er Severin gerade in die Augen und sagte: »Lord Fawke selbst befahl mir, die Summen so einzutragen, wie Ihr sie in den Büchern von Oxborough vorgefunden habt. Ich habe nur getan, worum er mich gebeten hat.«


  Ihr Vater sollte sich selbst betrogen haben?


  »Das ergibt keinen Sinn, Torric«, widersprach Severin. »Alles in allem ist es ein kleines Vermögen, das Oxborough dadurch verloren hat. Zum Glück ist Oxborough vermögend genug, um diesen Verlust ohne Folgen zu verschmerzen. Aber diesem Diebstahl muss Einhalt geboten werden. Ich bin es jetzt, den Ihr bestehlt. Hört auf zu lügen, und Ihr erspart Euch das Äußerste.«


  Aber Torric ließ sich nicht beirren. »Ich lüge nicht. Ich habe nie zuvor davon gesprochen, weil ich Lord Fawke einen heiligen Eid darauf schwören musste. Ich habe nur das eingetragen, was er mir aufgetragen hat. Ich habe nur ausgeführt, was mir befohlen wurde.«


  Gwent konnte sich nicht länger zurückhalten und schrie ihn an: »Hör schon auf zu lügen, du dreckiger kleiner Bastard! Bei den Zähnen des Teufels, wie ich euch hasse, ihr miesen Lügner und Betrüger. Gesteh dein Verbrechen, oder ich werde dir auf der Stelle die Kehle zudrücken.«


  Angsterfüllt wich Torric zurück, wurde aber sofort von der schweren Hand eines der Soldaten auf gehalten. »Bitte, Mylord, ich sage die Wahrheit. Das Geld ging nach Süden. Alle drei oder vier Monate brachte es Lord Fawke zusammen mit drei oder vier Männern dorthin. Ihr habt doch sicher bemerkt, dass die Geldbeträge in den Büchern sehr regelmäßig auftauchen? Ich weiß nicht, wer dort lebte oder vielleicht noch lebt. Nur Lord Fawke wusste es. Falls die Männer es wussten, die ihn begleiteten, mussten sie Verschwiegenheit geloben, so wie ich. Nur Männer seines Vertrauens waren eingeweiht. Niemand hat ihn je verraten. Niemand außer mir, bis heute.«


  »Lord Fawke ist tot, und Ihr seid nicht länger an Euer Schweigen gebunden«, sagte Hastings und trat zu ihnen. »Warum ist mir nichts von dem Besitz bekannt, von dem Ihr sprecht, Torric?«


  »Ihr wusstet auch nichts von dem Mann mit dem Euer Vater Euch vermählt hat, Lady Hastings. Warum solltet Ihr davon wissen? Ich schwöre Euch, ich sage die Wahrheit. Ich bin nur dem Wunsch Eures Vaters gefolgt. Ich hatte gehofft, Ihr würdet das Fehlen der Geldbeträge übersehen, Lord Severin. Aber dann wurde mir klar, dass nur ein Dummkopf nichts davon bemerken würde. Ich weiß, Ihr werdet mich töten, aber nun kennt Ihr wenigstens die Wahrheit. Das ganze Geld ging an diesen Besitz im Süden.«


  »Wie heißt das Anwesen?«


  »Rosehaven.«


  »Wer lebt auf diesem Rosehaven? Wem sollte Lord Fawke Geld schicken?«


  »Ich weiß es nicht, ich schwöre es.«


  »Lass mich ihn jetzt gleich erledigen, Severin. Sonst wird uns dieser schmierige kleine Heuchler noch das Blaue vom Himmel herunterlügen.«


  »Nein, Gwent, warte. Ich werde allmählich neugierig. Vielleicht sind wir ja auf ein Geheimnis gestoßen. Hastings, hast du je den Namen Rosehaven gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. An Torric gewandt meinte sie: »Ich erinnere mich, dass mein Vater alle paar Monate für eine Weile fort war. Er sagte mir immer, dass er eine der anderen Besitzungen besuchten wolle. Einoder zweimal fragte ich ihn, ob er mich mitnehmen würde, aber hat jedesmal abgelehnt. Hat er das Geld immer nach Rosehaven gebracht?«


  »Immer. Er drohte den Männern mit harter Bestrafung, falls sie die Geldtasche nicht mit Argusaugen bewachten. Jedesmal blieb er sechzehn Tage weg, das heißt, er verbrachte stets neun Tage auf Rosehaven. Beim letzten Mal schickte er Beamis mit einer besonders großen Menge Geldes nach Rosehaven - eine Art letzte Zahlung, als er merkte, dass es mit ihm zu Ende ging, nehme ich an. Ich habe ihn nicht danach gefragt. Er wäre im Stande gewesen, sich von seinem Sterbelager zu erheben und mich umzubringen.«


  Gwent wandte sich an Severin. »Das war es, was mich misstrauisch gemacht hat - dieser hohe Betrag, der erst kürzlich entnommen wurde. Meinst du, dieser kleine Bastard sagt am Ende doch die Wahrheit?«


  »Wie lange seid Ihr schon auf Oxborough, Torric?«, fragte Severin von seinem großen Lehnstuhl aus und beugte sich ein wenig vor. Trist kletterte aus Severins Tunika und ließ sich seinen Arm hinunterrutschen, um sich der Länge nach auszustrecken. Die Pfoten auf Severins Hand gelegt, blickte er den Verwalter aufmerksam an.


  »Seit elf Jahren, Mylord. Ich habe immer hart gearbeitet für Lord Fawke und habe ihn nie betrogen. Er hat mich großzügig entlohnt und mir vertraut. Ich hatte gehofft, dass Ihr die fehlenden Gelder nicht bemerkt, aber es sollte nicht sein. Ihr könnt mich töten, aber Ihr werdet dadurch nicht der Wahrheit dienen. Die findet Ihr im Süden, auf Rosehaven.«


  »Wo genau liegt das?«, erkundigte sich Hastings.


  »An der Küste, in der Nähe von Folkstone. Es braucht knapp vier Tagesritte von Oxborough dorthin, wenn man schnell reitet und nicht lange rastet.«


  Severin schwieg und streichelte Trist den Rücken. Schließlich erhob er sich und sagte: »Wir werden erst Gewissheit haben, wenn wir auf Rosehaven waren. Hastings, du wirst mich begleiten, und du ebenfalls, Gwent. Wir nehmen fünfzehn Männer mit. Gleich morgen früh brechen wir auf.«


  »Beamis kann das Geheimnis aufklären, Severin.«


  »Das ist wahr. Aber ich liebe Geheimnisse. Ich möchte dieses Rosehaven besuchen und ein wenig mit den Bruchstücken dieses Rätsels jonglieren, bis ich in der Lage bin, sie selbst zusammenzusetzen. Torric, Ihr bleibt hier und kommt fürs Erste weiter Euren Pflichten nach. Ich werde Beamis anweisen, ein Auge auf Euch zu haben. Solltet Ihr zu fliehen versuchen, wird er euch töten. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ja, Mylord. Ich habe Euch sehr gut verstanden.«


  »Beamis kennt mich, seit ich auf der Welt bin«, sagte Hastings, als sie auf dem Weg zum Schlafzimmer Severin vorausging. »Er hat nie eine Andeutung gemacht. Auch mein Vater hat nie etwas erwähnt. Was verbirgt sich dahinter, Severin?«


  Er hielt sie fest, indem er seine Hände sanft um ihre Oberarme legte. Behutsam drehte er sie zu sich. »Im Moment kümmert es mich nicht im Geringsten, ob er dort in Rosehaven vielleicht einen unehelichen Prinzen gefangen hält. Küss mich, Hastings.«


  Sie küsste ihn, mit geschlossenem Mund, bis sie seine Zunge an ihrer Unterlippe spürte. Schnell schlang sie ihre Arme um seinen Körper, stellte sich auf Zehenspitzen und presste sich an ihn. In seinen Mund murmelte sie: »Das fühlt sich gut an, Severin. Zeig mir, was ich tun muss.«


  »Öffne deinen Mund, nur ein kleines bisschen. So ist es gut. Und nun kommt etwas, das Mann und Frau miteinander tun. Erschrick nicht.« Sie fühlte, wie seine Zunge langsam in ihren Mund glitt, fuhr zusammen und schloss den Mund, sodass seine Zunge gefangen war.


  Er wollte lachen, konnte aber nicht. Sanft streichelte er ihre Zunge mit der seinen, bis sie die Lippen wieder öffnete und ihr Gefallen bekundete. Und ihre wachsende Begeisterung.


  »Ich hätte mir nie träumen lassen«, murmelte sie staunend, während sie fortfuhr, ihn zu küssen, »dass etwas, das doch eigentlich so abscheulich ist, so ...«


  »Sei still, Hastings.« Er verschränkte seine Hände unter ihrem Gesäß, hob sie hoch und hörte nicht auf, sie zu küssen, bis er über ihr aufs Bett fiel. Sie lachte ihm mitten in den Mund. Noch nie hatte eine Frau gelacht, während er sie küsste. Severin richtete sich auf, stützte sich auf seine Ellbogen und sah sie an. »Das macht Spaß«, sagte sie und schubste seine Arme zur Seite, so dass er auf sie fiel. Im nächsten Moment begann er ebenfalls zu lachen. Sie lachten und küssten sich und versuchten sich gleichzeitig aus ihren Kleidern zu befreien.


  Als sie nackt waren, zog er sie neben sich. Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn, leckte mit ihrer Zunge über seine Lippen und richtete sich dann wieder auf. Dieses Mal zögerte sie nicht lange und nahm sein Geschlecht in beide Hände, beugte sich wieder hinab und umschloss sein Glied mit ihrem Mund.


  Völlig überrumpelt bäumte er sich auf. »Bei den Zehen des Heiligen Andreas - wer hat dir das beigebracht?«


  Ohne ihn loszulassen antwortete sie ihm, ihren warmen Atem auf sein Glied hauchend: »Sowohl Dame Agnes als auch Alice haben es mir empfohlen. Ich fand den Gedanken ziemlich abstoßend, aber beide versicherten mir, dass es nichts gibt, was ein Mann sich sehnlicher wünscht. Stimmt das, Severin?«


  »Ich weiß nicht... Ich weiß nur, dass ich gleich sterben werde.«


  Als er sich endlich dazu entschließen konnte, sie von sich wegzuschieben, hoffte er inständig, sie möge ihn loslassen. Wenn sie es nicht bald tat, wäre er verloren. Unsäglich langsam gab ihr Mund ihn schließlich frei und erlöste ihn von dieser wundervollen Qual. Nahezu von Sinnen wand er sich stöhnend hin und her. »Du bist noch nicht ganz tot, Severin, aber viel scheint nicht zu fehlen.«


  Sie lachte, küsste ihn auf den Bauch und setzte sich auf ihre Fersen, um ihr Werk zu betrachten. Er holte tief Luft und versuchte ruhiger zu atmen. Als er fühlte, wie ihre Hand seinen Oberschenkel hinaufwanderte, gelang ihm nur ein Flüstern: »Nicht, Hastings. Ich brauche einen Moment, um mich zu fangen, schone mich noch einen Augenblick.«


  Sie lachte wieder und hielt überrascht den Atem an, als er sie auf den Rücken warf und im nächsten Moment über ihr war. »Du treibst einen Mann an den Rand des Wahnsinns und lachst auch noch, wenn ihm alle Sinne vergehen? Du lachst, wenn du siehst, wohin du mich mit deinem Mund gebracht hast? Nun gut, Hastings, wir werden gleich sehen, ob dir das Lachen nicht vergeht.«


  Ihr Lachen überdauerte nicht einen Lidschlag. Sie wand sich, abwechselnd stöhnend und wimmernd, und bohrte ihre Hände in seine Schultern, als er seinen Kopf hob, sie auf den Bauch küsste und fragte: »Und? Wandelst du jetzt auch am Abgrund?«


  Sie packte ihn bei den Haaren. Lachend widmete er sich wieder ihrem warmen Schoß und ließ nicht von ihr ab, bis sie ausrief: »Severin, ich halte das nicht länger aus! Bring es endlich zu Ende.«


  Was er auch tat. Als sie schwer atmend und noch vor Wollust bebend unter ihm lag, legte er sich auf sie und drang in sie ein. Sie schloss die Augen und flüsterte: »So viele Wege gibt es, einander Lust zu verschaffen. Wer hätte das gedacht.«


  Sie hörte sein Lachen, gefolgt von tiefem Stöhnen. Die Worte zwischen ihnen versiegten, nur die Leidenschaft wuchs und wuchs, bis von Severins Schreien die Holzbalken an der Decke bebten.


  Er ließ sich auf sie fallen und bedeckte sie mit Küssen, bis sie die Kraft fand, ihm ihr Gesicht zuzuwenden, um ein paar Küsse auf den Mund zu ergattern.


  »Das ist harte Arbeit, Severin.«


  »Allerdings«, meinte er und zupfte mit seinen Zähnen an ihrer Unterlippe. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass die meisten Männer sich lieber auf dem Schlachtfeld abrackern als sich dieser Anstrengung zu unterziehen?«


  Ihr Lachen schallte durch den ganzen Raum. Trist flitzte den Rücken seines Herrn hinauf und blickte über dessen Schulter auf sie hinunter.


  »O ja, Mylord, und zweifellos ziehen es die meisten Frauen vor, die Asche aus den Öfen zu schaufeln, bevor sie sich auf diese Weise abplagen wollen.«


  Trist begann laut zu jaulen, während Severin dachte, wie seltsam es war auf einer Frau zu liegen und zu lachen, herumzualbern und das alles ganz wunderbar zu finden.


  Kapitel Vierzehn


  Am nächsten Morgen brachen sie nicht nach Rosehaven auf. Hastings hatte gerade ihren Becher mit Ziegenmilch von Gilbert geleert, als ein Bote in den Burghof geritten kam. Sie hörte die Rufe von draußen und stand rasch auf.


  Der Bote kam aus Langthorne. Lord Severins Mutter war verschwunden.


  Severin fragte sehr leise: »Wie ist das möglich? Meine Mutter wurde ständig bewacht. Ich selbst habe die Frauen ausgesucht, bevor ich nach Oxborough aufbrach. Was ist geschehen?«


  Dem Boten war Severins Stimme gar nicht geheuer. Er schluckte, gab sich einen Ruck und sagte: »Es scheint, dass eine der Frauen krank geworden ist. Eure Mutter bot sich an, sie zu pflegen, und die zweite Frau willigte ein. Als sie ins Krankenzimmer kam, war Eure Mutter fort. Ich bedaure es außerordentlich, Mylord. Sir Roger lässt sie bereits überall suchen. Sein Hauptmann, Euer Gefolgsmann Thurston, schickte mich zu Euch. Er ist in großer Sorge. Sir Roger wollte Euch noch nicht benachrichtigen, aber Thurston meinte, dass Ihr unbedingt davon erfahren müsstet. Als ich Langthorne verließ, fehlte noch jede Spur von ihr.«


  Nachdenklich betrachtete Severin den Mann eine Weile und winkte ihn dann fort. »Hol ihm Bier!«, rief er Alice zu. »Seine Stimme war schon ganz rau vor Durst.«


  Hastings dachte bei sich, dass die brüchige Stimme des Boten eher von der Angst herrührte, Severin könne ihn töten.


  »Ich fürchte, ich muss nach Langthorne reiten, Hastings. Rosehaven wird warten müssen, und alles andere auch.«


  »Wir können schon in einer Stunde reisefertig sein, Severin.«


  Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Ich komme schneller vorwärts, wenn ich nur mit Männern unterwegs bin.«


  »Du wirst sehen, dass ich euch nicht aufhalte. Außerdem, wenn wir deine Mutter finden, könnte ich sie mit Heilkräutern behandeln. Was ist es, woran sie leidet, Severin?«


  »Sie ist verrückt.«


  Verrückt? Hastings fragte sich, ob ihr Vater davon gewusst hatte. Sicher nicht, sonst hätte er Severin kaum zur Fortsetzung seines Geschlechts erwählt, nicht wenn er von einem Fall von Wahnsinn in der Familie erfahren hätte. »Erzähl mir genauer, was sie tut oder sagt oder wie sie sich benimmt.«


  »Sie kann sich durchaus unauffällig verhalten und mit dir reden, als wäre sie immer noch die Herrin von Langthorne, und mit einem Mal bekommt sie einen ganz leeren Blick. Dann redet sie seltsames Zeug und weiß nicht, wer sie ist oder wer ich bin. Ich habe einige Male gesehen, wie sie auf die Knie fällt und ihren Kopf auf die Steine schlägt. Danach schläft sie immer viele Stunden lang. Wenn sie aufwacht, ist sie meist wieder sie selbst. Aber man kann sich nicht darauf verlassen. Das ist der Grund, warum diese zwei Frauen sie nicht aus den Augen lassen sollten.«


  »Aha.« Hastings hatte noch nie von dieser Form von Wahnsinn gehört. Es klang tatsächlich überaus seltsam.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass ich mit der Heilerin sprechen muss, bevor wir aufbrechen. Möchtest du, dass ich versuche, ihr zu helfen?«


  »Also gut, aber Gwent und einige meiner Männer werden dich begleiten. Ich möchte dich auf keinen Fall verlieren.«


  Sie verbiss sich eine Antwort. In all den Jahren war sie unzählige Male allein zur Heilerin in den Wald gegangen. Doch nun war sie eine verheiratete Frau, und ihr Mann legte Wert darauf, sie bewachen zu lassen. Sie zu beschützen. Fürchtete er, sie könnte fallen und sich den großen Zeh anstoßen? Wohl kaum. Sie kam zu dem Schluss, dass es gar nicht so übel war, von einem Mann beschützt zu werden, der es verstand, ihr solche Glücksgefühle zu verschaffen.


  »Erlaube mir, dass ich mir Sorgen um dich machen darf, Hastings.«


  Verwirrt blinzelte sie zu ihm hinauf. »Ist es so leicht, meine Gedanken zu lesen, Mylord?«


  »Deine Gedanken sind manchmal so offensichtlich wie die von Wolfshund Edgar.«


  Sie musste lachen. Ohne zu überlegen, küsste sie ihn -vor dem Boten und allen anderen im Saal.


  »Es ist wahr, deine Gedanken sind einfach und geradeheraus, aber das stört mich nicht, Hastings. Gib Acht auf dich und komm bald zu mir zurück.«


  Stirnrunzelnd fragte sie: »Warum wollte dieser Sir Roger nicht, dass du sofort von dem Verschwinden deiner Mutter erfährst?«


  »Eine ausgezeichnete Frage. Ich bin jetzt schon auf die Antwort gespannt.«


  Hastings kam der Verdacht, dass Sir Roger die Sache hatte für sich behalten wollen, um seine Haut zu retten. Zweifellos hoffte er, die Mutter seines Lehnsherrn bald lebend zu finden und Severins Zorn zu entgehen.


  Hastings war immer der festen Überzeugung gewesen, dass die Heilerin älter als die Steineichen sein musste, die mächtig und stark ihr Haus umstanden, ja, dass sie wahrscheinlich auf wundersame Weise zur selben


  Zeit wie sie aus dem Boden geschossen war. Ihr Gesicht zeigte jedoch keine Falten, ihre Haut war zart und ihr schwarzes Haar war nur von einigen wenigen grauen Strähnen durchzogen. Sie trug nie etwas anderes als ein dunkelbraunes Wollkleid, das sie mit einem Strick um die Taille zusammenhielt. So lange Hastings zurückdenken konnte, hatte die Heilerin immer gleich ausgesehen.


  Die Heilerin schenkte der berittenen Schar, die sich ihrer Hütte näherte, kein Lächeln. Sie lächelte auch nicht, als sie Hastings erblickte, sondern wartete ruhig ab, die Hände vollkommen reglos neben ihrem Körper.


  »Heilerin«, sagte Hastings, als sie von Marella, ihrem Pferd, stieg. »Du siehst gut aus. Und da ist ja auch Alfred.« Ein gestreifter Kater von enormer Größe sprang in ihre Arme, und sie taumelte einige Schritte zurück. Hastings hörte die Männer aufgeregt flüstern. Bestimmt bekreuzigten sie sich, denn dieser Kater war zweifellos der größte in ganz England. Hastings drückte Alfred an sich, streichelte über seinen mächtigen Kopf und setzte ihn auf den Boden.


  Die Heilerin rieb ihre nackten Zehen an Alfreds wohlgenährtem Bauch und sagte: »Alfred isst mir alles weg. Jetzt bin ich die dünne von uns beiden. Er wird mich überleben und begraben, wenn meine Zeit gekommen ist. Und nun, Hastings, komm mit ins Haus und erzähl mir, was dich zu mir führt.«


  Der Duft, der die kleine Hütte erfüllte, betäubte fast die Sinne. Es roch nach Basilienkraut, Rosmarin, Fingerhut, Lauch, Ysop. So viele Gerüche dufteten um die Wette und vermischten sich miteinander, dass sie neue Düfte bildeten, die die Nase verwirrten und Hastings das Wasser in die Augen trieb.


  Hastings setzte sich auf einen kleinen Hocker und wartete auf einen Becher von dem besonderen Trunk, den die Heilerin stets für sie bereithielt. Er schmeckte süß und herb zugleich und sie schätzte ihn sehr, aber die Heilerin weigerte sich beharrlich, ihr das Rezept zu verraten oder ihr mehr als eine einzige Tasse zu gönnen. Sie schaute ihr zu, wie sie Alfred eine große hölzerne Schüssel mit dem Trank hinstellte.


  »Es geht um die Mutter meines Mannes«, begann Hastings und berichtete der Heilerin, was Severin ihr erzählt hatte. »Er sagte, dass sie anschließend tief und fest schläft. Mir scheint, als brauche ihr Geist den Schlaf, um sich wieder zu erneuern. Hast du etwas, womit man eine derart sonderbare Krankheit heilen könnte?«


  Die Heilerin schaute durch die schmale Türöffnung den Männern zu, die draußen herumliefen. Sie zuckte zusammen, als einer von ihnen sein Pferd rückwärts führte, ohne auf das aufgestapelte Holz hinter sich zu achten. Ein paar Stämme fielen krachend zu Boden. »Ich konnte Männer noch nie leiden«, sagte sie mit ihrer leisen, tonlosen Stimme. »Sie trampeln meine Kräuter nieder, weil sie auf nichts Acht geben, was über ihre Nase hinausgeht. Sie rülpsen und schnarchen und ihr Sinn ist lüstern und verdorben. Wenn ich könnte, würde ich die Welt von diesen Tieren befreien.«


  »Mein Mann ist anders als die anderen.«


  »Wie willst du das jetzt schon wissen? Wahrscheinlich hast du ihn für die Ausgeburt des Teufels gehalten, bis du die fleischlichen Freuden mit ihm teilen könntest. Du darfst ruhig rot werden, Hastings, aber sei ehrlich zu dir selbst. Dein Vater war so, und Richard de Luci war ebenfalls keine Ausnahme. Dieses Schwein hat seine Frau umgebracht, um dich zu bekommen. Ich bin froh, dass es ihm kein Glück gebracht hat, Hastings. Und ich bin ebenso dankbar dafür, dass es ihm vorher noch gelungen ist, diese grässliche Person von Ehefrau zu erledigen. Trotzdem hörte ich munkeln, dass auf Sedgewick nicht alles so ist, wie es sein sollte. Es sind Kräfte am Werk, die Unheil bringen werden.«


  »Sprichst du von Eloise?«


  »Ja. Das arme Kind. Was soll bloß mit ihm geschehen?«


  »Du meinst, Lady Marjorie behandelt sie nicht gut?«


  Die Heilerin zuckte die Schultern. »Das wäre ja nichts Ungewöhnliches, nicht wahr? Sei wachsam, Hastings. Nichts ist jemals das, was es scheint. Nichts. Das darfst du nie vergessen. Und jetzt werde ich dir ein paar Kräuter für die Mutter deines Mannes mitgeben. Jaja, an manch verliebtem Seufzen und Lächeln sehe ich, wie sehr du dich mit Lord Severin vergnügst. Wie kommt es, dass du dich in dein Los gefügt hast?«


  »Ich streite nicht gern. Weil ich nichts von Männern weiß, habe ich ihn anfangs schlecht behandelt. Aber dann haben Dame Agnes und Alice, meine Zofe, mir gesagt, was ich tun soll. Ich habe mich nur entschlossen, ihn gut zu behandeln, Heilerin, weiter nichts.«


  »Wie ich die Männer kenne, brüstet er sich jetzt vor seinesgleichen damit, dass er dich gezähmt hat.«


  »Und vielleicht bin in Wirklichkeit ich diejenige, die ihn zähmt.« 


  Die Heilerin schüttelte den Kopf. Sie lächelte, beinahe unmerklich, aber sie lächelte. »Du bist so unschuldig und ohne Falsch. Deshalb musst du besonders auf der Hut sein. Geh jetzt, ich muss mich um meine Pflanzen kümmern. Nein, Alfred, du hattest schon genug von dem Trank. Lauf nach draußen und jag den Mannsbildern einen ordentlichen Schrecken ein. Du musst nur miauen und dich auf deine Hinterpfoten stellen und sie werden sich vor Angst in die Hosen machen. Oder sie rennen schreiend in den Wald und verlaufen sich und werden von den Wildschweinen gefressen. Flegel und Nichtsnutze sind sie, sonst nichts.«


  Hastings legte der Heilerin die Fingerspitzen leicht auf den Arm, nahm einen Beutel mit Kräutern entgegen und verließ die Hütte. Gwent, der ihr beim Aufsteigen half, meinte: »Eine seltsame Frau. Und dieser Kater ist groß genug, um einen eigenen Platz an der Tafel im Großen Saal zu beanspruchen.«


  »Eher zwei«, erwiderte Hastings. »Jedenfalls isst er für zwei.«


  Der Regen schien nicht enden zu wollen - den ganzen Tag über schon hatte es in Strömen gegossen. Die ganze Welt war grau und die Stimmung der zwölf Reiter, die sich an die Hälse ihrer Pferde pressten, trüb und gedrückt. Hastings war froh, dass sie die meisten ihrer Heilkräuter mitgenommen hatte. Bei dem scheußlichen Wetter würde bestimmt jemand krank werden. Gegen sechs Uhr an diesem ersten Tag hieß Severin sie anhalten. Vor ihnen lag Wigham Abbey, ein schmuckloses, aus grauem Stein erbautes Kloster aus dem vergangenen Jahrhundert. In dem ersterbenden Abendlicht wirkte es düster und bedrohlich. Hastings lief ein Schauer über den Rücken, was weniger Kälte und Regen zuzuschreiben war als vielmehr dem unguten Gefühl, das sie beim Anblick dieses Kolosses aus Stein überkam.


  Vater Michael, der Abt, begrüßte Severin höflich und hieß sie alle im eisigen Großen Saal der Abtei willkommen. Er benahm sich ausgesprochen leutselig, bis sein Blick auf Hastings fiel. Sich umständlich räuspernd sagte er: »Mylord, es ist natürlich ausgeschlossen, dass Mylady hier nächtigt. Einer der Klosterbrüder wird sie in ein Nebengebäude bringen, wo sie sich aufhalten kann, bis Ihr Eure Reise am Morgen fortsetzt.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Severin brüsk. Hastings verstand nicht, was los war, aber ihr entging nicht, dass er ärgerlich war. Frauen durften sich also nicht in der Nähe der Mönche aufhalten. Aber warum geriet Severin darüber in Zorn?


  »So sind die Vorschriften unseres Ordens. Für ihr leibliches Wohl werden wir sorgen. Aber sie darf auf keinen Fall hier bleiben. Ihre Anwesenheit würde als Sakrileg betrachtet. Es schickt sich nicht. Gott dem Herrn würde es gar nicht gefallen, wenn wir gegen eine seiner heiligen Regeln verstießen.«


  Hastings wollte ihrem Mann gerade sagen, dass es ihr nichts ausmachte, dass sie einfach nur in trockene Kleidung schlüpfen wollte, als Severin seinen Dolch aus dem breiten Ledergürtel zog. Rasch setzte er dem Abt die Spitze an die Kehle. »Ich weiß sehr wohl, wie Ihr Damen zu behandeln pflegt, Vater. Ich werde nicht zulassen, dass meine Frau die Nacht auf einer feuchten Matratze mit nichts zum Zudecken als einem dünnen Laken verbringt, wo sie dann frieren darf, bis ihr vor Kälte die Zähne klappern. Und sie wird auch keine kalte, wässrige Suppe zu trinken bekommen, die ihr irgendein Mönch in die Zelle stellt, wenn sie gerade nicht hinsieht. Sie wird hier bleiben, bei mir, meinen Männern und den heiligen Brüdern.«


  Überrascht und entrüstet setzte Vater Michael zum Protest an, doch Severin drückte die Spitze des Dolchs in seinen Hals, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. »Ihr werdet tun, was ich sage, Vater. Und ich werde dafür sorgen, dass sie Eure Mönche nicht in Albträume unerfüllter Lust treibt. Sie wird an meiner Seite bleiben. Stellt Euch einfach vor, sie sei einer meiner Männer. Stellt Euch vor, sie sei ein junger Bruder mit etwas zu langem Haar.«


  Der Abt war klug genug zu erkennen, wenn er nichts ausrichten konnte. Diesen Graugewandeten schien es nicht zu beeindrucken, dass er, Vater Michael, der Abt dieses altehrwürdigen Benediktinerordens, Gottes Gesandter auf Erden war und dass er in die Hölle kommen würde, wenn er ihm den Dolch in die Kehle rammte. Vater Michael musste wohl oder übel nachgeben. Nass bis auf die Knochen standen Lord Severins Männer dicht beieinander, nur diese Frau, ebenso durchnässt wie die anderen, stand stolz und hochaufgerichtet vor ihm, ihr langes Haar fiel ihr als feuchtes Bündel über den Rücken. Er sah, wie sie ihn und seine hilflosen Brüder anschaute und wusste, dass sie es war, die hinter diesem ungeheuerlichen Verhalten steckte. Sie war die Schlange des Teufels, wie alle Frauen. Sie waren Huren, die nur danach trachteten, anständige Männer schamlos zu verführen. Weggesperrt gehörte sie, fern dieser gutwilligen und tugendhaften Männer, man sollte ...


  »Wir sind alle durchnässt, müde und hungrig. Zeigt uns unsere Zellen und gebt uns zu essen, Vater.«


  Der Abt nickte unwillig, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und wandte sich seinen Mönchen in ihren Kutten zu. Sein hageres Gesicht glühte, und gleich neben dem kleinen Blutfleck pulsierte heftig seine Halsader.


  Hastings beobachtete, wie er einen der Brüder ohrfeigte. Ohne den Blick von dem heiligen Mann zu wenden, der so mir nichts dir nichts einen anderen schlug, fragte sie: »Ist das wahr, Severin? Frauen werden von den Männern getrennt und werden schlecht behandelt? Das wusste ich nicht.«


  Achselzuckend erwiderte er: »Selbst wenn das Wetter schön wäre und wir strahlenden Sonnenschein hätten - du würdest dir in jedem Fall den Tod holen. Und nun komm. Ich möchte, dass du deine nassen Sachen ausziehst.«


  »Warum gibt es diese Regel, Severin?«


  »Ich habe gehört, dass die Kirche immer noch darüber diskutiert, ob Frauen überhaupt eine Seele haben. Bedenke das, Hastings. Wenn du keine Seele hast, dürfen dich die Männer, die Gottes makellose Schöpfung darstellen, nicht in ihrer Mitte dulden. Du bist ihrer unwürdig. Du bist nicht besser als irgendein Tier, jedenfalls in Gottes Augen.«


  »Wie eigenartig. Vater Carreg hat nie etwas Derartiges erwähnt.«


  »Vater Carreg ist schließlich kein Dummkopf. Er dachte sich wahrscheinlich, dass du seine Eingeweide zum Zerfließen bringen würdest, wenn er so etwas auf Oxborough predigte. Aber es ist allgemein üblich. Ich weiß es von meiner Mutter. Reisende sind in Klöstern immer willkommen, nur Frauen werden von den anderen getrennt, weil die Priester glauben, dass sie die geweihte Luft mit ihrer Bosheit beflecken.«


  Sie sah verblüfft aus, aber dann lächelte sie, und Grübchen zeigten sich auf ihren Wangen. »Bisher habe ich nur bei dir versucht, boshaft zu sein.«


  Er lachte, nahm ihre Hand und folgte dem schweigsamen Mönch, der sie zu einer Zelle führte. Severin ließ sie dort zurück. »Ich werde mich mit den anderen zusammen umziehen. Kleide dich warm an, Hastings.«


  Die Zelle war warm und trocken und duftete süßlich nach Rosmarin. In dem Refektorium, das sie kurze Zeit später betrat und in dem sechs große Tische aneinandergereiht waren, roch es nach warmem Bier, frisch gebackenem Brot und gebratene Hühnchen.


  »Das ist nicht die Kost, die sie üblicherweise den Reisenden vorsetzen«, empfing sie Severin. »Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt und kann nur hoffen, dass es so gut schmeckt wie es riecht. Dem Abt habe ich ans Herz gelegt, dass das Mahl meiner Frau auch munde, andernfalls müsste ich böse werden. Als meine Finger wie zufällig meinen Dolch berührten, war es mir ein Vergnügen zu beobachten, wie blass er wurde.« Er legte ihr die Hand auf Wange und Stirn. »Du fühlst dich heiß an. Geht es dir gut?«


  »O ja«, sagte sie und befühlte ihrerseits seine Wange und Stirn. »Und du, Mylord?«


  »Ich fürchte«, begann er langsam und sah zu ihr hinunter, »dass die Brüder über kurz oder lang anfangen werden, vor Sinnenqualen an ihren Knöcheln zu nagen. Ich habe dem Abt versprochen, dass er so tun könne als seist du ein Mann, ein Kastrat zum Beispiel.«


  Sie kicherte und und erhob ihre Stimme zu einem hohen, schrillen Piepsen: »Warum nicht? Dann kann ich ihm mein Essen mit Singen entlohnen. Ich werde dich nicht küssen, Severin, obwohl ich es so gern möchte. Ich sehne mich nach deinem Mund.«


  »Hör auf, Hastings, bitte. Ah, da kommt ja unser Mahl.«


  Nachdem Hastings einen Bissen von einem Hühnerflügel gekostet hatte, meinte sie: »Du brauchst deinen Dolch nicht in den Hals des Abts zu stoßen, es schmeckt ausgezeichnet.«


  Nach dem Essen sah Hastings nach den Männern. Tabar, einer der Soldaten von Oxborough, fühlte sich heiß an und hatte ein dumpfes Gefühl in der Brust. Hastings mischte warme Milch mit Enzianwurzel und wartete, bis er sie ganz getrunken hatte. »Wenn du Halsschmerzen bekommst, kaust du diese Akeleiblätter. Sieh zu, dass du dich warm hältst, Tabar. Schlaf möglichst dicht bei den anderen. Ihre Körperwärme wird dir helfen.«


  Einer der Brüder näherte sich ihr, als sie Tabar die Kräuter gegeben hatte, ein kleiner, drahtiger Mann mit einem offenen, klaren Gesicht. Verstohlen hin und her blickend sagte er: »Ich habe Zahnschmerzen, Mylady. Der Zahn sieht zwar gesund aus, aber wahrscheinlich ist er von innen verfault. Ob Ihr wohl etwas habt, das mir helfen könnte?«


  »Ja, Vater. Verrührt diese zerstoßenen Ritterspornsamen in einem Becher Bier oder Wein. Es wird helfen, den Schmerz zu lindern. Aber der Zahn muss wohl heraus, Vater. Wenn er anfängt, Euch wehzutun, wird es nicht mehr lange dauern, bis er Euch derart quält, dass er gezogen werden muss.«


  »Ich weiß, aber ich bin ein solcher Feigling. Ich warte lieber, bis die Schmerzen mich ins Delirium treiben und einer der Brüder mir den Zahn zieht.«


  Plötzlich stand der Abt zwischen ihnen. »Du gehst zu dieser Frau? Du sprichst mit ihr? Du nimmst dieses teuflische Zeug von ihr an?« Er schlug ihm die Ritterspornsamen aus der Hand.


  Der Mönch sah aus, als wolle er jeden Moment zu weinen anfangen. Er starrte auf die Samenkörner, die um seine Sandalen verstreut waren. »Vater Michael«, flüsterte er, »es handelt sich nur um eine Kleinigkeit für meine Zahnschmerzen. Die Dame tut nichts Böses.«


  »Von dem, was sie dir da aufgedrängt hat, wirst du im Schlaf grässliche Visionen bekommen, Bruder. Du würdest von dem sündigen Fleisch der Frauen träumen und dieser Traum würde dich ins Verderben treiben.«


  Nur mit großer Mühe gelang es Hastings, nichts darauf zu erwidern. Sie hatte große Lust, dem Abt einen Tritt zu verpassen, und wünschte, er hätte die Zahnschmerzen. Zu gern hätte sie gewusst, ob er bereit gewesen wäre, sie still zu ertragen oder von ihr zu träumen.


  »Komm«, sagte Severin ruhig und trat an ihre Seite. »Du kannst dem Bruder nicht helfen. Nein, sag nichts. Der Bruder ist Mitglied dieses Ordens. Also muss er sich auch an seine Regeln halten.«


  Als sie unschlüssig stehen blieb, nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich. Über die Schulter sah sie nach dem Mönch zurück, der seine Hand an die Backe presste. Severin zog sie weiter und sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich möchte die armen Mönche nicht in Aufregung versetzen. Wir werden wie Bruder und Schwester nebeneinander liegen.« Kaum hatten sie sich auf der schmalen Liege der Klosterzelle in die Decken gehüllt, als sie einen gellenden Schrei aus dem Großen Saal hörten.


  Severin, der seine Hand auf Hastings' Brust gelegt hatte, fluchte, sprang auf und warf seinen Mantel über. Er packte sein Schwert und war verschwunden.


  Als Hastings ihm in eine Decke eingewickelt folgte, fand sie den so von Zahnschmerzen gepeinigten Bruder auf dem Boden kniend vor. Stöhnend hielt er sich die Backe. Zwischen seinen Finger tropfte Blut hervor. Über ihm stand grimmig lächelnd der Abt und hielt den Zahn in der Hand. »Es ist vorbei. Hör auf zu greinen.«


  »Ich kann ihm etwas geben, um die Blutung zu stillen«, sagte sie leise zu Severin.


  »Nein, das kannst du nicht. Was auch immer du tust, der Abt wird einen Anfall religiöser Raserei erleiden.« Seufzend fuhr er sich durch die Haare. »Lass uns schlafen gehen, Hastings. Die Nacht ist kurz. Hoffen wir, dass der Regen endlich aufhört. Ich möchte diesen unwirtlichen Ort so bald wie möglich verlassen.«


  Tatsächlich klarte der Himmel gegen Morgen auf. Severin weckte Hastings mit einem Kuss auf die Schläfe. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an, hob die Hand und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über seinen Mund, seine Nase und die Wangen. »Ich bin froh, dass du mich mitgenommen hast.«


  »Leider reicht die Zeit nicht, damit du mir deine Dankbarkeit in aller Form beweisen kannst.« Er schlug die Decken zur Seite und stand auf.


  Eine Stunde später hatten sie Wigham Abbey verlassen. Hastings wandte sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf die klobigen Gebäude. Sogar in der freundlichen Morgensonne wirkten sie kalt und abweisend. »Ob in Nonnenklöstern auch so eine bedrückende Stimmung herrscht?«


  »Benediktiner lieben es, sich zu quälen«, antwortete Gwent. »Sollen sie doch in ihrem selbst gewählten Elend verfaulen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Gott daran Gefallen findet, aber wer weiß?«


  Tabar ging es schon viel besser. Er konnte sogar bereits wieder pfeifen und hörte gar nicht mehr auf, sich bei Hastings zu bedanken.


  »Er ist noch jung«, meinte Severin, »und wird sich unweigerlich unsterblich in dich verlieben, aber das wird Vorbeigehen. Ich will sein Schmachten und Schwärmen einstweilen dulden. Aber wenn es zu lange andauert, wird ihn eine kräftige Ohrfeige schon kurieren.«


  Hastings lachte und sie gab ihm einen liebevollen Stoß in die Rippen. Er lächelte sie an und streckte die Hand nach der ihren aus.


  Gwent knurrte zufrieden und sagte zu sich selbst: »Dem Himmel sei Dank, ein Wunder ist geschehen und er hat es nicht verpatzt.« Mit keiner Frau hatte sich sein Herr jemals derartig unbefangen gegeben. Selbst in Gesellschaft von Männern verhielt er sich meist verschlossen und wortkarg. Jetzt hörte er Severin sogar lachen. Es war wahrhaftig ein Wunder. Den anderen Männer bemerkten es ebenfalls und sahen es mit Wohlgefallen.


  Kapitel Fünfzehn


  Am Nachmittag des fünften Tages erreichten sie Yorkshire. Das Wetter blieb warm und trocken und sie ritten östlich an Leeds vorbei in Richtung Hawksmere auf die Küste zu. Das Dorf Langthorne lag unmittelbar hinter der oberen Flussmündung. Hastings war hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude darauf, Langthorne kennen zu lernen, und der bangen Furcht, ob Severins Mutter inzwischen wohl gefunden worden war. Die arme Frau. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass die Kräuter der Heilerin ihr helfen konnten. Krankheiten im Kopf waren besonders beängstigend, weil keine Verletzungen, kein Fieber und keine gebrochenen Glieder zu sehen waren. Das Gebrechen lag im Verborgenen. Niemand kannte seine Ursache. Das war auch der Grund, warum Geisteskranke gefürchtet und geschmäht wurden.


  Burg Langthorne thronte auf einer leichten Anhöhe am nördlichen Ende der Flussmündung. Das Anwesen wirkte so betagt wie die schwarzen Felsen, die hier und da aus den Feldern ragten. In den Außenmauern klafften breite Risse, aus denen Steine wie in einem Wasserfall herabrieselten. Die Felder ringsum wirkten verwahrlost, die Menschen abgerissen und ärmlich. Sie hatte gewusst, dass Severin sie geheiratet hatte, um an die nötigen Mittel zum Wiederaufbau seines Zuhauses zu kommen, aber sie hatte nicht erwartet, dass die Lage so verzweifelt war. Severins Miene war ernst und verschlossen. Er sagte kein Wort. Früher oder später wäre er auf jeden Fall nach Langthorne zurückgekehrt, aber Hastings war froh, dass es schon so bald war. Es würde großer Anstrengungen bedürfen, Langthorne in seiner alten Pracht wiederherzustellen, wie auch immer diese beschaffen gewesen war. Diese Burg würde an ihre Söhne und Töchter weitergegeben werden. Sie sollten keine Ruine erben.


  Severins Mutter war inzwischen wohlbehalten auf Langthorne gefunden worden. Sir Rogers Leute hatten sie hoch in einem Baum auf einem Zweig sitzend gefunden, wo sie ihre nackten Beine baumeln ließ. Lachend und winkend hatte sie sie begrüßt.


  »Ich bedaure, dass es drei Tage gedauert hat, Mylord«, sagte Sir Roger, sichtlich mit sich zufrieden. Niemand hatte sich sonderlich überrascht gezeigt, als sie in den Burghof ritten. Offenbar war ihr Besuch bereits angekündigt worden. Sir Roger war hochgewachsen und seine Beine dünner als die Beine der Esstische im Großen Saal von Langthorne. Seine Hände waren ununterbrochen in Bewegung. Hastings fragte sich, ob er immer so fahrig war oder ob seine Unruhe eher mit Severins Anwesenheit zu tun hatte und der Aussicht darauf, von ihm zur Rede gestellt zu werden.


  »Ist sie ansprechbar?«


  »Ja, es sieht ganz so aus. Nach dem, was die Frauen mir sagen, verhält sie sich ruhig. Wie ich schon sagte, sie lachte und winkte, als wir sie fanden. Wer hätte auch daran gedacht, auf den Bäumen nach ihr zu suchen?«


  »Kann ich mit ihr sprechen, Severin?«


  »Natürlich. Sir Roger, das ist meine Frau, Lady Hastings.«


  »Mylady. Was für einen ausgefallenen Namen Ihr tragt.«


  »Mag sein, aber er ist durch und durch in Ordnung. Wenn Ihr mich so ruft, könnt Ihr sicher sein, dass Ihr mich beim richtigen Namen nennt.«


  »Ich glaube sofort, auch wenn ich nicht sicher bin, ob mein Geist wendig genug ist, Euch zu folgen.«


  »So ist sie nun mal«, meinte Severin und versetzte seiner Frau einen zärtlichen Puff gegen die Schulter.


  »Ich kann Trist nirgendwo entdecken, Mylord«, sagte Sir Roger. »Geht es ihm gut?«


  »Mein verflixter Marder war unauffindbar, als wir Oxborough verließen. Ich vermute, dass er die meiste Zeit in den Wäldern verbringt, um sich zu paaren. Wir werden ja sehen.«


  Hastings folgte Severin die schmale Treppe hinauf, die zu dem Kämmerchen führte, in das Sir Roger die Mutter Severins vor kurzem gesteckt hatte. Mit seiner Mätresse brauche er ein größeres Schlafzimmer, erklärte Sir Roger, die Leutseligkeit in Person, und der neue Raum sei ganz und gar angemessen.


  Angemessen, soso, dachte Hastings, als Severin die Tür aufschloss und öffnete. Die Kammer war eng und dunkel; es roch nach Urin und alten Binsen. Vor dem schmalen Fenster hing ein Stück Bärenfell. Die Binsen, die den Boden bedeckten, waren schmutzig und voller faulender Essensreste und Exkrementen. Hastings blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und war so schockiert, dass sie die Frau, die wie eine Salzsäule an die Steinwand gepresst dastand, zunächst gar nicht bemerkte.


  »Mutter«, sagte Severin, ohne auf sie zuzugehen.


  Die Frau rührte sich nicht vom Fleck und schüttelte nur den Kopf. »Wer ist das?« Sie reckte ihren Arm und zeigte auf Hastings. »Warum hast du dieses Mädchen mitgebracht?«


  »Sie ist meine Frau. Ihr Name ist Hastings.«


  »Ich bin nicht blöde. Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie ist die reiche Erbin, die du heiraten musstest, um uns zu retten.«


  »So ist es. Es freut mich, dass du dich erinnerst. Wie fühlst du dich, Mutter?«


  »Wie ich mich fühle? Bist du blind? Sieh dir nur meine


  Füße an. Ganz zerschunden sind sie. Sir Rogers Flittchen hat mich aus der Burg gejagt, so dass ich gezwungen war, mich fast eine Woche lang im Wald zu verstecken, bis ich eine Gruppe vorbeireitender Soldaten auf mich aufmerksam machen konnte. Ich musste auf einen Baum klettern, um mich vor den wilden Tieren zu schützen. Sie sagten, sie wären auf der Suche nach mir. Diese Kokotte hat es wohl mit der Angst zu tun bekommen, dass ich umkommen und Sir Roger wütend werden könnte. Schau dir meine Füße an.«


  »Ich werde mich um sie kümmern, Madam«, versprach Hastings. An Severin gewandt sagte sie: »Bitte befiehl einem der Männer, mir die Truhe mit meinen Heilkräutern zu bringen. Darf ich mich deiner Mutter annehmen, Severin?«


  Unschlüssig wiegte er den Kopf.


  »Ich bin größer als sie. Sollte sie gewalttätig werden, kann ich mich ihrer schon erwehren.« Dann drehte sie sich zu der massigen Frau um, die hinter ihnen stand. »Bring mir warmes Wasser, einen Badezuber und jede Menge Handtücher.«


  Die drei Kinne der Frau bebten heftig. »Ja, Mylady.«


  »Ist das eine der Frauen, die deine Mutter betreuen sollen?«


  »Ja. Es ist kaum zu glauben, wie viel sie in der kurzen Zeit an Gewicht zugenommen hat. Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Ich werde hinunter in den Saal gehen und mit Sir Roger sprechen. Ich möchte zu gern mehr über diese Sache erfahren.« Er blieb noch einen Moment stehen und sah sich um. »Mir gefällt diese Kammer nicht. Sie würde selbst den Gesündesten in den Trübsinn treiben.«


  »Das stimmt. Wir werden uns nachher darüber unterhalten Severin.«


  Mit grimmiger Miene verließ er sie. »Meine Füße!« hörte er seine Mutter noch rufen.


  Mit viel gutem Zureden konnte Hastings die alte Dame dazu bewegen, sich auf das schmale, muffig riechende Bett zu setzen. Die Laken waren dünn und rochen ungewaschen. Als sie die Füße ihrer Schwiegermutter sah, hätte sie am liebsten geweint. Sie waren aufgerissen und voller Schmutz, einige Wunden waren verkrustet, aus anderen drang immer noch Blut. Sie sah zu der Frau auf, deren ungewaschenes Haar in dürren Strähnen auf ihre mageren Brüste herabhing und die nun stumm dasaß. Ruhig sagte sie: »Madam, erlaubt mir, dass ich Euch behandle.«


  Die Frau streckte eine schmutzige Hand aus und berührte leicht Hastings' Wange. »Ich war auch einmal so hübsch wie du. Vor langer, langer Zeit. Damals war ich in einen Mann verliebt. Er sah fast so aus wie der, der eben neben dir in der Tür stand. Er ist gestorben, weißt du. Ein dummer Zufall hat ihn umgebracht. Er fiel betrunken vom Pferd und landete in einem Graben. In dem Graben war Wasser, nur ein ganz kleines bisschen Wasser, aber er fiel mit dem Gesicht nach unten hinein und ist ertrunken. Findest du nicht, dass das eine dumme Art ist zu sterben?«


  »Ja, das ist wahr. Der Mann neben mir, den ihr vorher gesehen habt, ist Euer Sohn, Severin.«


  »Severin? Was für ein eigenartiger Name. Ich hätte ihn William genannt, nach dem großen Eroberer. Ich erinnere mich an Severin. Er war immer so ein ruhiger Junge, aber stark, sehr stark. Einmal hat er mich mit einer Hand über seinen Kopf gehoben. Aber dann ist er fortgegangen. Ah, wie meine Füße schmerzen.«


  Hastings entschied, ihre Schwiegermutter selbst zu pflegen. Sie würde die dicke Frau nicht im selben Zimmer mit ihr dulden. Die zweite Frau, die Severin mit der Pflege seiner Mutter betraut hatte, bekam Hastings nie zu Gesicht. Erst nach einer Weile fiel ihr ein zu fragen: »Wie ist Euer Name, Madam?«


  »Ich heiße Moraine. Früher war ich auch einmal so schön wie du.«


  »Das seid Ihr immer noch«, erwiderte Hastings mit fester Stimme, als sie Moraines dreckverkrusteten, blutenden Fuß in der Hand hielt.


  »Sir Roger erklärt, meine Mutter wäre fortgelaufen, als eine der Frauen krank wurde, nichts weiter. Er sagte, er bedaure den Vorfall außerordentlich. Aber er habe sie schließlich gefunden, und nun sei sie in Sicherheit. Er entschuldigte sich vielmals dafür, dass er keinen Boten geschickt hat, aber wollte mich nicht unnötig beunruhigen. Da er sie ja unverletzt aufgefunden habe, sei meine Reise ganz umsonst gewesen. Den Mann, der nach Oxborough kam, wolle er bestrafen. Ich antwortete ihm, dass er keine Strafe verdiene, da ich ja ohnehin vorhatte, in nächster Zeit nach Langthorne zu kommen.


  Außerdem meinte er, dass seine Geliebte, Glenda, immer freundlich zu meiner Mutter wäre - ja, dass sie sogar regelrecht Tränen vergieße, wenn sie ihre Anfälle hat und vergisst, wer und wo sie ist. Er sagte, meine Mutter habe Glenda durchaus in ihr Herz geschlossen, solange sie nicht gerade dem Wahnsinn anheim fiele. Außerdem scheint er richtig stolz auf sich zu sein, dass er sie gefunden hat und dass ihr nichts zugestoßen ist. Er findet auch nichts Verwerfliches daran, sie in dieser kleinen Kammer hausen zu lassen. Schließlich und endlich sei sie ja verrückt. Wenn sie die meiste Zeit ohnehin nicht wisse, wo sie ist, wäre der große Raum doch die reine Verschwendung.«


  »Ich hoffe, du hast ihn umgebracht, Severin.«


  Langsam, sehr langsam verschwand der Ausdruck wilden Zorns von seinem Gesicht. Er hörte auf, wie ein gefangenes Tier auf und ab zu laufen und lächelte zu ihr hinunter. »Mein Blut war so sehr in Wallung, dass es nichts gab, was ich lieber getan hätte. Aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Möglich, dass er den Tod verdient, ich bin mir noch nicht sicher. Dennoch hat mich seine Haltung zutiefst erstaunt, Hastings. Er sah überhaupt nichts Falsches in all dem, was er getan hat. Ich glaube, er erwartet sogar eine Belohnung von mir, weil er sie gefunden hat. Ich wollte ihm noch weitere Fragen stellen, aber er verließ den Saal, als ich für einen Augenblick abgelenkt war. Bei den Ellbogen des heiligen Olaf, selbst das Bier, das er mir einschenken ließ, schmeckte nach Pisse.«


  »Dann lass mich ihn für dich umbringen. Ich wette, du wirst früher oder später noch herausfinden, dass er es verdient.«


  Verdutzt blieb er stehen und hob eine schwarze Augenbraue. »Du bist ein junges Ding und führst solche Reden?«


  »O ja, er verdient einen Dolch in sein schwarzes Herz. Und was diese Mätresse angeht, so hast du ja gehört, was deine Mutter gesagt hat. Dass sie von diesem Flittchen von Langthorne fortgejagt wurde. Sir Roger hat das also bestritten? Ich wüsste zu gern, wer die Wahrheit sagt. Wenn diese Frau etwas damit zu tun hat, würde ich sie liebend gern mitten im Dorf an einen Pfahl fesseln, wo alle sie für wenigstens eine Woche bewundern können. In dieser Zeit müsste es mindestens dreimal regnen.«


  »Warum binden wir nicht beide an diesen Pfahl, nackt, Rücken an Rücken?«


  Ihre Augen glänzten. »Du hast ein gutes Gespür für eine perfekte Strafe, das gefällt mir. Sir Roger kann also nichts Falsches an der Art und Weise erkennen, wie er mit deiner Mutter umgeht? Das glaube ich gern, denn er behandelt sie mit völliger Gleichgültigkeit, und die zwei Frauen, die du zu ihrer Pflege bestimmt hast, haben sich ihm sehr bald angepasst. Ich weiß nicht einmal, wo die zweite von ihnen steckt. Deine Mutter ist schrecklich abgemagert, Severin. Ihre Füße sind in einem grauenvollen Zustand - die ganze Zeit, die sie im Wald verbracht hat, war sie barfuß -, aber ich habe sie so gut wie möglich behandelt und mit sauberen Leintüchern umwickelt. Dann gab ich ihr etwas von dem Trank, den die Heilerin für sie zubereitet hat. Sie schläft jetzt, in einem meiner Nachthemden. Ihr Kleider sind alle schmutzig. Und das Essen deiner Mutter ist vermutlich im Bauch der Dicken gelandet.«


  »Wo hast du sie hingebracht?«


  Hastings lächelte verschmitzt. »In das Zimmer, aus dem sie von Sir Roger hinausgedrängt wurde. Das Gemach des Burgherrn. Zwei Diener haben auf meine Anweisung ein einfaches Bett hineingestellt. Sie schläft nun in sauberen Laken und ist selbst frisch gebadet. Macht es dir etwas aus, das Zimmer mit deiner Mutter zu teilen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ach ja, ich habe übrigens alle Kleider und Habseligkeiten, die Sir Roger und seiner Dame gehören, in das Kämmerchen bringen lassen, das sie für deine Mutter vorgesehen hatten.«


  »Was für eine kluge Frau ich habe. Ausgezeichnet. Ich würde mir diesen Sir Roger gern noch einmal vornehmen. Seine Mätresse macht einen Besuch im Dorf, müsste aber bald zurück sein. Kurz bevor er verschwand beklagte er sich noch, dass das Geld, das ich ihm geschickt habe, hinten und vorne nicht reicht. Es sei gerade genug gewesen, um Lebensmittel zu kaufen und die Leute vor dem Hungertod zu retten. Was eine dreiste Lüge ist.« Er blieb stehen, fluchte und fuhr fort, auf und ab zu gehen.


  Hastings sah sich im Saal um. »Wie seltsam, Severin. Sir Roger ist immer noch nicht zurück. Wir scheinen ganz allein hier zu sein. Was ist eigentlich los?«


  »Ich weiß es nicht. Gwent und unsere Männer sehen sich den Zustand der Baracken und der Burg selbst an und wollten auch nach den Hütten der Bauern und den Feldern sehen. Die Lage hier ist hoffnungslos, Hastings.«


  »Das macht nichts. Du wirst alles wieder in Ordnung bringen. Ich wünschte, Sir Roger käme zurück, damit du ihn weiter zur Rede stellen kannst.«


  »Er wird schon kommen. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, meinen Ärger auf sich zu ziehen und wollte sich erst einmal mit seiner Geliebten beraten, wie er am besten weiter vorgehen soll. Ja, ich denke, ich werde beide an den Pfahl im Dorf binden.«


  Sie musste lachen. Das erste, was Sir Roger hörte, als er gefolgt von Glenda, seiner Mätresse, den dämmrigen Saal betrat, war dieses Lachen. Alles würde gut werden, dachte er sofort. Sein Puls beruhigte sich. Erst in dem Augenblick, in dem ihm jene unglückseligen Worte entschlüpften, hatte er gemerkt, dass Lord Severin über seine Klage wegen seiner Geldsorgen gar nicht erbaut war. Dann hatte er Gwent vor die Tür geschickt, und der Blick, mit dem dieser Rohling ihn bedacht hatte, war ihm durch Mark und Bein gegangen. Auch Thurston hatte eine finstere Miene aufgesetzt. Dieser räudige Hund hatte ihn verraten und einen Boten zu Lord Severin geschickt. Er konnte ihm zwar Befehle erteilen, aber er konnte ihn nicht auspeitschen lassen. Er gehörte zu Lord Severins Männern. Verdammt.


  Tatsächlich war Sir Roger erschrocken, als Lord Severin von seiner Mutter kam. Er hatte so überaus verärgert gewirkt. Aber warum? Sie war am Leben, oder etwa nicht? Er, Sir Roger, hatte sie gefunden. Diese verrückte Alte war nicht die Laken wert, auf denen sie lag. O ja, Lord Severin würde ihn dafür belohnen müssen, dass er diese närrische alte Drossel wieder eingefangen hatte. Dafür schuldete er ihm einen weiteren prall gefüllten Geldsack. Alles würde gut gehen. Dennoch dachte er, dass ein Stoßgebet nicht schaden könne.


  »Mylord, Mylady!«, rief er schon von weitem, und in seiner selbstgefälligen Stimme lag mehr Unterwürfigkeit, als sein Herr von ihm verlangen konnte. »Nochmals, ich bin überaus erfreut, Euch hier willkommen heißen zu dürfen, obwohl Euer Besuch durchaus überraschend kam. Eurer lieben Mutter geht es gut, ganz gut, wie ich Euch schon sagte. Die Frauen, die Ihr ausgesucht hattet, haben sich aufopfernd um sie gekümmert, abgesehen davon, dass eine von ihnen starb und nur noch eine übrig ist.«


  »Die Dicke«, bemerkte Hastings.


  »Ohne ein bisschen Speck auf den Rippen würde sie mit der Verrückten nicht fertig.«


  Hastings verspürte eine unbändige Lust, ihn zu würgen. Sein Hals war dünn und faltig. Es wäre ein Kinderspiel für sie, ihn zu erwürgen, das wusste sie. Sie fühlte Severins Hand auf der ihren, merkte, wie schnell sie atmete, und zwang sich zur Ruhe. Ihr Blick fiel auf das Mädchen an Sir Rogers Seite. Es war noch sehr jung, drall und hübsch, mit hellem, dichtem Haar, das ihr in breiten Locken über den Rücken fiel und von einem goldenen Netz gehalten wurde. Der Ausdruck vollkommener Selbstzufriedenheit auf ihrem Gesicht ließ Hastings' Atem wieder schneller gehen. Sir Roger hatte soeben bewiesen, was für ein Dummkopf er war.


  »Glenda«, sagte Sir Roger, »sei so gut und hole für Mylord und Mylady unseren guten Wein und etwas Brot und Käse.«


  Das Mädchen antwortete mit einem unwilligen Nicken und verschwand. Vielleicht hatte ja auch Glenda ihrer Schwiegermutter die Mahlzeiten weggegessen, überlegte Hastings. Ihr Hinterteil war von beachtlichem Ausmaß. Mit zwanzig würde sie es mit der Pflegerin aufnehmen können.


  Sir Roger rieb sich die Hände und komplimentierte Severin auf den Lehnstuhl des Burgherrn, dessen reich geschnitzte Armlehnen stumpf und schmutzig waren. Achselzuckend sah er Hastings an.


  »Ihr könnt einstweilen neben Mylord stehen«, meinte er zu ihr.


  »Gibt es keinen Lehnsessel für die Dame des Hauses?«, fragte Severin.


  »Er befindet sich zur Zeit im großen Schlafzimmer«, erwiderte Sir Roger.


  Severin klopfte auf sein Bein. »Dann wird sie so lange hier sitzen, bis Ihr ihren Sessel holen lasst, Sir Roger.«


  »Sehr wohl, Mylord.« Sir Roger rief einen Pagen in zerschlissenen Kleidern und sprach leise mit ihm. Dann richtete er sich wieder auf und sah zu Glenda hinüber, die zwei Diener dirigierte, die Tabletts mit Wein, Bechern, Brot und Käse brachten.


  Das Essen wurde auf den Tisch gestellt. Hastings stand auf und wartete. Auch Severin erhob sich langsam und sagte: »Sir Roger, wenn Ihr so freundlich wäret, meinen Stuhl an den Tisch zu stellen.«


  Entgeistert starrte der Mann ihn an und machte sich dann daran, den schweren Lehnstuhl zum Tisch zu schleppen. Er stellte ihn an der nächstgelegenen Ecke der Tafel hin. »Mylord.« Severin las in seinen Gedanken wie in einem Buch. Sir Roger war ein Ritter. Mit welchem Recht behandelte Lord Severin ihn wie einen gewöhnlichen Bediensteten?


  Hastings nahm auf der Bank zur Rechten ihres Mannes Platz.


  Sie tranken Wein und aßen das Brot. Niemand sprach. Glenda setzte sich neben Sir Roger am anderen Ende der Tafel.


  »Ihr erwähntet, dass das Geld, das ich Euch schickte, nicht ausreicht«, sagte Severin in nüchternem Tonfall und riss ein Stück Brot ab.


  »So ist es, Mylord. Vielleicht hätte ich das Gespräch nicht unmittelbar nach Eurer Ankunft darauf bringen sollen, aber es stellt ein ernstliches Problem dar. Ich habe das Geld wohlbedacht ausgegeben, aber es ist so vieles zu tun, bis Langthorne seinen alten Glanz wiedererlangt.«


  Mit der Spitze ihres Stiefels warf Hastings einige schmutzige Binsen in die Luft. »Da habt Ihr völlig Recht, Sir Roger. Allein das Sauberhalten eines Großen Saals verschlingt Unsummen. Die alten Binsen zusammenzufegen und durch neue zu ersetzen scheint allerdings noch viel kostspieliger zu sein, als ich dachte.«


  Sir Roger beachtete sie nicht weiter. Achselzuckend erwiderte er nur: »Wir haben kaum Diener, und die wenigen, die wir beschäftigen, sind ein faules Pack. Einige haben sogar die Flucht ergriffen, nachdem die Plünderer die Gegend verwüstet und Euren Bruder ermordet hatten. Ich verfügte nicht einmal über genügend Männer, um sie zu verfolgen. Glenda tut, was sie kann.«


  »Das stimmt, Mylord!«, rief Glenda aus. »Die Diener benehmen sich wie die Schweine.«


  Sie hatte eine schöne, melodische Stimme und regelmäßige, strahlend weiße Zähne. Sie schmiegte sich an Sir Rogers Arm und seine Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. Sir Roger war ein noch größerer Hohlkopf, als Hastings gedacht hatte.


  »Die Außenmauern sind immer noch nicht gerichtet«, stellte Severin fest, schob den Zinnteller zur Seite und lehnte sich über den Tisch. »Wieso?«


  »Ich habe nicht genüg Leute zur Verfügung, Mylord.«


  »Gwent sagt mir, Ihr habt neunzehn Männer. Was tun die den ganzen Tag über?«


  »Sie patrouillieren durch die Gegend und vervollkommnen ihr Geschick auf dem Turnierplatz.«


  »Ab morgen werden die Männer in drei Gruppen aufgeteilt. Eine Gruppe übt auf dem Turnierplatz, eine patrouilliert, und die dritte wird mit den Reparaturen beginnen.«


  Sir Roger schluckte.


  »Von dem Geld, das ich Euch gesandt habe, hätten mit Leichtigkeit Arbeiter aus den umliegenden Dörfern dafür bezahlt werden können, bei den Reparaturen zu helfen. Was habt Ihr mit dem Geld gemacht, Sir Roger?«


  »Wie ich schon sagte, Mylord, die Mittel reichten so eben, um für Kleidung und Essen zu sorgen.«


  »Ich habe die Diener gesehen. Sie laufen in schmutzigen, verschlissenen Sachen herum. Sogar meine Mutter trug nur Lumpen am Körper. Wenn Ihr das Geld für neue Kleidung ausgegeben habt - wer trägt sie dann?«


  »Was für einen Sinn hätte es, Eurer lieben Mutter neue Kleider zu kaufen, Mylord? Sie ist geisteskrank. Sie merkt ohnehin nicht, ob sie ein schönes neues Gewand trägt oder einen Kartoffelsack.«


  Betont ruhig warf Hastings ein: »Was ist mit Lady Moraines Kleidern geschehen? In der kleinen Truhe in ihrer Kammer konnte ich nur Lumpen finden.«


  »Wer ist Lady Moraine?«, wandte sich Glenda flüsternd an Sir Rogers.


  »Das ist die Dame, die Ihr so ins Herz geschlossen habt«, sagte Hastings. »Die bedauernswerte Geisteskranke, um die ihr euch so liebevoll und aufopfernd kümmert.«


  »Glenda kannte den Namen Eurer Mutter nicht, Mylord. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Wo sind Lady Moraines Kleider?«, wollte Severin wissen.


  Hastings ahnte bereits, wo sie sich befanden. »Ach«, flötete sie mit sanfter Stimme, »ich vermute, dass ihre Sachen sich in einer der Truhen im großen Schlafzimmer befinden?«


  »Ja, ganz recht«, beeilte sich Glenda zu bestätigen. »Es gab keinen Grund, warum die arme kranke Frau diese Gewänder tragen sollte, also habe ich sie sicher aufbewahrt, damit sie sie nicht zerfetzen konnte.«


  »Das Kleid, das Ihr gerade tragt, ist eines davon«, sagte Hastings.


  »O nein«, wies Glenda diese Vermutung weit von sich. »Die alten, hässlichen Sachen der Lady würde ich niemals anziehen.«


  »Ich wünsche eine Auflistung der Ausgaben, die Ihr mit meinem Geld vorgenommen habt, Sir Roger.«


  »Wir haben hier keinen Verwalter, Mylord.«


  »Dann werdet Ihr mir eben Eure eigenen Aufzeichnungen zeigen.«


  Zögernd erhob sich Sir Roger. Er schwitzte. »Genau gesagt, Mylord, habe ich noch nicht alles ausgegeben. Ich habe das Geld zusammengehalten. Es widerstrebt mir, es für unnütze Dinge wegzuwerfen. Als vorsichtiger Mann liegt es mir am Herzen, die Mittel sinnvoll zu verwenden.«


  Auch Severin stand auf, ganz langsam. Er stieß den schweren Armsessel zurück. Groß und grimmig stand er da, ganz in Grau, seine Peitsche um die Hand gewickelt, mit einem Gesichtsausdruck, den selbst Hastings nicht deuten konnte. Sie konnte förmlich fühlen, wie die Angst Sir Roger das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schweigend wartete sie und beobachtete ihren Mann.


  Er trat vor Sir Roger hin, packte ihn bei seiner Tunika und hob ihn hoch. Ohne ihn loszulassen, sagte er ruhig und bestimmt: »Ihr werdet jetzt auf der Stelle das Geld holen und mir Eure Aufzeichnungen bringen. Und zwar hierher.«


  Damit schüttelte er ihn und ließ ihn los. Dann wandte er sich an Glenda, deren Selbstgefälligkeit sichtlich geschwunden war. »Und Ihr geht alle Eure Kleider holen. Jetzt.«


  Er rührte sie nicht an, sondern behielt sie nur im Auge, während sie von der Bank rutschte und in Richtung Treppe eilte.


  Zu Hastings Überraschung drehte Severin sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. »Bald, sehr bald werden wir Ordnung in dieses Durcheinander gebracht haben.«


  Hastings fiel plötzlich ein, wie sie ihn das erste Mal im Großen Saal von Oxborough hatte stehen sehen. Was sie am meisten erschreckt hatte, war diese Reglosigkeit, diese vollkommene Beherrschung gewesen. Und nun war er ihr Ehemann, ihr Geliebter. Er hatte eben zwei Bösewichte zu Tode erschreckt und ihr zugezwinkert.


  Ihr Herz schwoll vor Stolz und Glück.


  Kapitel Sechzehn


  Glenda war nicht auf den Kopf gefallen. Sie bewahrte ihre Gewänder keineswegs im großen Schlafzimmer auf. Nur zu gut wusste sie, dass die Dienerschaft sie nicht leiden konnte und ihr unweigerlich die Sachen stehlen würde, wenn sie sie einfach so herumliegen ließe.


  Als sie mit drei Kleidern, mehreren Tuniken, drei Hemden und verschiedenen Paar Strümpfen in den Großen Saal kam, warf Severin Hastings einen bedeutsamen Blick zu und die sagte sofort: »Ich würde vorschlagen, Glenda, dass Ihr auch die übrigen Kleider bringt, die Ihr von Lord Severins Geld gekauft habt. Andernfalls werdet Ihr es sicher bereuen.«


  Glenda sah zu Severin auf, die blauen Augen feucht und glänzend von noch nicht geweinten Tränen. »Mylord«, wisperte sie, »ich habe sonst nur noch zwei Kleider. Bitte, Mylord, ich kann doch nicht nackt gehen.« Ihre Stimme wurde noch leiser. »Ich könnte Euch sehr glücklich machen, viel glücklicher als Eure Lady das kann. Sie ist eine sehr zänkisches Frau mit schriller Stimme. Alle wissen, welches Opfer Ihr gebracht habt -dass Ihr sie nur der Ländereien und des Geldes wegen geheiratet habt, die ihr Vater ihr vererbt hat. Ich würde Euch gern Euer hartes Leben versüßen, Mylord.«


  Severin kam nicht dazu, zu antworten. Hastings hatte sich bereits auf die junge Frau gestürzt. Sie packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und zischte ihr ins Gesicht: »Wagt es nie wieder, so mit meinem Ehemann zu sprechen, habt Ihr mich verstanden? Ihr haltet mich wohl für taubstumm, dass Ihr Euch erdreistet, mich auf diese Weise zu beleidigen? Nur weil ich eine reiche Erbin bin heißt das noch lange nicht, dass ich reizlos oder gewöhnlich bin. Fragt meinen Mann. Ihr wisst bestimmt nicht, dass ich Heilerin bin und mich an jedem rächen kann, der meinen Zorn herausfordert. So kann ich dafür sorgen, dass Euer Monatsfluss für den Rest Eurer Tage nicht mehr aufhört. Ihr würdet bluten, bis Ihr weiß und ausgedörrt seid. Wollt Ihr das?«


  Auf diese Drohung wäre Severin nie verfallen. Glendas Gesicht war jetzt schon aschfahl. Angstvoll starrte sie Hastings an.


  »Also, mein Mädchen, vergesst niemals, über welche Mittel ich verfüge. Solltet Ihr mich ein weiteres Mal verärgern, könnte es Euch schlecht ergehen.« Verächtlich stieß sie Glenda von sich. »Und nun holt Eure restlichen Kleider. Seht zu, dass ihr keines vergesst, oder ich sorge dafür, dass Euer Monatsfluss noch heute einsetzt.«


  Severin sah die junge Frau zur Treppe hetzen, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Als er sich seiner Frau zuwandte, wunderte er sich über ihren seltsamen Gesichtsausdruck. Er hätte erwartet, dass sie zufrieden mit sich wäre, aber es sah gar nicht danach aus. Sie war ebenfalls blass, nicht so totenbleich wie Glenda, aber doch blass. Das sanfte, klare Grün ihrer Augen hatte sich beinahe in Schwarz verwandelt. Er trat zu ihr. »Was hast du, Hastings?«


  Abwehrend winkte sie mit den Händen. Sie wollte nicht darüber reden, sondern lieber im Boden versinken und mit sich allein sein. »Nichts.«


  Er zog sie an sich, und sie fühlte, wie seine großen Hände über ihren Rücken strichen. »Komm, sag mir die Wahrheit, sonst muss ich böse werden.«


  Sie warf ihren Kopf in den Nacken. Ihr Gesicht war immer noch ohne Farbe, ihre Miene gequält. »Ich habe der Heilerin geschworen, nie eine Drohung auszusprechen, die ich ernst meine.«


  Er starrte sie an und kam sich wie ein Dummkopf vor. Nachdenklich sagte er: »Und das ist das erste Mal, dass du jemandem ernsthaft gedroht hast? Heißt das, dass du mir gar keinen Durchfall zugefügt hättest?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht einmal, wie. Aber selbst wenn ich wüsste, welche Kräuter dafür geeignet wären, hätte ich es nicht getan.«


  Er stieß einen Fluch aus. »Ich erinnere mich zwar nicht mehr, warum du mir damit gedroht hast, aber ich weiß noch sehr gut, dass du meine Strafe verdient hättest. Aber dann dachte ich an meine Därme und dass ich keine Lust hatte, mich hinter den Schweinestall zu hocken. Warum fällt mir bloß nicht mehr ein, weshalb ich dich erwürgen wollte?«


  »Vielleicht spielt es ja keine Rolle mehr.«


  Stirnrunzelnd blickte er zu ihr hinunter, und seine dunkelblauen Augen sahen tief in die ihren. Glaubte sie, er würde sie nie mehr züchtigen? Verstand sie denn nicht, dass sie sich ihm so vollkommen unterworfen hatte, dass es ihm einfach nicht mehr in den Sinn gekommen war - weil er es nicht mehr für nötig hielt. Seit sie ihm bei seiner Rückkehr um den Hals gefallen war, hatte sie ihm keinen Anlass gegeben, sie zu tadeln.


  Plötzlich flüsterte sie: »Ich werde es der Heilerin sagen müssen, wenn wir wieder in Oxborough sind. Wahrscheinlich wird sie zur Strafe meine Eingeweide in Suppe verwandeln.«


  Er musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. »Du hast die Drohung also wirklich ernst gemeint?«


  Sie senkte den Kopf und nickte. »Jetzt nicht mehr, aber in dem Moment schon. Sie ist eine gerissene Person und Sir Roger ist ganz verrückt nach ihr.«


  »Er ist ein Hohlkopf.«


  »Ja. Ich hoffe nur, dass er dich nicht um Glendas wegen betrogen hat.«


  Severin schüttelte den Kopf, legte seine Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an. »Dieses Versprechen musstest du der Heilerin geben, damit sie dich ihre Kunst lehrt?«


  Sie nickte und legte ihre Wange an seine Handfläche. »Seit ich ein kleines Mädchen war, hat die Heilerin mir eingeschärft, dass ich niemandem mit meinem Wissen über Heilkräuter schaden dürfe, sonst würden alle meine Mittel ihre Wirkung verlieren.«


  »Dann vergiss einfach, dass du deine Drohung ernst gemeint hast. Es ist ja nichts geschehen. Sir Roger ist wirklich der größte Esel, den die Welt je gesehen hat. Ah, da kommt er schon. Da bin ich aber sehr gespannt.«


  Severin musste nicht erst das Geld zählen, um zu wissen, dass in dem dicken Lederbeutel Münzen fehlten. Er konnte es in Sir Rogers Augen und an den fahrigen Bewegungen seiner Hand sehen, mit der er Severin den Beutel überreichte, erkannte sein schlechtes Gewissen am Glanz des Schweißes, der Sir Rogers Stirn bedeckte. Langsam zählte er die Münzen auf den Tisch und sah stirnrunzelnd auf sie herab.


  »Was hattet Ihr mit dem Geld vor?«, fragte Severin. Vollkommen reglos stand er da, groß und stark, die dunklen Brauen drohend zusammengezogen, wie der Satan in Person.


  »Ich wollte abwarten, Mylord, um zu sehen, was wirklich vonnöten ist.«


  »Hatte ich mich in meinen Anweisungen nicht klar genug ausgedrückt? Sind Euch die Löcher in den Außenmauern nicht ins Auge gefallen? Habt Ihr die brachliegenden Felder nicht gesehen? Sind Euch nicht die niedergeschlagenen Mienen um Euch herum aufgefallen? Bei den Augäpfeln des Heiligen Andreas, Ihr habt nichts weiter getan, als Euch und Eure Geliebte mit Kleidung auszustaffieren. Nicht einmal die Senkgruben habt Ihr kalken lassen. Der Gestank ist unerträglich. Verdammt, ich kann nur hoffen, dass das Mahl, das Ihr uns vorsetzt, davon zeugt, dass Ihr wenigstens für anständiges Essen gesorgt habt.«


  »Ich bin mit Eurem Geld sehr sparsam umgegangen, Mylord«, sagte Sir Roger, dem anzusehen war, welche Angst ihn inzwischen gepackt hatte. »Nun gut, ich habe gewartet - aber was ist so falsch daran? Ich bin erst seit einem und einem halben Monat hier. Es ist noch viel zu früh für, irgendwelche Ergebnisse. Viel zu früh. Außerdem wolltet Ihr erst in einem halben Jahr wiederkommen, frühestens.«


  Glenda betrat zögernd mit noch mehr Kleidern den Saal. Auch wenn sie nicht vor Angst bebte wie Sir Roger, so sah sie doch aus, als wäre sie voller Schuldbewusstsein auf dem Weg zu ihrem Richter. Und schuldig war sie, so viel stand fest.


  »Hastings«, sagte Severin. »Bitte sieh doch alle Kleider durch, die sie gebracht hat, und suche die heraus, die meiner Mutter passen könnten.«


  Glenda begann zu kreischen. »Mylord, nein! Eure teure Mutter ist viel dünner als ich. Eure teure Mutter weiß die meiste Zeit nicht einmal, wie sie heißt. Was sollte sie mit diesen wunderschönen Gewändern anfangen? Sie wüsste sie gar nicht zu schätzen. Sie würde nur ihr Essen auf die Kleider spucken und die Hemden beschmutzen.«


  »Eure Meinung ist völlig ohne Belang.«, sagte Severin sehr ruhig und leise. »Außerdem redet ihr von meiner Mutter. Wenn Ihr es jemals wieder wagt, so von ihr zu sprechen, sorge ich dafür, dass Hastings Euch bis an Euer Lebensende bluten lässt. Sieh nach den Kleidern, Hastings.« Zu Glenda gewandt fügte er noch hinzu: »Kümmert Euch jetzt um das Essen. Es gehört doch zu Euren Aufgaben, über die Dienerschaft zu wachen?«


  Mit gesenktem Kopf nickte sie.


  »Sir Roger wird Euch begleiten. Er wird sich persönlich davon überzeugen, dass keine Steine im Mehl sind. Ich ziehe es vor, wenn mein Brot im innen weich ist. Ah, Gwent, gut, dass du kommst. Wir haben viel zu bereden.«


  Verächtlich spuckte Gwent auf die Binsen am Boden, als Sir Roger und seine Geliebte fluchtartig den Saal verließen. »Wirst du den räudigen Hurensohn aufspießen?«


  »Ich denke noch darüber nach.« Er deutete auf den aufgehäuften Berg Münzen. »Wenigstens hat der Narr nicht alles für sein Mädchen ausgegeben. Aber immerhin ein ganz stattliches Sümmchen. Ich wüsste zu gern, weshalb so viele Männer bei Frauen immer gleich den Kopf verlieren.«


  Gwent sah sich außer Stande, diese Frage zu beantworten. Er beschränkte sich darauf, eine seiner Stimmung entsprechend grimmige Miene aufzusetzen, und wartete.


  »Was hältst du davon, Gwent, wenn ich Sir Roger durch Thurston ersetze?«


  »Er wird jeden Bauern in der Gegend, der halbwegs bei Kräften ist, so lange scheuchen, bis Langthorne wieder völlig hergestellt, die Felder bestellt und die Bauernhäuser gerichtet sind. Und wenn ihre Bäuche dann wieder gefüllt sind und sie wieder anständige Kleider am Leib tragen, werden sie ihm treu sein bis ins Grab.«


  »Das denke ich auch.«


  An jenem Abend betrachtete Severin seine schlafende Mutter. Er war überrascht, wie jung und adrett sie aussah. Hastings hatte ihr das Haar gebürstet, bis es wieder trocken war, und es dann zu losen Zöpfe geflochten. Nun sah es weich und dicht aus und sein hellbrauner Ton kam gut zur Geltung. Als er sich von dem schmalen Bett abwandte, sagte er leise: »So war es jedesmal.


  Sie schlief und schlief und wenn sie aufwachte wusste sie wieder, wer sie war. Für eine Woche oder auch länger benahm sie sich dann ganz normal.«


  »Wir werden ja sehen. Die Heilerin war sich nicht sicher, ob ihr Mittel ihr helfen wird. Ich lasse Glenda die Kleider für deine Mutter umändern. Ich war überrascht, wie geschickt sie mit Nadel und Faden umgehen kann. Morgen früh wird deine Mutter ein neues Kleid anziehen können. Und ich würde mich nicht wundern, wenn es wie angegossen sitzt.«


  Severin ging zum Bett hinüber, ließ sich auf der Bettkante nieder und seufzte. »Thurston ist ein guter Mann. Er wird sein Bestes geben, aber das allein wird nicht reichen, Hastings. Was er braucht, ist eine gute Ehefrau. Möglicherweise kann er bald zum Ritter geschlagen werden.«


  »Kannst du dafür sorgen, dass er Ritter wird?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Wenn du dich um seinen Ritterschlag kümmerst, werde ich ihm eine Frau suchen, die dafür sorgt, dass immer frische Binsen auf dem Boden liegen, anständige Mahlzeiten auf den Tisch kommen, die Senkgrube immer gekalkt ist und alle mit fröhlicher Miene zu Werke gehen.«


  »Und wo willst du diesen Ausbund an Tugend auftreiben?«


  Leise summend betrachtete sie ihre Fingernägel.


  »Hastings?«


  »Ich überlege gerade«, sagte sie. »Vielleicht fällt deiner Mutter die richtige Dame ein, wenn sie wieder wach ist.«


  »Schläft sie sehr tief?«


  »Ja, das Mittel ist sehr stark.«


  Er nickte, stand auf und begann sich auszuziehen. »Meinst du, du kannst deine Schreie unterdrücken?«


  Ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihre Lippen.


  »Und wie steht es mit dir, Mylord? Du brüllst schließlich wie ein Stier.«


  Er grinste. »Wir werden uns alle Mühe geben, aber ich muss dich haben. Das letzte Mal ist schon eine halbe Ewigkeit her.«


  Genau eine Nacht, dachte sie glücklich. Es war ein warmer Abend gewesen, der Himmel voller Sterne, deren Licht sich seinen Weg durch die Eichenkronen bahnte. Nachdem sie gebratenes Kaninchen am Lagerfeuer gegessen hatten, hatte er sie in ein uraltes, dichtes Eichenwäldchen geführt. Dort hatten sie Zärtlichkeiten miteinander ausgetauscht, bis Hastings atemlos hervorstieß: »Bitte, Severin, komm zu mir, sonst sterbe ich.«


  Aber er hatte es nicht getan sondern sie nur weiter mit seinen Lippen berührt. Als sie schließlich erlöst aufschrie, hatte er ihr sanft die Hand auf den Mund gelegt. Nach einer kleinen Weile war er in sie eingedrungen und hatte seine eigene Lust befriedigt.


  »Ja«, erwiderte sie, ohne den Blick von ihren Fingernägeln zu lösen, »eine Ewigkeit. Ich habe mich schon vernachlässigt gefühlt. Wie eine Kuh, die man auf der Weide vergessen hat.«


  »Und ich soll dich jetzt melken? Ich glaube, dein Vergleich hinkt ein wenig.«


  Sie lächelte. Er tätschelte ihre Wange, bückte sich und küsste sie. Pfeifend löste er die Lederriemen an seinen Waden. Unglaublich, aber wahr: Er scherzte mit einer Frau. Nicht mit irgendeiner Frau. Mit seiner eigenen Ehefrau. Noch vor gar nicht langer Zeit hätte er sie liebend gern erwürgt. Er war kurz davor gewesen, sie zu züchtigen. Als er Oxborough verließ, um seine Besitzungen zu besuchen, hatte er nicht den leisesten Wunsch verspürt, diese Hexe jemals wiederzusehen. Aber dann geschah das Wunder. Die Erscheinung. Er dachte daran, wie er sie gewaltsam genommen hatte.


  Nein, nicht gewaltsam, immerhin hatte er die Salbe benutzt, aber doch gegen ihren Willen. Sie hatte ihn gehasst.


  Und nun hasste sie ihn nicht mehr. Warum? fragte er sich. Jetzt lächelte sie ihn an, empfing ihn mit offenen Armen und behandelte ihn nicht so, als wäre er ein König. Er war ein glücklicher Mann.


  Er wusste, dass er sich still darüber freuen und nicht hinterfragen sollte, was Gott gewirkt hatte, aber er konnte nicht anders. Als sie sich auf den Rücken gelegt hatte, beugte er sich, auf einen Ellbogen gestützt, über sie und betrachtete ihre Brüste. Brüste, die ihm durchaus nicht gewöhnlich vorkamen, die voll und weiß und unbeschreiblich weich waren. Seine Finger streichelten sie sacht. »Wie kommt es, dass du deine Haltung mir gegenüber geändert hast? Du hast mich gehasst. Du hast gesagt, ich sei ein Tier. Du wolltest, dass ich aus deinem Leben verschwinde.«


  Sie blieb stumm.


  »Hastings?«


  »Wirst du auf eine Antwort drängen und immer weiter drängen und schließlich die Wahrheit aus mir herausprügeln wollen?«


  »Nein, ich bin dein Mann. Ich sollte dich niemals drängen müssen. Du solltest mir immer mit Freuden und aus freien Stücken sagen, was ich wissen will.«


  »Also gut. Du wirst dich darauf stürzen wie der Wolfshund Edgar auf einen Rinderknochen. Dame Agnes und Alice haben mir dazu geraten. Sie meinten, mir fehle die Erfahrung als Frau, um richtig mit dir umzugehen. Sie erzählten mir, dass ihre Methode unfehlbar bei allen Männern wirke. Und da du ein Mann bist, dachten sie, dass es bei dir nicht anders sein würde. Ein Lächeln, ein Kuss, etwas Anteilnahme, das ist die Taktik, die sie mir angeraten haben. Trotzdem glaube ich, dass Dame Agnes nicht dachte, ich würde Erfolg haben. Insgeheim war sie überzeugt, dass ich dich eher beißen als küssen würde. Aber ich habe dich geküsst und es hat mir sehr gefallen. Ich glaube, ich konnte deine Überraschung herausschmecken.«


  Selbstzufriedener als sie ihn je gehört hatte meinte er: »Du hast dich mir bedingungslos unterworfen. Du hast mich als deinen Herrn und Gebieter anerkannt.«


  »Ich würde nicht so weit gehen und eine derart übertriebene Schlussfolgerung ziehen.«


  »Wieso? Das ist es, was geschehen ist. Sie haben dir geraten, dich zu fügen und damit aufzuhören, gegen mich aufzubegehren. Sie haben dir geraten, dich den Freuden hinzugeben, die ein Mann dir zu bieten hat.«


  »Ja, das haben sie. Alice wusste von den anderen Männern, dass du Frauen gut behandelst, dass du sanft und freundlich bist und dich auch an der Lust der Frau erfreust. Ich habe es natürlich nicht geglaubt, denn ich wusste ja noch nichts von den sinnlichen Freuden, von denen sie sprachen. Aber Alice war sich ihrer Sache ganz sicher. Sie bot mir sogar an, mit dir ins Bett zu gehen und sich selbst davon zu überzeugen. Ich dankte ihr, dass sie ein solches Opfer bringen wollte, sagte ihr aber, dass ich es selbst versuchen würde. Sie meinte, ich könne ganz erstaunliche Dinge entdecken, ich müsste dir nur ohne Zorn begegnen und entspannt und unverkrampft bleiben, wenn du zu mir kommst.«


  »Das haben dir Dame Agnes und Alice alles gesagt? Mit welchen meiner Männer haben sie gesprochen?«


  »Alice zieht niemals voreilige Schlüsse, ohne gründlich überprüft zu haben, ob sie auch zutreffen. Das gilt, glaube ich, vor allem in Bezug auf das Tun und Lassen von Männern. Ich schätze also, dass sie so ziemlich alle befragt haben wird. Jedenfalls weiß ich, dass sie Gwent nach deiner Rückkehr geprüft hat. Sie meinte, er würde niemals die Unwahrheit sagen, wenigstens nicht ihr gegenüber.«


  Severin ließ sich auf den Rücken fallen. Er wusste nicht, ob er sich wie ein Esel oder ein Glückspilz fühlen sollte. Wenn er es recht bedachte, hatte er dabei nur gewonnen, nicht verloren. Er war glücklich mit seiner Frau, alles hatte sich zum Guten gewendet. Anstatt wie ein toter Baum unter ihm zu liegen, genoss sie es, mit ihm zusammen zu sein, dessen war er sich vollkommen sicher. »Das ist alles sehr interessant. Aber weißt du, Hastings, so wie ich mich jetzt verhalte, wäre ich von Anfang an gewesen, wenn du dich nicht benommen hättest wie ...« Er hielt inne, was sein Glück war, denn Hastings war bereits über ihm und atmete schnell und heftig. »Ja, Severin? Was wolltest du sagen?«


  Er schwieg. Im Schlafzimmer war es zu dunkel, als dass sie den angriffslustigen Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen konnte. »Nun ja. >Zänkisches Weib< käme da in Frage. Oder würdest du >Fischweib< oder >alte Vettel< vorziehen?«


  »Willst du damit sagen, dass der Unfrieden zwischen uns meine Schuld war?«


  »Natürlich, es war alles nur deine Schuld. Du bist stolz, Hastings, und stur wie eine störrische Stute. Ich bin ein friedliebender Mensch. Ich verhalte mich in allen Dingen besonnen und vernünftig, ob bei Männern oder Frauen. Es lag mir fern, mich mit dir zu streiten, aber du hast dich ohne jeden ersichtlichen Grund gegen mich gestellt.«


  Das war zu viel. Ihre Faust landete in seinem Magen. Unvorbereitet, wie er war, zuckte er vor Schmerz zusammen. Dann packte er sie aufstöhnend, drehte sie auf den Bauch, schwang sich rittlings auf sie und behielt eine Hand auf ihrem Nacken. Im selben Moment merkte er, dass der Hieb eigentlich kaum wehgetan hatte - und ihm wurde bewusst, dass er auf ihren weißen Hinterbacken saß und sie beide nackt waren. Seine Hand glitt von ihrem Nacken bis zu ihrer Taille hinab, wo er sie mit sanftem Druck festhielt. Er blickte auf seine sich unter ihm windende Frau und wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihr zu sein. Alle Worte, alle Fausthiebe wären dann überflüssig. Sein Atem ging schneller. Er zog sie auf die Knie und wollte gerade in sie eindringen, als er plötzlich innehielt. Nein, das durfte er nicht tun. Sie war noch nicht so weit. Er würde ihr wehtun und sie würde ihn wieder ein Tier schimpfen. Und das Wunder würde zerplatzen wie eine Seifenblase.


  Seine Finger suchten ihren Schoß und er war so glücklich, dass ihm beinahe die Tränen in die Augen traten. Sie war bereit. Sein Finger glitt tiefer und zu seiner großen Überraschung begann sie zu stöhnen. Ihre Reaktion war so unerwartet, dass er erschauerte. »Hastings, wie kann das sein? Wie kannst du so erregt sein, wenn ich dich nicht geküsst und liebkost habe?«


  Ihr Kopf war in ihren Armen vergraben. Sie schämte sich ein wenig, aber nicht genug, um aufhören zu wollen.


  »Nimm mich, Severin. Jetzt gleich. Bitte.«


  Es bedurfte nicht mehr als dieser einfachen Worte. Schon war er über ihr und drang in sie ein, fühlte, wie er tiefer glitt, fühlte ihre Lust, wie sie genoss, was er tat. Es war mehr, als er ertragen konnte. Er gab sich alle Mühe, aber er dachte, er müsse sterben. Ein Schrei entfuhr ihm, kein besonders lauter Schrei, aber ein Schrei, und seine Mutter fuhr auf ihrem Lager hoch und rief aus: »Bei des Teufels Klumpfuß, werden wir angegriffen? Wo ist mein Mann? Wo sind meine Söhne?«


  Severin zuckte und bebte in ihr und sein Samen ergoss sich in ihren Schoß. So sehr er versuchte, wieder Herr seiner selbst zu werden, konnte er doch kaum atmen, geschweige denn sprechen.


  Mit erstaunlich ruhiger Stimme sagte Hastings: »Mylady, niemand greift uns an. Es war nur Euer


  Sohn, der einen wilden Traum hatte. Gleich wird es ihm besser gehen. Für gewöhnlich geht es schnell vorüber.«


  »Oh, da bin ich aber erleichtert.« Lady Moraine ließ sich wieder auf ihr Bett zurückfallen, und gleich darauf verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie wieder tief und fest eingeschlafen war.


  Severin konnte nicht anders, als noch einmal an die Stelle zurückzukehren, die Ursprung seiner Lust gewesen war. Er genoss es, in ihr zu verweilen; sich vorbeugend liebkoste er ihre Brüste und knetete ihren Bauch.


  Er hatte sie noch nicht zum Höhepunkt gebracht, aber die Nacht war noch nicht vorbei. Schon spürte er, wie die Kraft in ihn zurückkehrte. Sein Geschlecht schob sich etwas weiter vor und wurde zu seiner Genugtuung wieder steif. Vorsichtig zog er sich zurück, drehte sie auf den Rücken und drang erneut in sie ein. Auf ihr liegend nahm er ihr Gesicht in beide Hände und strich ihr sanft das Haar aus Stirn und Augen.


  »Ich wünschte, ich könnte dich deutlicher sehen. Möchtest du mir nicht noch einmal einen Schlag unter die Rippen versetzen? Du hältst mich für selbstsüchtig, nicht wahr? Glaubst du, dass Alice mich als deiner nicht würdig befinden würde?«


  »Nein«, murmelte sie und verschloss ihm den Mund mit ihren Lippen. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Bauch und seine Finger, die bei seinen Liebkosungen feucht wurden. Als sie in ihrer Lust aufschreien wollte, ohne an ihre Schwiegermutter zu denken, die nur einige Schritte entfernt von ihnen schlief, legte Severin seinen Mund auf den ihren und sog ihren Schrei tief in sich ein.


  »Du hast ein wunderschönes Hinterteil, Hastings«, sagte er im Halbschlaf. »Übrigens - ich werde Langthorne von außen herrichten, wenn du das Innere in Schuss bringst.«


  »Ja, das will ich gern tun«, antwortete sie und biss ihn in die Schulter, küsste die salzige Stelle, in die sie ihn gebissen hatte und schmiegte sich eng an ihn. »Habe ich dich nicht gut gezähmt, Mylord?«


  Doch Severin schlief bereits, jedenfalls vermutete sie das. Aber war sein Schnarchen nicht übertrieben laut? Klang es nicht ein wenig gekünstelt? Drückte seine Hand ihre Hinterbacke nicht ein bisschen zu fest?


  Sie könnte sich durchaus daran gewöhnen, diesen Mann immer in der Nähe zu haben, dachte sie und schmiegte sich noch etwas enger an ihn. Ihre gespreizte Hand lag auf seinem Bauch.


  Als Severin am nächsten Morgen erwachte, lag Hastings nicht mehr neben ihm. Seine Mutter schlief immer noch. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf, das sich erst legte, als er ihren Hals betrachtete und den starken Puls fühlte.


  Im Großen Saal fand er seinen Lehnstuhl an die Tafel gerückt, deren rohes Holz mit weißen Leinentüchern bedeckt war. An seinem Platz stand ein Zinnteller. Der Saal war voller Menschen. Mindestens vier Frauen brachten Dutzende von nach frischer Hefe duftenden Broten. Es gab Butter und bis an den Rand gefüllte Bierkrüge. Auf ihn wartete sogar kalter Kapaun. Er hatte sie zwar gebeten, sich um den inneren Zustand von Langthorn zu kümmern - aber dass das so schnell ging? Wo war sie überhaupt?


  Er aß gemeinsam mit Gwent und Thurston. Sir Roger hatte sich neben Gwent gesetzt. Seine Miene wirkte entschlossen. Severin sagte nichts. Er sah, dass Glenda die Männer bediente. Sie schien zwar nicht glücklich darüber, doch sie war tüchtig und bewegte sich flink und graziös.


  Wo steckte Hastings?


  Sein Frühstück war fast beendet, als es mit einem Mal totenstill wurde. Er sah auf und entdeckte Hastings mit seiner Mutter neben sich - doch, es musste seine Mutter sein, auch wenn er sie ohne Hastings an ihrer Seite nicht erkannt hätte. Sie war frisch gebadet, ihr Haar war gebürstet und lose um ihren Kopf geflochten. Das Kleid, das sie trug, brachte ihre Taille perfekt zur Geltung. Bis zu den Ellenbogen lagen die Ärmel eng an, um dann weit auseinander zu fließen, sodass sie, wenn sie die Arme sinken ließ, den Boden berührten. An der goldenen Kette um ihre Mitte hingen einige Schlüssel. Sie lächelte, sah dann Hastings an und lachte über etwas, das ihre Schwiegertochter zu ihr gesagt hatte. Ihr Lachen klang nicht im Mindesten verrückt, sondern glockenhell und fröhlich.


  An ihr war keine Spur von Wahnsinn zu erkennen.


  Er fühlte Hoffnung in sich aufsteigen, schüttelte dann aber den Kopf. Nein, zu gut erinnerte er sich, dass sie ihm oft völlig normal vorgekommen war, wenn sie so lang und tief geschlafen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Verstand wieder schwand und sie ihn wie einen Fremden anblickte. Ihm fiel auf, dass sie leicht hinkte.


  Seine Mutter schenkte jedem ein Lächeln, bis ihr Blick auf Glenda fiel. Unwillkürlich drückte sie sich an Hastings. Severin erhob sich und ging ihnen entgegen.


  »Mutter?«


  »Ah - mein Severin. Bist du es wirklich?« Sie hob eine feine, blasse Hand und strich leise über sein Gesicht. »Alle anderen sind tot, dein Vater, dein Bruder - doch du lebst, Gott dem Herrn sei gedankt. Du hast dich ordentlich herausgemacht. Wie froh ich bin, dass du wieder zu Hause bist.«


  Er schloss sie in seine Arme und flüsterte ihr ins Ohr: »Hab keine Angst vor dieser plumpen Schlampe. Ich sorge dafür, dass sie dir nie wieder zu nahe kommt.«


  »Sie ist kein nettes Mädchen«, erwiderte Lady Marjorie und umarmte ihren Sohn. »Ich habe solchen Hunger. Hast du alles aufgegessen oder ist für deine arme Mutter noch ein Stück Brotrinde übrig?«


  Sie alberte sogar wieder mit ihm herum. Er suchte Hastings' Blick, aber ihre Miene war undurchdringlich. Warum strahlte sie ihn an? Honigkuchenpferd? War etwas nicht in Ordnung?


  Er geleitete seine Mutter an die Tafel zu dem für die Herrin des Hauses bestimmten Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, seit sie verheiratet war, und ließ es sich nicht nehmen, sie selbst zu bedienen. Als er zur Seite blickte, sah er, wie Sir Roger sie entgeistert anstarrte, als sei sie ein Geist, der gekommen war, um ihn heimzusuchen.


  Severin wusste bereits, dass es seiner Mutter, seit er hier war, nicht gut ergangen war. Aber hatte er sie nie im Großen Saal essen lassen?


  Glenda schien völlig unberührt von dem, was sich an der Tafel des Burgherren abspielte. Ungerührt hielt sie den Blick auf ihren Holzteller gerichtet und stieß ihr Messer in ein dickes Stück Brot. Er musste Hastings fragen, was hier vor sich ging. Was war zwischen Glenda und seiner Mutter vorgefallen?


  Die Antwort darauf sollte er noch am Nachmittag desselben Tages erhalten, als er zufällig seinen Platz bei den Männern verließ, die dabei waren, die westlichen Außenmauern aus zu bessern, damit Hastings einen Schnitt, den er sich an seinem Daumen zugefügt hatte, säubern und verbinden konnte. Eigentlich war es Gwent gewesen, der ihn zu seiner Frau geschickt hatte.


  »Mylord«, hatte er beim Anblick des blutenden Daumens gesagt, »deine Frau verarbeitet meine Zehen zu Mulch, wenn ich dich nicht zu ihr schicke.«


  So kam es, dass er an die offene Tür des großen Schlafgemachs trat. Man hörte Stimmen von innen, und er wollte gerade eintreten, als er die Stimme seiner Mutter erkannte. Es war nicht die Stimme, die er noch am Morgen gehört hatte. Nein, diese Stimme war leise und zaghaft, sie klang so ängstlich, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  »Ich kenne Sir Roger, seit er ein kleiner Junge war. Er war ein lieber Junge, wenn auch etwas langsam; sein Vater zwang ihn, Ritter zu werden. Er war Euch nie gewachsen. Ihr habt einen Hanswurst aus ihm gemacht, aber ihr werdet ihn nicht bekommen, das wird mein Sohn nicht zulassen. Ihr habt gedacht, ich würde sterben, nicht wahr, als ihr mich ohne Schuhe und Mantel in den Wald gejagt habt?«


  »Ganz recht«, sagte Glenda, deren Stimme alles andere als verängstigt, sondern gehässig und entschlossen klang. »Es wird mir schon noch gelingen, dich altes Weib loszuwerden. Du hast hier nichts mehr verloren. Sobald Lord Severin und seine Hexe Langthorne verlassen, habe ich hier wieder das Sagen, und dann wirst du ja sehen, wer die wahre Herrin von Langthorne ist. Bis dahin werde ich mich jedoch still verhalten. Leider bleibt mir keine andere Wahl, als weiterhin meine Kleider für dich umzuändern, aber sobald wir wieder allein sind, wird die alte Krähe wieder das am Leib tragen, was ihr zusteht - Fetzen und Lumpen. Es dreht mir den Magen um, wenn ich sehen muss, wie sauberes Wasser an dich verschwendet wird. Wart nur ab, du wirst es schon sehen. Bald ist dein Sohn wieder weit weg. Denk nur nicht, dass dir irgendwer glauben wird! Alle warten doch bloß darauf, dass du endgültig dem Schwachsinn verfällst. Niemand wird dir ein Wort glauben, was auch immer du über mich erzählen könntest.«


  Dann hörte er, wie jemand geohrfeigt wurde. Er stieß die Tür auf und sah, wie Glenda sich über seine Mutter beugte, die in auf einem schmalen Lehnsessel saß.


  Glenda hielt ihre Arme fest und näherte sich ihr drohend, während sich seine Mutter gegen die Lehne presste.


  »Na, los doch, du hässliches altes Weib. Warum schreist du nicht ein bisschen, verrückte alte Schachtel?«


  Kapitel Siebzehn


  Wenn Severin innerlich auch vor Wut kochte, war er äußerlich doch so ruhig wie Robert Burnell, der Kanzler des Königs. Er betrat das Zimmer und sah, wie Glenda herumfuhr und ihr Gesicht erstarrte. Vorsichtig einen Schritt hinter den anderen setzend, wich sie von dem Lehnstuhl zurück. Ohne etwas zu sagen, ging er lächelnd auf seine Mutter zu.


  »Du siehst großartig aus, Mutter«, sagte er und beugte sich herab, um sie zu küssen.


  Sie sah völlig verängstigt aus. Immer noch lächelnd, strich er ihr mit den Fingerspitzen über die bleiche Wange. Über die Schulter rief er: »Glenda, kommt her!«


  Aus dem Gesicht seiner Mutter wich auch noch die letzte Farbe. »Ich will nicht, dass sie näher kommt«, flüsterte Lady Marjorie. »Bitte, Severin, lass sie nicht mehr in meine Nähe.«


  »Mach dir keine Sorgen, Mutter. Lass sie nur herkommen. Du musst mir vertrauen.« Er wandte sich an die junge Frau neben ihm, die die Arme unter den Brüsten verschränkt hielt und sie ihm verführerisch entgegendrängte.


  »Ich stand vor der Tür. Sie war nur angelehnt. Und ich konnte hören, was Ihr zu meiner Mutter gesagt habt.«


  Das Mädchen rührte sich nicht. Unschuldig lächelte sie zu ihm hinauf und glaubte ihm offenbar kein Wort. »Ich sagte ihr gerade, wie gut sie aussieht. Ich sagte, dass ich ihr mit großem Vergnügen noch mehr Kleider nähen würde. Das ist es, was Ihr gehört habt, nicht wahr, Mylord?«


  »Mein getreuer Begleiter Gwent hasst Betrüger. Ich dagegen verabscheue Lügner.« Scheinbar gleichmütig packte er Glenda bei der Hand, zog sie zu sich heran und riss ihr das Kleid vom Leib, ein neues Kleid, das sie Hastings am Tag zuvor nicht ausgehändigt hatte. Er ließ nicht das kleinste Stück Stoff auf ihrer fülligen Gestalt und zerrte ihr sogar die Schuhe und Strümpfe herunter.


  »So«, meinte er schließlich, »in der Truhe meiner Mutter werdet ihr etwas Passendes finden. Sollte es unter Eurer Würde sein, in Lumpen zu gehen, so werdet ihr Langthorne eben nackt verlassen müssen.«


  »Mylord, das kann nicht Euer Ernst sein. Ich kann doch nicht ohne Kleider gehen. Die Männer würden sich auf mich stürzen und sich an mir vergehen, sie würden...«


  »Ja, das ist gut möglich«, erwiderte Severin und klang gelangweilt. »Tut, was Euch beliebt, Glenda. Aber ich will, dass Ihr nach dem Mittagsläuten von hier verschwunden seid.«


  Er sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer hastete. Lächelnd drehte er sich wieder zu seiner Mutter um. »Niemand wird dich je wieder quälen. Niemand. Ich gebe dir mein Wort darauf.«


  Lady Moraine rang die Hände. »Sie ist schlau, Severin. Sir Roger ist ihr nicht gewachsen. Er wusste nichts davon, dass sie mich von Langthorne fortgeschleppt hat, um mich im Wald umkommen zu lassen.«


  »Er hätte es aber wissen müssen. Er ist ein Mann, und er ist verantwortlich für Langthorne und die Menschen, die hier leben. Ein Mann muss sich für seine Taten verantworten. Ich schicke dir Hastings, damit wieder Farbe in dein Gesicht kommt.«


  Nicht nur Glenda hatte bis zum Mittag Langthorne verlassen, auch von Sir Roger und dem Lederbeutel fehlte jede Spur.


  »Soll ich sie suchen, Mylord?«, fragte Gwent erwartungsvoll und rieb sich die schwieligen Hände.


  »Ja, Gwent, reite ihnen nach, nimm ihnen das Geld ab und lass sie laufen. Ich fürchte, Sir Roger wird sich nicht lange seiner Taten freuen können. Andererseits hat er es nicht anders verdient. Ich denke, was den Schwachkopf in nächster Zeit erwartet, ist eine größere Strafe als der Tod.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, Mylord«, meinte Gwent. »Es klingt nach lebenslanger Qual und Pein für Sir Roger. Was für ein schöner Gedanke.« Mit großen Schritten verließ er den Saal.


  Severin entdeckte Hastings, die mit gesenktem Kopf langsam auf ihn zukam. Tief in Gedanken versunken, stieß sie die schmutzigen Binsen vor sich her. Es war leicht zu erraten, dass es nicht Binsen waren, woran sie dachte. Als sie ihn erblickte, blieb sie abrupt stehen und errötete.


  Er hob eine dicke schwarze Augenbraue. »Was hast du vor, Hastings? Mach dir nichts aus den Binsen. Du kannst sie gleich wechseln lassen. So wichtig ist es auch nicht.«


  Verdutzt sah sie ihn an und war auf einmal so leicht zu durchschauen wie der Wolfshund Edgar. Er musste lachen, was Hastings so aus der Fassung brachte, dass sie sich auf ihn stürzte und mit den Fäusten auf seine Brust einhämmerte. Aber er hörte nicht auf zu lachen, bis er merkte, dass seine Männer ihn mit großem Befremden beobachteten. Erst dann umschlossen seine großen Hände ihre Fäuste und drückten sie an ihre Seiten. »Was ist passiert, mein Liebling? Hat dich jemand beleidigt? Warum bist du rot geworden, als du mich gesehen hast?« Den Mund an ihrem Ohr flüsterte er: »Heute Nacht werde ich dir etwas Neues zeigen. Du wirst sehen, Hastings, es gibt viele Wege, auf denen Mann und Frau zueinander finden können. Wir werden alle ausprobieren, und ich verspreche dir, dass dir jeder einzelne davon gefallen wird.«


  Mit dem Mund an seiner Brust murmelte sie: »Aber ich habe dir meinen Hintern entgegengestreckt.«


  »Hm, und es ist ein Jammer, dass es so dunkel war und ich dich nur fühlen konnte. Deine weiche, wunderbare Haut, Hastings. Ich mag dein Hinterteil. Das habe ich dir schon gesagt, weißt du nicht mehr?«


  Sie stöhnte und versuchte sich aus seinen Armen zu befreien. »Du wirst dich so lange über mich lustig machen, bis ich dich am liebsten umbringen will, Severin. Gwent hat mir von Sir Roger erzählt. Ich glaube, du tust das Richtige. Und was Glenda betrifft, so kann ich nur hoffen, dass es dir kein Vergnügen bereitet hat, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben so wütend gewesen zu sein, außer auf dich natürlich.« Daran, wie er gedankenverloren Thurston anstarrte, sah sie, dass es ihm ernst war. »Geht, Mylord. Ich habe noch viel zu tun, bevor wir essen können.«


  Eine Woche später verkündete Lady Moraine, die bereits wieder Farbe im Gesicht und etwas zugenommen hatte, mit klarer, fester Stimme: »Ich weiß, wer die Richtige für Thurston ist.«


  Messer und Löffel fielen klappernd auf die Teller zurück. Im Saal hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Severin hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass seine Mutter nun immer bei klarem Verstand war. Sie hatte keinen Rückfall mehr erlitten, seit Hastings begonnen hatte, ihr von dem Mittel der Heilerin zu geben, von dem sie jeden Morgen einen kleinen Schluck nahm.


  »Und wer ist das, Mutter?«


  »Er muss Söhne bekommen, so dass ich leider nicht mehr in Frage komme, aber ich kenne ein überaus geeignetes Mädchen, die Tochter von Sir William Dorset. Er bewohnt eine kleine Burg unweit von Hawksmere. Mittlerweile müsste sie im heiratsfähigen Alter sein. Was meint Ihr, Thurston?«


  Thurston zitterte. Er war nur Sir Thurston von Hornsby, genannt nach der kleinen Burg seines Vaters bei Kentleby. Lord Severin vertraute ihm die Aufgabe eines Burgvogts an und nun sollte er auch noch heiraten. Eine Frau. Darauf war er nicht vorbereitet. Verwirrt stammelte er: »Ich - ich weiß nicht, Mylady. Eine Frau wäre ja eine Dame und würde von mir erwarten, wie man sich benimmt und was man sagt, und ich müsste aufpassen, dass ich nicht rülpse oder andere Geräusche von mir gebe, die sie beleidigen könnten, und ...« Hilflos verdrehte er die Augen.


  Mit derselben klaren, festen Stimme meinte Lady Moraine: »Hastings, mir scheint, Thurston hätte dringend etwas von dem Mittel deiner Heilerin nötig. Meinst du, ich habe genug, um ihm etwas abzugeben?«


  Genau eine Woche nach Lady Moraines Vorschlag heiratete Thurston Blanche, die neunzehn Jahre alte Tochter von Sir William Dorset. Hastings war hoch erfreut. Ganz wie Hastings hatte Blanche ihrem Vater seit ihrem zwölften Lebensjahr den Haushalt geführt. Zweifellos war sie in der Lage, auf Langthorne für Ordnung zu sorgen.


  Lady Moraine blieb bei klarem Verstand und wurde von Tag zu Tag kräftiger. Sie lachte und scherzte. Severin hatte aufgehört, den Kopf zu schütteln, wenn sein Blick zufällig auf sie fiel. Nach und nach gewöhnte er sich an seine Mutter, wie er sie früher gekannt hatte. Doch er machte sich immer noch Sorgen. »Glaubst du, das Mittel der Heilerin hat wirklich gewirkt, Hastings? Glaubst du, seine Zauberkraft wird von Dauer sein?«


  »Ich weiß es nicht, Severin.«


  »Ich möchte, dass meine Mutter mit uns nach Oxborough kommt.«


  Sie strahlte ihn an und umarmte ihn. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, sagte sie, reckte sich auf Zehenspitzen zu ihm hoch und gab ihm einen Kuss. Er verstummte, immer noch verblüfft, wenn sie ihm außerhalb des Schlafgemachs ihre Zuneigung zeigte.


  Eines Tages hatte Gwent festgestellt, dass Severin auf ihn den Eindruck eines rundum zufriedenen Mannes mache, der mit seiner schönen Frau mehr als glücklich wäre.


  »Schön? Hastings? Aber Gwent, sie ist eine ganz gewöhnliche Frau, in Aussehen und Verstand. Auch in ihrem Wesen ist sie ganz und gar gewöhnlich und ...


  Mit einem Aufschrei der Empörung hatte Hastings sich auf ihn geworfen, aber Severin war vorbereitet. Er fing sie ab, fasste sie unter den Armen und hob sie hoch. Lachend sagte er: »Das wird dich lehren, anderer Leute Gespräche zu belauschen, meine Dame.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Gwent das Schauspiel. Er wandte sich zum Gehen - zweifellos würde Severin seine Frau gleich küssen. Er hoffte von Herzen, dass nichts mehr geschehen möge, das das Glück der beiden stören könnte.


  Am nächsten Morgen verließen sie Langthorne, um nach Oxborough zurückzukehren. Gwent hatte Lady Moraine auf ihr Pferd gehoben. Er hatte Severin versprochen, unterwegs ein Auge auf seine Mutter zu haben und ihm sofort Bescheid zu geben, wenn etwas nicht stimmte. Er wusste, wie besorgt Severin war. Seine Mutter war ihm seit dem vorherigen Tag ungewöhnlich in sich gekehrt erschienen.


  Severin drehte sich um und warf einen letzten Blick auf den Ort seiner Geburt. Langthorne würde wieder an Macht und Ansehen gewinnen, dafür wollte er sorgen. Thurston rieb sich zufrieden die Hände. Er war nun ein verheirateter Mann, und allem Anschein nach war die Hochzeitsnacht sehr erfreulich verlaufen. Hastings hatte ein vertrauliches Gespräch mit Blanche geführt und war erleichtert. »Alles scheint in bester Ordnung zu sein. Hast du mit Thurston gesprochen, Severin? Hast du ihm gesagt, dass er seine Braut sanft und rücksichtsvoll behandeln soll?«


  Stirnrunzelnd erwiderte Severin: »Das habe ich allerdings. Aber kurz vor unserem Aufbruch sagte er mir noch, dass ich ihm den falschen Rat gegeben hätte. Dabei grinste er von einem Ohr zum anderen und meinte, seine Braut sei eine Tigerin und lege keinen Wert auf sanfte Liebhaber.«


  Verständnislos starrte Hastings ihren Mann an. »Das verstehe ich nicht.«


  »Manche Frauen, Hastings, mögen es, wenn ein Mann sie ein wenig grob anfasst, sie niederringt und so tut, als überwältige er sie. Deine sanfte Blanche mit dem unschuldigen Gesicht scheint eine dieser Frauen zu sein. So wie Thurston es schildert, war sie schon außer Rand und Band, bevor er sie entjungfert hatte. Danach soll sie sich auf ihn geschwungen haben und ihn mit Fäusten traktiert haben. Gegen Morgen war er fast dem Ende nahe.«


  »Wer hätte das gedacht... Diese wilde Art der Liebe wirst du mir näher erklären müssen, Severin.«


  »Nein, mein Liebling, das glaube ich nicht. Alles, was du wissen musst, ist, dass du deinen Wünschen freien Lauf lassen darfst, wenn wir allein sind. Was nicht heißt, dass du mir die Kehle durchschneiden sollst, wenn du wütend auf mich bist.«


  Ohne noch etwas zu entgegen, spielte Hastings mit Marellas Ohren, tief in Gedanken versunken. Severin stieß seinem Pferd die Hacken in die Seite und ritt zu seinen Männern an der Spitze des Zuges.


  Burg Oxborough. Fünf Tage später


  »Kaum zwei Stunden nach ihrer Flucht haben wir Sir Roger und Glenda dann aufgegriffen«, berichtete Gwent mit sichtlichem Vergnügen seinen Zuhörern im Großen Saal. Nur Severin kannte bereits alle Einzelheiten und hatte Gwent geraten, die Sache zunächst für sich zu behalten, um sie dann den Leuten auf Oxborough um so genüsslicher zu erzählen. Hastings verstand nun, warum er damit hatte warten sollen. Dieses Publikum hier war hervorragend. Er räusperte sich und fuhr fort: »Sir Roger hatte versucht, ihre Spuren zu verwischen, aber dieser arme Hurensohn ist und bleibt ein Stümper.« Verächtlich spuckte Gwent in die sauberen Binsen am Boden, zuckte dann zusammen und warf Hastings einen schuldbewussten Blick zu. Rasch sagte er: »Diese Mädchen Glenda hatte alle Kleider, die sie an sich raffen konnte, in eine alte Decke gewickelt. Sie versuchte mir weiszumachen, dass nichts als die Lumpen darin wären, die du ihr erlaubt hattest mitzunehmen, Severin. Und Sir Roger sah sein letztes Stündlein gekommen. Eines muss man ihm allerdings lassen - er hat nicht gejammert und gewinselt, wie ich gedacht hatte. Im Gegenteil, er verharrte hoch aufgerichtet auf seinem Ross und erwartete gefasst sein Todesurteil. Als ich den Geldbeutel von ihm zurückforderte, starrte er mich völlig entgeistert an, schüttelte den Kopf und schwor, er habe ihn nicht genommen. Dann wurde er blass, sah das Mädchen an und streckte wortlos die Hand aus.«


  Gwent unterbrach seinen Bericht, um einen Schluck Wein aus seinem Becher zu nehmen. Alle hingen an


  seinen Lippen. Im Großen Saal von Oxborough war es mucksmäuschenstill. Er räusperte sich erneut und wandte sich an Lady Moraine: »Dieses Flittchen Glenda hat natürlich bestritten, das Geld zu haben. Sie sagte, sie wisse überhaupt nicht, wovon ich rede. Da habe ich mich nicht lange mit ihr herumgestritten, sondern ihr die schmutzige alte Decke abgenommen und auf den Boden geworfen. Ich habe sie aufgeschnürt und die Kleider zur Seite geschoben. Und da war der Beutel, fein säuberlich in ein Unterkleid gewickelt.«


  Er machte wieder eine Pause und spießte ein Stück Schweinebraten auf sein Messer. Lady Moraine legte die Hand auf seinen Arm. »Und was geschah dann? Kommt, Gwent, Ihr habt es nun lange genug für Euch behalten. Mein lieber Sohn hat sich geweigert, mir auch nur ein Wort zu erzählen. Spannt uns nicht länger auf die Folter.«


  Im letzten Moment gelang es Gwent, ein Rülpsen zu unterdrücken. Er wusste nicht viel über gutes Benehmen, aber Lady Moraine geradewegs ins Gesicht zu rülpsen, gehörte sicher nicht dazu. Zögernd hüstelte er. »Es liegt mir fern, Euch auf die Folter zu spannen, aber was dann geschah, ist kaum für Eure Ohren bestimmt.«


  Lady Moraine ergriff ihr Tafelmesser und führte seine Spitze mit sanftem Druck an Gwents Hals, der, dem pfeildurchbohrten Leib des heiligen Sebastian sei Dank, sauber war, weil er erst am Nachmittag gebadet hatte. Gwent beeilte sich zu sagen: »Ich riss ihr die Kleider vom Leib, ganz wie Lord Severin es getan hatte. Dann nahm ich die Kleider und das Geld an mich und brachte beides nach Langthorne zurück. Als wir die beiden verließen, hatte Sir Roger immer noch kein Wort gesagt, sondern starrte nur auf das Mädchen hinunter. Die Männer wollten die Gelegenheit nutzen, aber ich habe es nicht gestattet. Wir ließen sie einfach mitten auf der Straße liegen. In Sir Rogers Blick konnte man nicht die Spur von Lust oder Liebe erkennen, Mylady. Im Gegenteil. Ich weiß zwar nicht, was dann geschah, aber ich vermute, Sir Roger hat sie einfach dort zurückgelassen.«


  »Habt Ihr ihr auch die Schuhe weggenommen, Gwent?«, erkundigte sich Lady Moraine und beugte sich gespannt vor.


  »Oh ja, Mylady, jedes Bisschen, das sie am Leib trug.«


  »Sehr gut. Ihr wisst ja, dass Glenda mich ohne Schuhe in den Wald gejagt hat.«


  Gwent lachte auf und rieb sich die Hände. »Dann war es wirklich eine äußerst passende Strafe, Mylady.«


  Wie alle anderen hörte Hastings Gwent zu, lachte und nickte anerkennend, und doch war sie mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Sie musste dauernd an Lady Blanche denken. Immer noch fragte sie sich, woher Lady Blanche als Dame diese Wildheit nahm und woher sie gewusst hatte, dass sie ihren Mann gewalttätig lieben und von ihm auf die gleiche Weise geliebt werden wollte. Das Ganze war ihr ein Rätsel.


  Als sie eine gute Stunde später in ihrem Badezuber saß, grübelte sie immer noch über Lady Blanche nach. Sie wandte sich an Dame Agnes. »Vielleicht könnten wir Alice und Belle rufen?«


  »Aha«, stellte Dame Agnes mit unverhohlener Befriedigung fest. »Euer Herr beginnt wohl zu experimentieren?«


  »Ja, aber das ist es nicht, was ich wissen will. Es geht darum, dass Sir Thurstons Braut wilde Liebesspiele wollte. Obwohl sie noch Jungfrau war, hat sie sich völlig hemmungslos gegeben. Und danach hat sie es sogar noch ungezügelter getrieben. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Es ist mir vollkommen unverständlich, und ich würde es gern verstehen.«


  Dame Agnes nickte nur. Sie verließ das Schlafzimmer und kehrte kurz darauf mit Alice zurück. »Belle konnten wir nicht finden. Gwent sagt, dass sie mit dem Schmied zusammen ist, dem alten Morric, und dass er schon so gut wie tot ist, so viel Kraft und Samen hat sie ihm geraubt. Ich habe Alice von Blanche erzählt. Sie meint, es sei durchaus nichts Ungewöhnliches, dass manche Frauen ...«


  Alice räusperte sich, nahm Dame Agnes den dicken Schwamm aus der Hand und begann Hastings den Rücken zu waschen. »Manche Männer sind der Meinung, ihre Frauen sollten sich auf den Rücken legen, die Augen schließen und die Beine breit machen. Mehr wollen sie nicht und mehr erwarten sie nicht. Andere Männer dagegen - und offenbar zählen dieser Lord Thurston und Lord Severin zu ihnen - sind etwas beweglicher in ihren Ansichten. Wenn du deinen Mann rittlings nehmen würdest, vielleicht sogar seine Hände an das Kopfteil des Betts fesselst und ihn dann in den Mund nimmst, könnte ich mir vorstellen, dass ihm vor lauter Verzückung ganz schwindelig wird.«


  »Wie meinst du das, wenn ich ihn in den Mund nehme? Was meinst du mit >ihn<?«


  »Tu nicht so begriffsstutzig, Hastings. Seinen Schwanz«, fiel Dame Agnes ein.


  »Oh, das. Das habe ich schon getan. Ich dachte, er würde jeden Moment einen Herzschlag bekommen. Du hast Recht. Es schien, als wären Männer ganz verrückt darauf.«


  »Hmmm«, meinte Dame Agnes. »Die Dinge lassen sich gut an. Du wirst diese Wildheit schon noch lernen, Hastings. Es ist keine Sünde und es könnte euch viel Vergnügen bereiten, wenn du deinen Ehemann wissen lässt, dass dir so etwas Freude macht.«


  »Das kann ich nicht«, protestierte Hastings. »Ich kann es einfach nicht. Er würde mich auslachen. Er würde denken...«


  »Er würde denken«, sagte Severin, der groß und entspannt mit tiefdunklen Augen und verschränkten Armen in der Tür stand, »dass deine Frauen dich jetzt allein lassen können.«


  Im Hinausgehen reichte Alice ihm den Schwamm. Fröhlich pfeifend verließ sie das Zimmer. Dame Agnes wirkte so zufrieden mit sich selbst, wie nur MacDear aussehen konnte, wenn ihm sein Fasanenbraten besonders gelungen war.


  Severin rührte sich nicht vom Fleck, bis er allein mit Hastings war. Bedächtig schloss er die Tür des Schlafgemachs und drehte den Schlüssel um. Als er sich ihr wieder zuwandte, saß Hastings in ihrem Badewasser und fühlte sich wie ein Kaninchen im Blickfeld des Jägers.


  »Du hättest mich fragen sollen, wenn du mehr über die raue Seite der Liebe erfahren willst.«


  »Das habe ich bereits getan, aber du wolltest mir ja nichts sagen.«


  »Was ich auch jetzt nicht tun werde, aber ich könnte es dir zeigen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Langsam erhob sie sich aus dem Wasser, doch er hielt sie fest. »Bleib einen Moment so stehen, ich möchte dich ansehen.«


  »Das Wasser ist kalt.«


  Zögernd reichte er ihr das Handtuch. Er konnte es nicht erwarten, sie ins Bett zu bekommen.


  »Vielleicht ist diese wilde Art gar nichts für mich, Severin.«


  Er antwortete nur mit einem Brummen und dachte bei sich, dass er ein glücklicher, aber toter Mann wäre, wenn sie noch sehr viel wilder würde. Als sie sich abgetrocknet hatte, wandte sie sich ihm zu. Er stand am Bett, nackt, und reichte ihr die Hand. »Lass das Handtuch fallen und komm her. Wir werden ja gleich sehen, wieviel Wildheit dir im Blut liegt.«


  »Woran merke ich das? Muss ich kreischen und mich vor Raserei winden? Muss ich dir das Blut aussaugen?«


  »Nein, ich werde mich hinlegen, und du darfst mich plündern und brandschatzen.«


  Sie sah ihm fest in die Augen, ließ ihr Handtuch fallen und sagte: »Und wenn ich dich geplündert und gebrandschatzt habe, darf mein Mund dich dann endgültig besiegen?«


  Sie dachte, er würde sich auf sie stürzen, aber es gelang ihm gerade noch, sich zurückzuhalten. Sein Atem ging schneller. Sein Geschlecht wartete schon auf sie, das wusste sie, aber daran allein lag es nicht, es war das, was sie gerade gesagt hatte.


  Sie schenkte ihm ein sirenenhaftes Lächeln und ging zu ihm.


  Kapitel Achtzehn


  Behutsam tastete die Heilerin mit ihren langen, schmalen Fingern Lady Moraines Schädel ab, sorgsam bedacht, keine noch so kleine Stelle zu übersehen. »Aha«, sagte sie, drückte Lady Moraines Kopf nach hinten, zog die Augenlider hoch und sah ihr tief in die Augen. Anschließend ließ sie summend die Finger über Lady Moraines Ohren gleiten, drehte und wendete sie, zog an ihnen und schaute hinein.


  Hastings wurde allmählich ungeduldig.


  Lady Moraine dagegen war die Ruhe selbst und streichelte Alfred der Länge nach mit langsamen, langgezogenen Bewegungen. Er hing über ihrem Schoß und schnurrte so laut, dass Hastings sich fragte, ob er die Heilerin nicht bei ihrer Untersuchung störte.


  Was offensichtlich nicht der Fall war.


  Endlich wandte sich die Alte an Hastings: »Ich bin die erfahrenste Heilerin von ganz Britannien. Das Mittel, das ich deiner Schwiegermutter gegeben habe, hat all die verstopften Bahnen in ihrem Hirn gelöst und ihre Körperflüssigkeiten wieder ins Gleichgewicht gebracht.«


  Lady Moraine, die immer noch Alfred streichelte, räusperte sich. Er schnurrte so laut, dass sie ihre Stimme heben musste. »Heilerin, ich danke Euch. Werde ich das Mittel jetzt immer einnehmen müssen?«


  »Ja, Mylady, ich halte es für besser. Ich kann nicht sagen, ob das Mittel alle Sperren gelöst hat oder ob es einen Rückfall geben könnte, wenn Ihr es absetzt.«


  »Oh, ich würde es auch auf meinem Sterbebett noch nehmen.«


  »Gut so, schließlich wollt Ihr diese Erde ja im Vollbesitz Eurer geistigen Kräfte verlassen. Hastings hat mir erzählt, dass eine der Wunden an Eurem linken Fuß nicht recht heilen will?«


  Alfred musste den Schoß seiner Angebeten verlassen, was er sehr widerwillig tat. Hastings hatte nicht gewusst, welche Kräfte in ihrer Schwiegermutter steckten. Sie hob Alfred einfach hoch und setzte ihn auf den Boden der Hütte. Sein Schwanz schlug in seiner ganzen beeindruckenden Länge durch die Luft. Er miaute lautstark und versetzte seiner Schüssel mit der Nase einen solchen Stoß, dass sie zur Vordertür hinaus flog.


  Lachend hob die Heilerin Lady Moraines Fuß hoch und untersuchte ihn sorgfältig. Sie befühlte alle Zehen und drückte sie auseinander, um die Zwischenräume zu betrachten. Sie sagte: »Tut das weh, Mylady?«, fragte sie. »Nein? Sehr gut. Ah, da liegt ja das Problem. Wir mischen ein bisschen Pastinake und einige Safranfäden in etwas heißem Wasser, und schon wird es heilen. Ich sehe, dass Ihr Euch auch zwischen den Zehen wascht. Das ist sehr lobenswert. Es hält Läuse und Zecken fern.« Ihr Blick fiel auf Alfred, der gerade dazu ansetzte, Hastings anzuspringen, und fügte hinzu: »Nur Alfred wird sich davon nicht abschrecken lassen.«


  Alfred sprang. Den Kater umklammernd, taumelte Hastings rückwärts.


  Nachdem Hastings und Lady Moraine der Heilerin noch drei frische Fasanen für ihren Kochtopf überreicht hatten, von denen zwei für Alfred bestimmt waren, verließen sie die Hütte. Gwent und seine Männer rührten sich nicht vom Heck, sondern starrten Alfred an, der ihnen in diesem Augenblick wie der Höllenhund persönlich erschien. In seiner ganzen stattlichen Größe, die fast an den Wolfhund Edgar heranreichte, saß er in der offenen Tür und säuberte sich mit den Krallen der linken Pfote die Zähne.


  »Dieses Monstrum ist mit Hexensaft aufgezogen worden«, zischte Gwent beinahe lautlos, doch im selben Moment schnappte Alfred nach seinen Schwanzhaaren, fixierte Gwent mit starrem Blick und war sichtlich zufrieden mit sich selbst, dass es Gwent einen halben Meter in die Höhe gerissen hatte.


  »Verdammte Bestie!«, schrie Gwent auf, ärgerlich, dass er sich zu einer solch lächerlichen Reaktion hatte verleiten lassen. Einer der Männer wagte es zu lachen. Gwent drehte sich zu ihm um und warf ihm einen derart wütenden Blick zu, dass der Mann erbleichte und in seinem Sattel zusammensank.


  »Alles in Ordnung, Lady Moraine?«, erkundigte er sich, während er ihr in den Sattel half.


  »Es sieht so aus, als sei ich wieder gesund, Gwent, und somit in der Lage, meinem Sohn endlose Ratschläge zu erteilen, wie er Oxborough zu führen hat. Was haltet Ihr davon, Gwent?«


  Gwent lächelte breit. »Ich glaube, dass Lord Severin darüber so erfreut sein wird, dass er zur Feier des Tages ein großes Fest veranstaltet. Und was die Ratschläge betrifft, Mylady, so werdet Ihr in Hastings eine ernst zu nehmende Konkurrentin finden.«


  »Es wird mir nicht im Traum einfallen, mit Hastings zu konkurrieren. Sie ist die beste Tochter, die man sich wünschen kann.«


  Verblüfft öffnete Hastings den Mund, um einige Dankesworte zu stammeln, doch Lady Moraine fuhr bereits fort: »Andererseits ist sie noch sehr jung, Gwent, und hat meinen Rat sicher nötiger als mein Sohn. Erst heute Morgen bemerkte ich, wie er scheinbar grundlos verstimmt war. Was hat sie getan, dass solche Kummerfalten sein hübsches Gesicht entstellen? Ich werde es herausfinden und sie unterweisen.«


  »Da werdet ihr in Dame Agnes und Alice ernst zu nehmende Konkurrentinnen finden, Mylady«, meinte


  Hastings lachend. »Sie können gar nicht mehr aufhören, mir gute Ratschläge zu erteilen, und ich muss sagen, dass sie mir damit großes Vergnügen bereitet haben.«


  Lady Moraine winkte Alfred zum Abschied zu, stieß leicht mit den Fersen in die Seiten ihres Damenpferdes und lachte Gwent zu, der immer noch wie gebannt auf den unheimlichen Kater starrte, der mit seiner mächtigen Pfote zurückwinkte. Die Heilerin stand einfach nur mit verschränkten Armen in der Tür und sah ihnen nach.


  Er schüttelte den Kopf. »An diesem Ort ist nichts, wie es sein sollte.«


  Eilig brachten sie den kurzen Ritt zurück nach Oxborough hinter sich. Dunkle Wolken türmten sich am Himmel, und es wurde rasch kühler. Die Männer wollten nicht nass werden, aber Hastings machte der drohende Regen, der zweifellos jeden Moment herunterkommen würde, nichts aus. In Gedanken war sie bei ihrem Mann und segnete Dame Agnes und Alice, die sie gelehrt hatten, wie ein Mann zu behandeln war.


  Und sie hatte ihn sehr gut behandelt in der vergangenen Nacht. Er hatte sie tun lassen, was ihr beliebte, ganz, wie er es versprochen hatte. Sie hatte seinen starken Körper erforscht, war zart über jede einzelne seiner zahlreichen Narben gestrichen und hatte sie geküsst. Am längsten verweilt war sie bei der Narbe an der Innenseite seines rechten Oberschenkels und hatte dabei die Muskeln des mächtigen, von einem leichten schwarzen Pelz bedeckten Schenkels geknetet und gestreichelt.


  Als sie ihn dann mit dem Mund liebkoste, hatte er sich auf dem Bett gewunden, gestöhnt und sich aufgebäumt, bis ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden. Es hatte ihr nichts ausgemacht, dabei selbst keine Befriedigung gefunden zu haben, denn seine Lust hatte in einem derart stürmischen Höhepunkt gegipfelt, dass sie, als sie sah, wie er bebte, sich hin und her warf und schließlich erstarrte, das Gefühl hatte, ihn selbst erlebt zu haben. Während sie in seine dunklen Augen gesehen hatte, die in blinder Ekstase auf sie gerichtet blieben, hatte sie gedacht, dass dies ein Mann war, den sie für den Rest ihres Lebens lieben und dem sie immer vertrauen konnte.


  Er hatte seine Hände um ihre Taille gelegt und sie festgehalten, bis sein Atem ruhiger ging und er sprechen konnte.


  »Willst du mich zum Sklaven machen?«


  »Nein, ich will mich an deiner Lust erfreuen.«


  »Ich habe nichts für dich getan, und doch lächelst du mich an und streichelst meine Schulter. Du bist mir ein Rätsel, Hastings.«


  »Muss ich denn immer die gleichen fleischlichen Begierden wie ein Mann haben?«


  »Ja«, hatte er knapp mit tiefer Stimme geantwortet. Dann hatte er sie auf den Rücken gedreht und erst von ihr abgelassen, als sie erlöst in seinen Mund gestöhnt hatte.


  Die Lebhaftigkeit ihrer Gedanken ließ Hastings erschauern. Sie nahm sich vor, diese atemberaubende Erinnerung für den Rest ihres Lebens mindestens ein Mal in der Woche aufzufrischen. Womöglich auch öfter. Blitzartig überkam sie heftiges Verlangen, als sie sich vorstellte, wie er dagelegen hatte, sein Geschlecht in ihrem Mund. Das Meer hätte in diesem Moment seinen heftigsten Sturm schicken können - sie hätte es kaum bemerkt.


  Sie hörte jemanden lachen und sah, wie Lady Moraine die Hand auf Gwents Arm legte, der sein Pferd näher an das ihre heranlenkte. »Alfred ist ein Kater, Gwent, und kein Ungeheuer, auch wenn er lauter schnurrt als ein Mann schnarcht.«


  Versonnen betrachtete Hastings Gwent und Lady Moraine, die ihr und den anderen zwei Männern vorausritten, freute sich an ihrem Lachen und sah, wie Gwent geistesgegenwärtig die Zügel des Damenpferdes ergriff, als es ins Straucheln zu geraten drohte. Sie hoffte aus ganzem Herzen, dass die Heilerin Recht hatte und dass Severins Mutter wieder gesund war. Gebe Gott, dass ihr Mittel die Krankheit vertrieben hatte.


  Dann entdeckte sie ihren Mann, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet Seite an Seite mit zwanzig anderen Männern an der Ostmauer von Oxborough arbeitete. Schweiß glänzte auf Brust und Armen, sein dunkles Haar klebte nass an seinem Kopf. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, zu ihm zu laufen, die Arme um ihn zu schlingen und ihn flüsternd zu fragen, ob er mit ihr kommen und wie in der vergangenen Nacht der Natur ihren wilden, freien Lauf lassen wolle - und sich ganz ihrem Willen hingeben.


  Sie seufzte und wusste, dass er seine Männer nicht allein lassen konnte. Es sei denn, es begänne in Strömen zu regnen. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, er möge sich mit dem Unwetter beeilen. Als sie sie wieder öffnete, spürte sie den Kloß in ihrem Hals. Er war das Abbild eines kräftigen, schlanken und gesunden Mannes, eines starken Mannes mit einer Frau, die ihm zutiefst zugetan war. Bei den Knien der heiligen Katharina, wie sehr hoffte sie, dass er eines Tages dasselbe für sie empfinden möge, das sie für ihn empfand. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und schmiegte sich enger an Marellas Hals. Nein, sie konnte ihn nicht lieben. Das war völlig ausgeschlossen. Ihre Ehe unterschied sich in nichts von den vielen anderen, die um des Geldes und teurer Besitztümer, die um der Macht willen geschlossen wurden. Ihnen war eine Rolle zugewiesen worden und die mussten sie spielen. Allerdings spielte sie manche Rollen lieber als andere.


  Wieder sah sie sein Gesicht vor sich, als sie über ihm gelegen hatte, und bekam eine Gänsehaut bei der Erinnerung an jene Momente. Sie war nicht der Meinung, dass sie sich besonders wild gebärdet hatte, als er sie zum Höhepunkt brachte. Sie hatte ihn weder gebissen, noch hatte sie ihm mit den Fingernägeln den Rücken zerkratzt. Nur ein bisschen geschrien hatte sie, wie sie es immer tat. Und bei Severin konnte sie sich nicht vorstellen, dass er noch wilder werden konnte als er ohnehin schon war.


  Vielleicht sollte sie Dame Agnes und Alice danach fragen. Doch es war noch zu früh dafür. Severin winkte ihr zu und sie winkte zurück. Dann ritten sie in den Burghof und sie übergab Marella an Tuggle, der sofort anfing, der Stute, die ihren Kopf sanft gegen seine Brust stieß, eine Litanei zärtlicher Laute zuzuflüstern,


  Kurz darauf sah sie Dame Agnes bei Lady Moraine stehen und - was hatte das zu bedeuten? - Alice bei Gwent. Was hatte Alice ihm zu sagen? Hatte es mit wilder Leidenschaft zu tun? Es stimmte, die letzte Nacht war eine Offenbarung gewesen - aber war es tatsächlich eine Offenbarung oder nur eines von vielen anderen Spielen zwischen Mann und Frau? Es gab noch viel zu entdecken.


  Was war es, das Alice mit Gwent zu bereden hatte?


  An diesem Tag ging Severin erst spät in der Nacht zu Bett. Er legte sich schlafen, ohne Hastings zu wecken. Aber als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er da, streichelte sanft über ihre Schultern, strich über die Vertiefungen und knochigen Erhebungen und küsste die pulsierende Stelle an ihrem Hals.


  »Du hast mich nicht geweckt«, sagte sie lächelnd und berührte seinen Mund mit den Fingerspitzen.


  »Nein«, antwortete er, ließ sich zurückfallen und starrte an die Decke, die im frühen Morgenlicht allmählich erkennbar wurde. »Der Sturm ist vorüber.«


  Sie merkte, dass ihn irgendetwas beschäftigte, und wartete schweigend.


  »Ich muss unbedingt zu diesem Rosehaven. Niemand weiß, was oder wer sich dahinter verbirgt. Dein Vater ist drei- oder viermal im Jahr dort gewesen und hat jedesmal Geld mitgenommen. Ich werde noch heute Morgen aufbrechen.«


  »Hast du es bereut, dass ich dich nach Langthorne begleitet habe?«


  Er antwortete nicht gleich. Schließlich sah er sie an und sagte: »Ich weiß nicht, was uns auf Rosehaven erwartet. Ich möchte dich keinen Gefahren aussetzen.«


  »Wie kann ich in Gefahr geraten, wenn du in meiner Nähe bist?«


  »Du schmeichelst mir, Hastings, um deinen Willen durchzusetzen. Aber sag mir, warum möchtest du dorthin?«


  »Ich möchte wissen, wer sich dort aufhält. Ich weiß, dass mein Vater unermüdlich über viele Jahre diesen Ort aufgesucht hat, immer wieder. Irgendetwas muss ihn da hingezogen haben. Etwas, das er König Edward schuldig war? Eine Schuld einem Freund gegenüber, den ich nicht kenne? Eine Geliebte?«


  »Ich vermute, er hatte dort eine Geliebte. Sie kann nicht besonders jung und reizvoll sein, nachdem er sie schon so viele Jahre besucht hat. Oder er hatte mehrere Frauen und hat sich jeweils der alten entledigt und sich eine neue gesucht. Aber warum hat er sich nicht einfach eine Mätresse auf Oxborough zugelegt? Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es eine Geliebte ist, für die er diese Reisen immer wieder unternommen hat. Es gibt keine andere vernünftige Antwort.«


  Ganz leise sagte sie: »Ich kann unmöglich ohne dich hier Zurückbleiben. Mein Hunger nach dir ist unstillbar, und ihn zu stillen, gehört zweifellos zu deinen Pflichten als Ehemann.«


  Verblüfft sah er sie an und lachte dann. »Das ist also deine Art, dich mir zu fügen, um dann von mir zu bekommen, was du brauchst. Also gut, Hastings, ich werde dich nach Rosehaven mitnehmen und zusehen, dass dein unersättliches Verlangen befriedigt wird.«


  »Wird Trist mit uns kommen? Als wir in Langthorne waren, hat er mir so gefehlt.«


  »Ich werde die Frage eingehend mit ihm erörtern.«


  Er küsste sie und drang dann ganz langsam in sie ein. Erst als er die Diener vor dem Schlafgemach hörte, zog er sich zurück. Ihr fiel auf, dass Trist nicht bei ihnen gewesen war, als Severin sie in die Kunst der wilden Liebe eingeführt hatte.


  »Ist es das, was du brauchst, Hastings?«


  »Ja, Mylord. Du bist so großzügig und voller Güte. Ich bin die glücklichste aller Frauen.«


  Er warf seine neue blaue Tunika nach ihr, doch sie fing sie auf und glättete sie. »Sie wird dir jetzt passen«, sagte sie, zufrieden mit ihrem Werk, und reichte sie ihm zurück.


  Seine Frau hatte die Tunika für ihn genäht, dachte er beim Anziehen. Sie war aus feiner und sehr weicher Wolle. Bestimmt würde sie Trist gefallen. Er fragte sich, wo der Marder war. Er hatte schon zwei Nächte nicht mehr bei ihnen geschlafen. Die Tunika passte wie angegossen. Fröhlich pfeifend verließ er das Zimmer und sagte im Gehen: »Beim Mittagsläuten brechen wir auf.«


  Doch es sollte anders kommen.


  »Mylord«, rief Alart von seinem Turm oberhalb des Schutzwalls, »Männer aus Sedgewick nähern sich Oxborough.«


  »Aus Sedgewick?«, wiederholte Severin nachdenklich. »Ich bin gespannt, was sie wollen. Hoffentlich ist Sir Alan nicht in Schwierigkeiten.«


  Severin kannte den Mann, der an der Spitze ritt. Sein Name war Remis. Er kam in die Jahre, war aber immer noch stark, verlässlich und loyal. Während die Männer beträchtlichen Abstand von den Außenmauern hielten, kam Remis etwas näher heran, ehe er anhielt und rief: »Mylord, auf Sedgewick ist das Schweißfieber ausgebrochen! Ich habe das Kind Eloise, Lady Marjorie und weitere zehn Männer mitgebracht, bei denen die Krankheit noch nicht ausgebrochen ist. Sir Alan bestand darauf, zu bleiben. Als er uns befahl, nach Oxborough zu reiten, war er noch nicht krank.«


  Trist steckte den Kopf aus Severins Tunika, nahm Remis' Witterung auf und drückte seinen Kopf an den Hals seines Herrn. »Ihr habt richtig gehandelt, Remis. Wer ist sonst noch auf der Burg?«


  »Sir Alan hat dafür gesorgt, dass genügend Männer die Wälle verteidigen. Keiner von ihnen wollte in der Burg oder innerhalb der inneren Schutzmauern bleiben. Sollten aber Banditen angreifen, werden die Männer sie töten. Sir Alan ist ein tapferer Mann.«


  Hastings trat vor und rief: »Remis, um sicherzugehen, dass niemand von Euch das Schwitzfieber nach Oxborough gebracht hat, solltet Ihr für mindestens drei Tage Euer Lager vor den Toren aufschlagen. Das müsste reichen. Fragt Lady Marjorie, ob sie etwas braucht.«


  Remis ritt zu der Gruppe Männer, die sich um die Frau und das Kind scharten. Sie redeten kurz miteinander, dann kam er zurück.


  »Die Lady hat alles Nötige mitgebracht!«, rief er hoch. »Sie hatte schon vorausgesehen, dass es klüger sein würde, Oxborough nicht sofort zu betreten. Wir werden draußen bleiben.«


  »Sollte jemand erkranken, werde ich Euch Heilmittel vor das Tor stellen.«


  »Ich danke Euch, Lady Hastings.«


  Mit sorgenvollem Blick sagte Severin: »Es ist ein Jammer. Sir Alan ist mein Freund. Ich glaube kaum, dass er eine solche Krankheit überlebt. Ob ich hinreiten und dafür sorgen sollte, dass er ein anständiges Begräbnis bekommt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass du dich nicht ansteckst, wenn du nach Sedgewick reitest, aber wenn du krank wirst, weiß ich nicht, ob ich dich retten kann, Severin.«


  Er nickte. »Es wird besser sein, Sedgewick noch eine Woche unter Quarantäne zu halten. Meinst du, das ist ausreichend, Hastings?«


  »Mindestens zwei Wochen, wenn nicht mehr. Ich werde die Heilerin fragen.«


  Keiner der Leute aus Sedgewick, die nach Oxborough gekommen waren, wurde in den nächsten Tagen krank. Vater Carreg dankte Gott in aller Ausführlichkeit für die empfangene Gnade. Trist wich ihnen nicht von der Seite und verließ die Burg nicht ein einziges Mal. Wann immer Hastings ihren Mann umarmen wollte, musste sie sich erst vergewissern, ob Trist nicht an seiner Brust unter der Tunika schlief.


  Hastings stand neben ihrem Mann auf der großen Treppe zum Burggebäude von Oxborough, als- die Leute aus Sedgewick in den Burghof geritten kamen. Remis übergab sein Pferd einem Stallburschen und verneigte sich vor Severin.


  »Mylord. Mylady. Gott hat uns eine große Gnade erwiesen und uns am Leben gelassen. Mylord, wenn ich nicht irre, wart Ihr nicht auf Oxborough, als Lady Marjorie kam, um Eloise zurück nach Sedgewick zu bringen.« Er drehte sich um und winkte ihr. Anmutig schritt sie auf Severin und Hastings zu, hob den Kopf und zog mit einer langsamen Bewegung ihren Schleier zurück.


  Severin erstarrte.


  Hastings bemerkte zunächst nichts davon. Sie dachte, dass die Frau noch schöner war, als sie sie in Erinnerung gehabt hatte. »Mylord«, sagte sie, »das ist Lady Marjorie.«


  Mit ihrer betörenden, melodiösen Stimme sagte sie: »Ah, Severin - es ist viele Jahre her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«


  Überrascht blinzelnd drehte sich Hastings zu ihrem Mann um, der völlig regungslos dastand und Lady Marjorie so entgeistert anstarrte, als habe er ein Gespenst vor sich. Er wirkte wie versteinert, rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. Nach einer halben Ewigkeit fragte er ungläubig mit dunkler, heiserer Stimme: »Bist du es wirklich, Marjorie?«


  »Ja, Severin. Ich bin verwitwet, zweimal sogar. Erinnerst du dich, dass mein Vater mich gezwungen hatte, diesen garstigen alten Baron Lipwait zu heiraten? Nach seinem Tod nötigte mich mein Bruder dann, Baron Outwaith zum Mann zu nehmen, einen jungen Ritter, der sich als recht annehmbar herausstellte.«


  »Man sagte mir, Eloises Vormund sei die Witwe eines Ritters, der König Edward einmal das Leben gerettet hat. Was hat das zu bedeuten, Marjorie?«


  »Es stimmt. King Edward verdankt sein Leben meinem Mann und hat es ihm zurückgezahlt, indem er mir die Vormundschaft für Richard de Lucis Tochter übertrug. Ich bin zufrieden. Mir geht es gut auf Sedgewick. Wie schön, dich wiederzusehen, Severin.«


  Lauter als nötig fragte Hastings: »Damals, als ihr Eloise mit Euch nahmt, habt ihr mir nichts davon gesagt, dass Ihr meinen Mann kennt. Ihr habt es nicht mit einem Wort erwähnt.«


  Marjorie schenkte ihr ein reizendes, sanftes Lächeln, das ihre Grübchen besonders gut zur Geltung brachte. »Ich hielt es nicht für wichtig, Mylady. Wichtig war nur das Kind. Eloise, komm her und sag Lady Hastings und Lord Severin Guten Tag.«


  Eloise hatte zugenommen. Ihr rundes Gesicht strahlte Wohlsein aus. Das in Zöpfe geflochtene Haar war kräftig und glänzte. Sie hielt Marjories Hand fest umklammert. Marjorie bückte sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Eloise lächelte Severin zu, nickte in Hastings' Richtung und machte einen anmutigen Knicks.


  Hastings wollte das Kind an sich drücken und ihm sagen, wie wunderhübsch es aussehe, aber Eloise drängte sich sofort wieder an Lady Marjorie.


  Trist schlüpfte aus Severins Tunika hervor, sah die Frau und das Kind neugierig an und streckte Eloise eine Pfote entgegen.


  Eloise lachte und erklärte Marjorie: »Das ist Trist. Er ist Lord Severins Marder. Ist er nicht wunderschön?«


  »Oh ja, er ist seines Herrn wirklich würdig«, meinte Marjorie.


  Trist winkte Eloise weiter mit seiner Pfote; Marjorie beachtete er nicht weiter. Kein Wunder, dass er sie nicht ansah, dachte Hastings, während ihr Magen sich zu einem kalten Knoten zusammenzog, selbst Trist tat Marjories Schönheit in den Augen weh.


  Der Verwalter, Torric, überließ sein Zimmer bereitwillig Lady Marjorie und Eloise. Hastings stieg die Wendeltreppe zu dem kleinen Zimmer hinauf, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es Lady Marjorie an nichts fehlte. Sie blieb einen Moment an der Tür stehen, die einen Spalt breit geöffnet war, und hörte Lady Marjorie zu Eloise sagen: »Mein Kleines, ich weiß, dass du nicht gerne hier bist. Ich weiß, wie schlecht Hastings dich behandelt hat, bevor ich gekommen bin. Aber jetzt bin ich immer bei dir und werde dich beschützen. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Hastings' Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr stockte der Atem. Eloise sollte behauptet haben, dass sie von ihr misshandelt worden war? Misshandelt? Alles, was sie getan hatte, war sie zum Essen zu bewegen und vor dem Drachen Beale zu beschützen.


  »Aber nein, Marjorie, sie war sehr nett zu mir ...«


  »Dein Gedächtnis trügt dich, Eloise«, widersprach Marjorie in sanftem, beschwichtigendem Tonfall. Hastings konnte sich vorstellen, wie sie Eloise leicht übers Haar strich. »Ich weiß doch noch, welche Albträume dich heimgesucht haben, wie du schluchzend und schweißgebadet aufgewacht bist und dir die Tränen nur so über die Wangen liefen. Und dann hast du mir von der furchtbaren Zeit hier erzählt und wie unfreundlich alle zu dir waren. Ich werde mich um dich kümmern, ich allein. Sei ganz ruhig.«


  »Ja, Marjorie. Ich hab' dich lieb.«


  »Und ich dich, mein kleiner Liebling. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der dich lieb hat.«


  Langsam wich Hastings von der Tür zurück. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie wusste nur, dass Lady Marjorie Oxborough so schnell wie möglich wieder verlassen musste. Und sie selbst - bei den verdammten Knien des heiligen Oskar - hatte Severin gesagt, dass es frühestens in zwei Wochen wieder sicher sei, nach Sedgewick zurückzukehren.


  Sie würde die Heilerin fragen.


  Inbrünstig betete sie, dass die Heilerin eine kürzere Zeit für ausreichend hielte.


  Woher kannten sich Severin und Marjorie nur?


  Kapitel Neunzehn


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt, dass es Lady Marjorie ist, der König Edward Eloise anvertraut hat?«


  Schwer wie Blei hingen Severins Worte in der Luft, als er einen Schluck aus seinem Becher nahm, ohne den Blick von ihr zu wenden. Er wirkte abwesend und verschlossen und schien ganz der Mann, den sie geheiratet hatte, der Mann, der wortlos im Großen Saal von Oxborough gestanden hatte und alle der Reihe nach gemustert hatte. Er war nicht mehr der Severin, der ihr vertraut war, seit sie Dame Agnes' und Alices Ratschläge befolgt hatte und ihm vor vielen Wochen entgegengelaufen und um den Hals gefallen war. Schweigend sah sie ihn an und fragte sich, was in ihm vorging.


  »Ich habe es dir erzählt«, sagte sie nach einer Weile und beugte sich vor, um Trist zu streicheln, der sich neben Severins über den ganzen Tisch ausstreckte. Er leckte sich das Kinn. »Erinnerst du dich nicht mehr?«


  »Du hast mir nicht gesagt, dass sie jung und die schönste Frau ist, die du je gesehen hast. Du hast mir nicht gesagt, dass ihr Haar wie gesponnenes Silber im Sonnenlicht leuchtet. Dann hätte ich gewusst, von wem du sprichst. Warum hast du mir das nicht gesagt, Hastings?«


  Es war an der Zeit, sich zur Wehr zu setzen. »Du meinst im Ernst, ich hätte dir erzählen sollen, dass sie Haar wie gesponnenes Silber hat? Hätte das aus meinem Mund nicht reichlich seltsam geklungen? Mir ist nicht entgangen, dass sie eine Schönheit ist, aber ich hielt es nicht für wichtig.«


  Ihren Einwand tat Severin mit einer Handbewegung


  ab. Trist mauzte leise. Severin begann sein glänzendes Fell mit lang gezogenen Bewegungen zu streicheln, ganz wie er Hastings Rücken gestreichelt hatte, vom Nacken bis zu den Schenkeln. Das gleiche lange, zärtliche Streicheln. Was ging hier vor?


  »Wer ist diese Frau mit dem Silberhaar? Es scheint, dass du sie kennst.«


  »Ja, ich kenne sie schon ihr ganzes Leben lang. Als ich siebzehn war, wollte ich sie heiraten, aber ich war nur der Zweitgeborene und ihr Vater wollte sie mit einem vermögenden Mann vermählen. Dann hat sie den alten Baron Lipwait geheiratet, und ich schloss mich den Kreuzzügen im Heiligen Land an. Dort begegnete ich Graelam und dem König.«


  »Das war wirklich ein großes Glück für dich, nicht wahr? Weil du sie getroffen hast und sie dich für stark und einen Ehrenmann hielten, zählst du heute zu den reichsten Männern Englands.«


  Er antwortete nichts und fuhr fort, über Trists Fell zu streichen.


  »Du hast sie also seit acht Jahren nicht mehr gesehen. Das ist eine lange Zeit, Severin. Menschen ändern sich. Ihre Gefühle ändern sich. Haben sich deine nicht geändert?«


  Gwent betrat den Saal, mit Beamis an seiner Seite. Sie schienen über irgendetwas zu streiten.


  »Mylord«, rief Beamis schon von weitem, »Lady Marjorie wünscht, mit dem Kind auszureiten! Was sagt Ihr dazu?«


  Severin sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass der Wolfshund Edgar seinen Kopf hob und bellte. Er schien Hastings, die kaum zwei Schritte von ihm entfernt war, vollkommen vergessen zu haben. »Sie brauchen Schutz. Ich werde mit ihnen reiten.« Ohne ein weiteres Wort eilte er aus dem Großen Saal.


  Kurze Zeit später vertraute sich Hastings Dame


  Agnes an. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber seit Severin diese Frau gesehen hat, ist er nicht mehr derselbe.« Sie war dabei, Severin aus feinster Wolle in einem sanften, warmen Grauton eine Tunika zu nähen. Glücklicherweise zitterten ihre Hände nicht und ihre Stimme klang ruhig, aber innerlich spürte sie eine Kälte, die keine Wärme der Welt vertreiben konnte; nur Severin wäre dazu in der Lage gewesen. »Er ist mit ihr und dem Kind ausgeritten. Er scheint sie regelrecht anzubeten. Ihr Haar sei wie gesponnenes Silber und glänze im Sonnenlicht. Ich habe Lord Severin noch nie so reden hören.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, meinte Dame Agnes und versetzte der jungen Frau einen leichten Klaps. Sie kannte Hastings, seit sie sie vor fast neunzehn Jahren aus dem Leib ihrer Mutter gezogen hatte. Aus einem kleinen Mädchen war eine selbstbewusste, warmherzige junge Dame geworden. Aber jetzt wirkte sie blass und in sich gekehrt. »Sieh dir nur diesen Stich an, er sitzt falsch. Wie wäre es, wenn du die Arbeit eine Weile zur Seite legst und wir uns ein bisschen unterhalten?«


  Hastings ließ die Tunika auf ihre Knie sinken und strich sie geistesabwesend mit den Händen glatt. Tief in Gedanken versunken blickte sie ins Leere. »Er sah aus, als wäre er völlig verzaubert. Was sollte das anderes bedeuten, als dass er sie anbetet? Als er noch ein Junge war, hat er sich in sie verliebt, aber er konnte sie nicht haben, weil er der Zweitgeborene war und nicht über genügend Vermögen verfügte. Er liebt sie immer noch.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Es ist möglich, dass er sie immer noch mit den Augen des Jünglings, der er war, betrachtet, aber das wird kaum von Dauer sein. Lord Severin ist nicht so einfältig wie Sir Roger. Er hat dir die Treue gelobt. Du bist seine Frau und wirst ihm seine Kinder gebären. Du bist die Erbin von Oxborough. Ohne dich bliebe ihm nichts als sein starker Arm und diesen Arm müsste er in die Dienste fremder Herren stellen. Hier ist er sein eigener Herr. Er hat dir so viel zu verdanken: eine Zukunft, die Möglichkeit, seine eigenen Ländereien wiederherzurichten. Du hast ihm seine Mutter zurückgegeben. Vergiss das nicht, Hastings. Diese Lady Marjorie - bah, sie ist nichts als eine aus Unwirklichkeit gewebte Erinnerung, eine Chimäre, ein Traum aus den vergangenen Tagen eines Jungen.«


  »Was du da sagst, klingt so richtig und vernünftig.« Hastings sah zu Dame Agnes auf. »Aber du hast seinen Gesichtsausdruck nicht gesehen, als er vor einer Stunde mit ihr gesprochen hat. Du hast nicht gesehen, wie er gar nicht schnell genug den Saal verlassen konnte, um mit ihr auszureiten. Es wartet so viel Arbeit, aber er hat keinen Gedanken daran verschwendet. Und ich habe auch Gwents Blick gesehen. Er konnte gar nicht fassen, wie sein Herr sich verhielt, und hat es vermieden, mich anzuschauen. Es war ihm unangenehm.«


  »Wir werden sehen. Du wirst ihm keine Vorwürfe machen. Du wirst ihn beobachten. Hab Geduld!«


  »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht geduldig gewesen.«


  »Ja, das weiß ich. Dann wirst du jetzt damit anfangen. Und du wirst immer hübsch freundlich bleiben.«


  »Freundlich? Zu einer Frau, die Eloise Lügen erzählt? Das wird schwer werden, sehr schwer sogar. Ah, da kommt Lady Moraine. Tretet nur näher. Agnes und ich sprechen gerade über meine abscheuliche Näherei.«


  Lady Moraine nahm die Tunika ihres Sohnes und besah sich die Stiche. »Hm«, meinte sie, »wie es scheint, warst du nicht ganz bei der Sache, als du diesen Stich hier gesetzt hast.« Sie zeigte auf die Stelle und reichte Hastings die Tunika zurück. »Mein Fuß ist verheilt. Ist dir schon aufgefallen, dass ich nicht mehr humple?«


  Hastings nickte.


  »Gwent hat mich noch einmal zur Heilerin begleitet. Alfred ist dem Ärmsten auf die Schulter gesprungen. Um ein Haar wäre Gwent ohnmächtig geworden. Aber immerhin ist es dem Kater nicht gelungen, ihn umzuwerfen. Die Heilerin hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Lady Moraine gab Hastings eine kleine Phiole. In dem Glasgefäß war eine milchig weiße, dickliche Flüssigkeit. »Sie sagte, du sollst einige Tropfen davon in den Wein deines Mannes mischen. Sie meinte, er würde dich dann mit klareren Augen sehen und es würde ihn dazu bringen, für dich das zu empfinden, was du für ihn empfindest.«


  Die Heilerin hatte ihr einen Liebestrank geschickt, vermutlich aus zermahlener Alraunwurzel. Wie hatte sie so schnell von Lady Marjorie und Severin erfahren?


  Demütigend war das. Sie nahm die Phiole und steckte sie in die Tasche ihres Kleides.


  Als Dame Agnes und Lady Moraine das Zimmer verließen, sagte Agnes über die Schulter: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Hastings. Ich würde von dem Mittel noch keinen Gebrauch machen. Ich glaube kaum, dass du Grund dazu hast.«


  Aber was wusste Dame Agnes schon von dem Schmerz, der sich in jedem Winkel ihres Körpers einzunisten schien? Was wusste sie von einer Frau, deren Haar so silbrig schimmerte, dass ein Mann sie nur ansehen musste und ihm schon der Mund überging von süßen Worten, die eines Troubadours würdig gewesen waren? Sie schüttelte die Phiole und sah zu, wie die trübe Flüssigkeit ein wenig dunkler wurde.


  Ob Dame Agnes Recht hatte? Sah Severin Lady Marjorie nur mit den Augen eines unreifen Jungen?


  Sie ging zu Vater Carreg, der in einer Ecke des Großen Saals las. Der Wolfshund Edgar hatte den Kopf auf seine Lederschuhe gebettet. Sie nickte ihm nur zu und setzte sich zu seinen Füßen, neben Edgar.


  Beim Abendessen verhielt sich Gwent ungewöhnlich still. Wie Hastings beobachtete auch er, wie der Blick seines Herrn wie gebannt auf der märchenhaft schönen Frau klebte, die seine Anwesenheit gar nicht zu bemerken schien, sondern ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kind widmete und jeden seiner zaghaften Bissen genau verfolgte.


  Trist hatte sich auf Severins Schulter ausgestreckt und schien zu schlafen. Hastings hatte ihm Schweinebraten angeboten, ein besonderes Stück, das MacDear eigens für ihn zubereitet hatte. Trist hatte ihr zwei Brocken aus der Hand gefressen, sich gestreckt und ein leises Fiepen von sich gegeben. Dann hatte er ihre Hand mit der Pfote weggeschoben.


  Eloise hatte er nicht mehr beachtet.


  »Ich hoffe, MacDears Zibethase schmeckt dir«, sagte Hastings zu ihrem Mann, der das Essen auf seinem Zinnteller mit dem Messer von einer Seite auf die andere schob.


  »O ja«, antwortete er schließlich, »er ist ausgezeichnet. Und du hast neue Binsen ausstreuen lassen, es duftet so gut.«


  Also hatte er außer der märchenhaften Lady Marjorie noch etwas anderes bemerkt, gelobt seien die Knie des heiligen Ethelbert.


  »Was du da riechst, ist Rosmarin. Mit ein paar zerstoßenen Rosen vermischt, erfüllt er alles mit einem wunderbar süßen Duft.«


  Was für ein belangloses Zeug sie daherredete, während sie ihren Mann viel lieber küssen und liebkosen und von ihm geliebt werden wollte, wie er nur sie lieben sollte und nicht diese andere Frau aus den unreifen Träumen eines Heranwachsenden.


  Sie aß einen Bissen Hühnchen mit Reis und Mandeln. Es schmeckte wie das Stroh auf dem Steinfußboden. Dann dachte sie an die Phiole, die in ihrer Tasche darauf wartete, benutzt zu werden, zögerte aber noch. Es widerstrebte ihr, ihren Ehemann auf diese Weise zu beeinflussen. Sie wollte nicht Alraune verwenden müssen, damit er sich wieder ihr zuwandte. Er sollte aus freien Stücken zu ihr kommen. Sie wollte, dass er sie wieder so begehrte, wie er es getan hatte, bevor er Marjorie wieder begegnet war, die sich immer noch ausschließlich mit Eloise beschäftigte.


  Warum benahm sich die Dame nicht ekelhaft?


  Warum rieb sie Hastings nicht ihre Macht unter die Nase?


  Seufzend beugte sich Hastings vor und strich sacht über Trists Kopf. Er stieß ein lautes Mauzen aus, hob den Kopf und sah sie lange an. Schließlich legte er ihr eine seiner Pfoten auf die Hand.


  »Trist hat sich irgendwo gepaart, da bin ich mir ganz sicher.« Es waren die ersten Worte, die Severin von sich aus an sie richtete.


  »Er macht einen zufriedenen Eindruck«, meinte sie.


  »Nach der Paarung wird er sich nicht weiter für seine Partnerin interessieren. Erst wenn die Jungen auf der Welt sind, wird er wieder in den Wald gehen und nachsehen, ob sie ordentlich erzogen werden.«


  »Wirst du dasselbe tun, wenn ich dein Kind in mir trage?«


  Er fuhr zusammen und starrte sie an. Dann sah er auf ihren Bauch. »Bist du schwanger? Ist dein Monatsfluss ausgeblieben?«


  Was sollte sie ihm antworten? Sie hatte nie genau gewusst, wann sie ihre Blutung bekam. Das letzte Mal war viele Wochen her, aber sie hatte keine Ahnung, ob sein Samen ein Kind in ihr hatte entstehen lassen.


  »Ich weiß es nicht.« Vielleicht hätte sie ihm etwas Vorspielen sollen. Vielleicht hätte sie so tun sollen, als ob sie sein Kind unter dem Herzen trug, damit er sich wieder ihr zuwandte.... sie fluchte leise vor sich hin.


  »Was hast du gesagt, Hastings?«


  »Ich habe nur festgestellt, dass Sankt Osberts Ellenbogen wohl reichlich knorrig sind - als ich in seinem Namen fluchte, Severin.«


  Doch Severin antwortete nicht. Sie folgte seinem Blick. Seine Augen hingen an Marjorie, die sich gebückt hatte, um etwas vom Boden aufzuheben. Ihr loses, über die Schultern fließendes Haar schimmerte im Licht wie ein Schleier aus reinem Silber. Hastings hasste sie aus tiefstem Herzen.


  Sie sah, wie sich seine Hand fester um den Stiel seines Bechers schloss. Oh, sie war nicht blind. Sie erkannte das Verlangen in seinen Augen. Er begehrte Marjorie, wie er seine Frau noch vor zwei Nächten begehrt hatte. War das Verlangen nach ihr genauso stark gewesen wie das nach Marjorie, die er seit seinem siebzehnten Lebensjahr geliebt und begehrt hatte?


  Hastings hatte seine Zuneigung erst vor knappen drei Monaten gewonnen. Aber was für eine Zuneigung war das? Sie war eine Frau, die sich ihm bereitwillig hingab - weiter nichts.


  Marjorie war ihm über acht Jahre lang nicht aus dem Kopf gegangen.


  Hastings hatte nie eine Chance gehabt. Ihre Finger tasteten nach der Phiole.


  Nein, noch nicht. Sie brachte es nicht über sich, sich des verdammten Mittels zu bedienen.


  Es war ihr auch nicht entgangen, dass er keine der Tuniken trug, die sie für ihn genäht hatte.


  Sie verspürte eine unbändige Lust, Marjorie ihr Messer durch das Herz zu stoßen. Der Wunsch war keine bloße rachlüsterne Fantasie, sondern ein übermächtiges Verlangen. Hastings wurde klar, dass sie nicht zur Heiligen geschaffen war. Sie konnte sich glücklich preisen, wenn sie mit einem längeren Aufenthalt im Fegefeuer davonkam.


  Ein Spielmann betrat den Saal. Er warf fünf Lederbälle hoch, fing sie wieder auf und warf sie erneut in die Höhe, bis sie alle gleichzeitig in der Luft schwebten. Während er die Bälle um seinen Kopf kreisen ließ, sang und redete er. Sie beobachtete Belle, die sich schwer gegen den Schmied lehnte, dem die Augen schwer wurden und die Lider zufielen. Belle betrachtete den fahrenden Sänger mit wachsendem Interesse. Auf dem Gesicht des alten Morric lag ein einfältiges Grinsen.


  Das gleiche einfältige Grinsen hatte sie auch auf Severins Gesicht gesehen.


  Der Spielmann hatte seine Bälle zur Seite gelegt. Er trat vor, um ein Loblied auf Lord Severin zu singen, und zu loben, den Mann, der mit einem Schwertstreich sechzig Sarazenen vor Akkon getötet hatte, den mächtigen Kämpfer, den König Edward gebeten hatte, nicht von seiner Seite zu weichen, sich jedoch von der schönen Königin Eleanor fern zu halten.


  Alle Köpfe drehten sich zu Marjorie, als ihr helles Lachen erklang.


  Dann wandte sich der Sänger an Hastings. Mit verschränkten Armen baute er sich vor ihr auf und betrachtete sie eingehend. Schließlich begann er zu singen:


  »Die holde Lady Hastings schenkte Lord Severin so viel.


  Voll Anmut und Weisheit kuriert sie Krankheit und Pein.


  Alles andere als gewöhnlich ist sie, heißt es, und treu ergeben


  Ihrem Lord. Herr über Langthorne und Oxborough jedoch ist er allein.«


  Sie sah wie Severin zusammenzuckte. Woher wusste der Spielmann, das alles? Einer seiner Männer musste es dem Mann erzählt haben.


  Als folge er einem unwiderstehlichen Drang, wandte sich der Spielmann nun Lady Marjorie zu und betrachtete sie versonnen, die Hand auf der Brust. Er seufzte tief.


  »Solch Anmut, solch Liebreiz, solch silbriges Haar, rührt jeden Mann zu Tränen. Lady Marjorie ist einzig unter


  allen Frauen. In ihrer Schönheit einer Göttin gleich, entfacht sie die Träume der Männer in alle Ewigkeit.«


  Hastings hätte am liebsten geschrien. Sie sah zu Severin hinüber, der seine Augen nicht von Marjorie wenden konnte. Merkte er denn nicht, dass sich die Verse des Sängers nicht einmal reimten?


  Marjorie lachte und entließ den Spielmann mit einer freundlichen Handbewegung.


  Der fahrende Sänger verbeugte sich tief vor Severin, dann vor Hastings, um am Schluss vor Marjorie auf die Knie zu fallen, doch sie lachte nur, schüttelte ihren schönen Kopf und winkte ihn weg.


  Hastings wäre am liebsten gestorben.


  Aber vorher würde sie noch dieses betörende Wesen ermorden, das in den Männern sündige Träume entfachte.


  Doch zu allererst würde sie den verdammten Spielmann umbringen.


  Severin ging erst sehr spät zu Bett. Hastings lag noch wach. Sie sagte nichts, sondern hörte nur, wie er sich auszog und verfolgte jede seiner Bewegungen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie erkennen, wie er dastand: nackt, herrlich nackt, stark und wohlgebaut. Er rührte sie nicht an.


  Sie fühlte, wie Trist sich an ihren Rücken kuschelte.


  Kurz bevor es hell wurde wachte sie auf und spürte etwas Warmes, menschliche Wärme. Erleichtert seufzte sie auf. Er begehrte sie also doch noch. Sie schlug die Augen auf, doch Severin ruhte fest schlafend auf der Seite und nicht, wie sie erwartet hatte, über ihr. Sie lag dicht an seinem Rücken und Trist an ihrem.


  Ihre Hand glitt über seine Hüfte und presste sich an seinen Bauch. Die Hand rutschte tiefer und tiefer, bis sie sich um sein Glied schloss. Severin drehte sich auf den Rücken und krümmte sich leicht.


  Er begann sie zu küssen, während sie ihn streichelte. Dann murmelte er mitten im Kuss: »Oh, Marjorie ...«


  Hastings ließ ihn los, brachte ihr Gesicht nahe an das Severins und schrie: »Du Hurensohn! Du küsst mich, während ich dich liebkose, und wagst es, ihren Namen zu nennen? Fahr zur Hölle, Severin!«


  Sie riss ihm so heftig die Decke weg, dass Trist sich ans Fußende flüchtete, und rollte auf der anderen Seite vom Bett. Fest in die Laken gewickelt rannte sie aus dem Zimmer.


  Im Großen Saal stand der Spielmann an eine Mauer gelehnt, verzehrte MacDears frisches Schwarzbrot und war zweifellos dabei, ein neues Gedicht für die zarten Ohren der unvergleichlichen Lady Marjorie zu verfassen. Sie befahl ihm, Oxborough zu verlassen, sobald er sein Brot gegessen hatte. Unmöglich könnte sie es ertragen, wenn er noch einmal vor ihren Augen vor Marjorie auf die Knie fiele.


  Ihre Gedanken rasten. Sie musste Geduld haben, hatte Dame Agnes ihr eingeschärft. Aber wie konnte sie es tatenlos geschehen lassen, dass er den Namen dieser Frau sagte, während er sie küsste?


  Als sie aufblickte, bemerkte sie Severin neben sich, der auf sie heruntersah.


  »Wieso Du hast mir die Decke weggerissen?«


  »Hätte ich ein Schwert gehabt, ich hätte es dir in den Bauch gerammt.«


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Hastings, kurz bevor du deine Bockbeinigkeit aufgegeben hattest, dass eine Frau ihrem Mann nicht drohen darf.«


  »Davon hast du nichts gesagt.«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein, aber ich hätte es erwähnen sollen. Dann sage ich es eben jetzt. Wage es niemals mir zu drohen, Hastings.«


  »Selbst wenn du beim Küssen den Namen einer anderen Frau stöhnst?«


  Severin griff nach ihrem Becher und trank die restliche Milch, die Gilbert die Ziege an diesem Morgen gegeben hatte. Er setzte ihn wieder ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann zuckte er mit den Schultern. Er besaß die Unverfrorenheit, einfach mit den Achseln zu zucken, als sei das alles nicht der Rede wert.


  »Und wenn ich den Namen der Jungfrau Maria gerufen hätte, was spielt das schon für eine Rolle? Du wirst dich nicht noch einmal derart widerspenstig aufführen. Geh mir Brot und Käse holen. Ach ja, und etwas von dem MacDears Rinderbraten von gestern Abend. Ich habe Hunger.«


  Trist schob seinen Kopf aus Severins Tunika, eines der Gewänder die Hastings für ihn geschneidert hatte. Er streckte Hastings eine Pfote entgegen. Gegen ihren Willen musste sie lächeln und schüttelte sie.


  Bedächtig erhob sie sich von der Bank am großen Esstisch und zog die Laken fester um sich. Sie bückte sich, strich Edgar dem Wolfshund über den Kopf und ließ sich die Hand ablecken. »Ich glaube nicht, dass ich das tue, Severin. Aber ich werde einer der Dienerinnen auftragen, dir etwas zu bringen.«


  Sie begann zu pfeifen, obwohl sie Mühe hatte, ihre Lippen genügend zu befeuchten. Dann schlenderte sie aus dem Saal, wohlwissend, dass seine Augen ihr folgten, und fragte sich, ob er wohl gleich losbrüllen würde.


  Doch es blieb still. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen?


  Sie bat keine der Dienerinnen, ihm etwas zu essen zu bringen.


  Am Nachmittag ließ sie Marella satteln und ritt hinunter ins Dorf, um ihre Freundin Ellen, die Tochter des Bäckers Thomas, zu besuchen. Sie hatte die Stute gerade in einer Seitengasse angehalten, als sie ein leises, zischelndes Geräusch hörte, das ihr so eigenartig erschien, dass sie nach oben sah. Ein riesiger Sattel lag auf der Brüstung eines offenen Fensters und schaukelte gefährlich. Dann ging alles rasend schnell. Der Sattel stürzte herunter und traf sie so heftig an Kopf und Schulter, dass sie in einen Abfallhaufen geschleudert wurde.


  Sie blickte zum Fenster, konnte aber bis auf einen Schatten nichts erkennen. Schmerz schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Sie rief Ellens Namen, stöhnte leise und verlor das Bewusstsein.


  Kapitel Zwanzig


  Jemand leckte sie.


  Nein, nicht jemand. Es war Alfred. Warum war sie in der Hütte der Heilerin?


  Mühsam schlug Hastings die Augen auf.


  »Ah, gut, sie wacht endlich auf«, hörte sie die Heilerin sagen. Ihr Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie schielen musste, um sie zu erkennen. »Kannst du mich hören?«


  »Ja, ich kann dich sogar sehen, Heilerin.«


  »Ausgezeichnet. Ich werde deinen Kopf ein wenig anheben und dir etwas zu trinken geben. Der Trank schmeckt gar nicht so übel, also beschwer dich nicht.«


  War das das Glucksen eines Mannes, das sie da eben gehört hatte?


  Gehorsam hob sie den Kopf und trank. Das Mittel schmeckte nach Erdbeeren. »Hm, es schmeckt herrlich«, flüsterte sie. Schmerz durchbohrte ihren Kopf wie ein schwarzer Blitz und sie stöhnte auf.


  »Gut, dass du die Farbe nicht gesehen hast«, meinte die Heilerin. Hastings hörte sie zu jemand sagen: »Das Mittel wird die Übelkeit und die Schmerzen in Kopf und Schulter lindern. Ich habe sie untersucht. Sie wird eine Weile nicht gerade singen, aber sie wird wieder ganz gesund.«


  »Was ist noch in dem Mittel, Heilerin?«


  »Etwas zerstoßene Enzianwurzel, damit dein Magen sich beruhigt; außerdem habe ich noch ein kleines Stück Iriswurzel hineingerieben.«


  Hastings nickte und schloss die Augen, als der Schmerz sie erneut durchfuhr. Alfreds raue Zunge


  auf ihrer Wange tat gut... Es kitzelte ein wenig. Ihr gelang ein kleines Lächeln.


  Sie hörte die Männerstimme sagen: »Ich werde sie einstweilen bei Euch lassen. Die Pflicht ruft mich. Heute Nachmittag komme ich sie holen.«


  »Ja, das ist mir recht, Mylord.«


  Mylord? Es war also Severin. Sie versuchte, den Kopf zu heben, um ihn zu sehen, aber der Schwindel zwang sie in die Kissen zurück.


  »Du musst still liegen bleiben, Hastings. Das solltest du eigentlich wissen.«


  »Ich wollte Severin sehen.«


  »Das kannst du später auch noch sehen. Du hast ja gehört, was er sagt. Pflichten. Männer - ich war noch ein kleiner Fratz, als ich das gelernt habe - ruft immerzu die Pflicht. Was sind das für Pflichten, frage ich dich? Trinken und huren, sich gegenseitig mit dem Schwert aufschlitzen und mit der Axt dem anderen den Kopf zurechtschnitzen. Severin ist um keinen Deut besser. Männer sind eine üble Spezies. Ich würde sogar so weit gehen und sagen, eine nutzlose Spezies, aber da wir sie noch brauchen, um die nächste Generation hervorzubringen, trifft das nicht ganz zu. Ein Jammer, dass wir sie nicht alle zusammentreiben können, damit sie sich gegenseitig von einer Klippe stoßen. Mach die Augen zu, Hastings, und ruh dich aus. Alfred wird dich in den Schlaf lecken.«


  Was sich das Ungeheuer von Kater nicht zweimal sagen ließ.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, war der Schmerz in ihrem Kopf nur noch ein dumpfes Pochen. Ihre Schulter fühlte sich nur ein wenig verspannt an. In ihrem Magen war es ruhig. Severin stand über ihr und sah sie an.


  Er legte seine Hand leicht auf ihre Stirn, und befühlte dann ihre Wangen und setzte sich neben sie. »Du scheinst kein Fieber zu haben. Die Heilerin sagt, du bist bald wieder gesund. Weißt du noch, wie das passiert ist?«


  Der dichte Nebel in ihrem Kopf lichtete sich, und sie nickte vorsichtig. »Ja, ich erinnere mich jetzt wieder. Ich bin ins Dorf geritten, um Ellen zu besuchen, die Tochter von Thomas, dem Bäcker. Ich wollte gerade Marella in einer Gasse festbinden, als aus einem Fenster ein Sattel auf mich fiel. Das ist alles, was ich weiß. Nein, ich erinnere mich noch, dass ich in einen Abfallhaufen stürzte. Es stank fürchterlich.«


  »Was für ein eigenartiger Zufall. Der Sattel, der dich getroffen hat, gehört mir. Gwent hatte ihn Robert dem Sattler gebracht, damit er ihn repariert. Es ist ein großer Sattel, der für Streitrösser gemacht ist. Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht mit voller Wucht am Kopf getroffen hat. Außerdem riechst du inzwischen wieder ganz gut. Die Heilerin hat dich gewaschen. Ich bin sehr erleichtert. Ellen hat dich gefunden. Sie rannte sofort zur Burg und holte mich. Ich habe dich dann zur Heilerin gebracht.«


  »Aber wieso ist mir ausgerechnet dein Sattel auf den Kopf gefallen? So etwas ist noch nie passiert.«


  Er zuckte mit den Schultern, aber sein Gesichtsausdruck war sorgenvoll, während er Alfred kraulte, der auf seinen Hinterpfoten stand und die Vorderpfoten auf Severins Bein gelegt hatte. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.«


  Plötzlich hörten sie ein wütendes Zischen. Alfred erstarrte, sein Schwanz wurde buschig, und an seinem ganzen Körper stellten sich die Haare auf. Gebannt starrte er Severin an und krallte sich in sein Bein. Nein, es war Trist, den er anstarrte. Ruhig beäugte Trist den riesigen Kater, schnupperte, sah Hastings an und verschwand wieder in Severins Tunika.


  Severin tätschelte die Ausbuchtung in seinem Hemd und sagte leiste: »Bleib, wo du bist, Trist. Dieser Kater kann vier von deiner Sorte verspeisen.«


  Trist rumorte unter der Tunika und Severin schmunzelte. »Er versucht, mir weiszumachen, dass er keine Angst vor Alfred hat.«


  Es war das erste Lächeln, das sie auf seinem Gesicht sah, seit Marjorie vor zwei Tagen nach Oxborough gekommen war.


  Marjorie.


  »Lass uns heimkehren, Severin.«


  »Nur wenn die Heilerin sagt, dass es dir gut genug geht.«


  Die Heilerin war einverstanden, doch riet sie ihr, den Rest des Tages im Bett zu verbringen, eine leichte Brühe zu sich zu nehmen und so viel wie möglich zu schlafen.


  »Du musst Geduld haben, Hastings!«, rief die Heilerin ihr nach, während Alfred ihr um die Beine strich.


  Hastings hatte sich so sehr gewünscht, Severin möge sie in die Arme nehmen, aber das fühlte sich jetzt doch ganz anders an. Ihre Kopfschmerzen waren wieder heftiger geworden und trotz des Mittels, das die Heilerin ihr gegeben hatte, rebellierte ihr Magen gegen die schaukelnden Bewegungen des mächtigen Streitrosses.


  Er hielt sie in den Armen, ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Langsam beruhigte sich ihr Magen wieder. Sie seufzte und verschlief überraschenderweise den Rest des kurzen Ritts zur Burg.


  Als sie erwachte, sah sie Lady Marjorie auf der obersten Stufe der Steintreppe zum Wohnturm stehen. Eloise hielt sich dicht neben ihr. »Ah, Severin, du hast sie nach Hause geholt. Trag sie gleich in ihr Schlafzimmer. So ist es gut. Ganz vorsichtig.«


  Sie benimmt sich, als wäre sie die Herrin von Oxborough, dachte Hastings und fühlte sich seltsam losgelöst von ihrer Umgebung. Dann begann das Mittel zu wirken, das die Heilerin ihr noch kurz vor ihrem Aufbruch gegeben hatte, und der Schlaf überwältigte sie erneut.


  Als sie aufwachte, saß Dame Agnes neben ihrem Bett und nähte. Drei brennende Kerzen warfen Lichtsplitter durch das Dunkel des großen Zimmers.


  »Mein kleiner Liebling, du bist wach? Gut. Ich werde dir deine Brühe bringen lassen. MacDear hat sich alle Mühe gemacht, sie genau so zuzubereiten, wie die Heilerin es gewünscht hat.«


  Hastings sagte nichts. Sie war allein mit Dame Agnes. Wo war Severin? Wo war Marjorie?


  Als sie kleine Schlucke von der herrlich abgeschmeckten, leicht mit gebratenem Huhn und Mandeln gewürzten Suppe nahm, hörte sie sich selbst fragen: »Wo ist Lord Severin?«


  »Im Großen Saal mit seinen Mannen.«


  »Und Lady Marjorie.«


  »Ja, die ist wohl auch dort. Aber was spielt das für eine Rolle? Wichtig ist jetzt nur, dass du wieder auf die Beine kommst.«


  »Wie kommt es, dass mir Severins Sattel auf den Kopf fällt, Agnes?« Langsam löffelte sie ihre Suppe. Ihr Magen blieb ruhig. Sie wusste, dass sie essen musste. Sie würde ihre Kräfte bald wieder brauchen.


  Sie studierte den Daumennagel ihrer linken Hand. Stirnrunzelnd betrachtete sie die braunen Flecken auf ihren Handrücken. Sie musste unbedingt die Heilerin aufsuchen. »Niemand weiß etwas, Hastings. Lord Severin hat alle befragt. Das Fenster, aus dem der Sattel fiel, gehört zur Werkstatt des Sattlers, aber das weißt du ja. Der zweite Stock wird als Schlafplatz für die drei Lehrlinge von Thomas und als Lagerraum genutzt. Thomas bewahrt dort Material und die Sachen auf, die repariert werden sollen. Alle glauben, dass es ein Unfall war. Ellen war so lieb, den ganzen Weg vom Dorf zur Burg zu rennen. Sie ist ein gutes Kind.«


  »Ich möchte jetzt nach unten gehen, Agnes.«


  »Aber du bist noch nicht kräftig genug!«


  Hastings beachtete sie nicht. Ganz langsam und vorsichtig stand sie auf. Ein heftiger Schmerz schoss durch ihren Kopf, aber er war zu ertragen. Ihre Schultern fühlten sich steif und hart an. Sie würde es aushalten.


  Sie hatte nur ihr Nachthemd an. Mit einem Lächeln bat sie Dame Agnes: »Bitte hilf mir in meine Sachen. Ich muss nach unten in den Großen Saal, ich muss einfach.«


  Dame Agnes nickte.


  Die Glocken läuteten gerade sechs Uhr, als Hastings am Fuß der Wendeltreppe stand, von wo aus sie den Saal überschauen konnte. Sie wusste, was sie sehen würde, und doch sank sie bei dem Anblick, der sich ihr bot, beinahe zusammen: Lady Marjorie saß an ihrem Platz neben Severin, mit Eloise an ihrer Seite. Marjorie lachte über etwas, das Severin gesagt hatte. Alle lachten, redeten und aßen mit großem Appetit. Niemanden schien etwas daran zu stören. Alles war in schönster Ordnung - außer dass die Burgherrin fehlte.


  Den Platz, der ihr gebührte, nahm Marjorie ein.


  Sie fühlte, wie sie zu schwanken begann, und spürte plötzlich Dame Agnes' Hand an ihrem Ellbogen.


  »Sie hat meinen Platz eingenommen«, sagte Hastings.


  »Nein. Der kleinere Stuhl, auf dem sie vorher gesessen hat, hatte wohl ein kaputtes Bein. Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als deinen Stuhl zu nehmen. Es hat nichts zu bedeuten, Hastings. Du bist krank und kannst nicht klar denken.«


  »Vielleicht kann ich überhaupt nicht denken.« Aber den Schmerz spürte sie. Er drohte, sie in die Knie zu zwingen.


  »Ich werde wieder in mein Schlafzimmer gehen«, sagte sie ruhig, drehte sich noch einmal um und sah, wie Severin ihr nachstarrte. Er hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben und schaute dann Marjorie an, die etwas zu ihm sagte. Hastings beobachtete, wie er auf die weiße Hand starrte, die sich auf den Ärmel seiner Tunika gelegt hatte.


  »Das ist mehr, als ich ertragen kann«, sagte Hastings und quälte sich wie eine alte Frau die Treppe hinauf.


  Am nächsten Morgen blieb sie im Bett. In ihrem Kopf hämmerte es immer noch, die Muskeln in ihren Schultern waren hart und verspannt und brannten. Severin hatte die Nacht nicht in ihrem gemeinsamen Bett verbracht.


  Sie wusste, er hatte mit Marjorie geschlafen.


  Gedankenverloren aß sie frisches, dick mit Butter bestrichenes Weißbrot und löffelte eine große Schale Hühnerbrühe mit einem Hauch Rosmarin leer. Alice brachte ihr einige schöne Stücke süßen Oxborough-Käse und tätschelte ihre Hand. »Gräm dich nicht, Hastings. Alles ist bestens. Alle wissen, was sie zu tun haben. Alle machen sich Sorgen um dich. Soviel ich weiß, ist Lord Severin ins Dorf geritten, um noch einmal alle Lehrlinge zu befragen, die bei Robert dem Sattler wohnen. Es scheint ein Unfall gewesen zu sein, obwohl ich immer noch nicht verstehe, wie Lord Severins Sattel auf dich fallen konnte. Gwent lässt es ebenfalls keine Ruhe. Ständig kratzt er sich am Kopf und starrt in die Luft.«


  Hastings wusste, wie es kam, dass der Sattel sie getroffen hatte. Marjorie hatte jemanden gedungen, der ihn ihr auf den Kopf werfen sollte. Marjorie, die Frau, die ihren Platz als Herrin von Oxborough einnehmen würde, wenn sie starb. Allerdings war ein Sattel kein wirklich sicheres Mittel, sich einer lästigen Person zu entledigen. Und warum ausgerechnet Severins Sattel? Es sei denn, es war Severin selbst, der ihn aus dem Fenster gestoßen hatte.


  Sie seufzte. Das alles machte keinen Sinn. Es musste ein Unfall gewesen sein. Trotzdem verließ sie an diesem Tag nicht das Bett, sondern verbrachte ihre Zeit damit, das Wandbild anzustarren, an dem ihre Großmutter ihrer Mutter zufolge dreißig Jahre lang gestickt hatte.


  Als Severin später ins Zimmer kam, sah er so strahlend und gesund wie eine starke Eiche aus. Hastings schloss die Augen. Sein Anblick tat zu weh.


  Sie fragte nur: »Hast du das Bein von Lady Marjories Stuhl gerichtet?«


  Stirnrunzelnd sah er sie an: »Geht es dir gut, Hastings? Bist du sicher, dass du ganz bei dir bist? Von was für einem Stuhlbein sprichst du?«


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er den Raum durchquerte und an ihrem Bett stehen blieb. »Gestern Abend saß sie auf meinem Stuhl, weil, wie man mir sagte, der ihre entzwei sei. Hat man den Schaden wieder behoben?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand hat mir etwas davon gesagt. Ich möchte, dass du jetzt aufstehst. Wenn du noch länger liegen bleibst, wirst du noch Schimmel ansetzen. Komm jetzt, du musst deinen Pflichten nachkommen. Die Heilerin hat gesagt, du sollst dich ausruhen, aber deswegen brauchst du nicht mit der Matratze verwachsen zu sein.«


  »Vielleicht später«, sagte sie. »Ich bin sehr müde. Ich möchte schlafen.«


  Sorgenvoll betrachtete er ihr blasses Gesicht. »Das gefällt mir gar nicht, Hastings«, meinte er, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Trist kroch aus Severins Tunika und sprang mit einem Satz auf das Bett.


  »Wo hat dein Herr die letzte Nacht verbracht?«, fragte sie ihn und streichelte sein weiches Fell. »Warst du bei ihm? War er bei ihr?«


  Trist drückte seinen Kopf unter ihr Kinn, öffnete sein Maul und biss sie.


  »Du meinst also, ich rede dummes Zeug, nicht wahr? Du bist kein Mann, Trist, deshalb gerätst du bei dieser Frau auch nicht in Verzückung. Ihr silbernes Haar bringt dich nicht auf lüsterne Gedanken.«


  Trist biss sie wieder, dieses Mal ein wenig fester. Sie lachte. Sie konnte nicht anders.


  Den ganzen Nachmittag durch schlief sie und Trist blieb an ihrer Seite.


  »Wach auf, Hastings. Du wirst jetzt baden. Die Burschen haben dir Wasser geholt. Komm jetzt und hör endlich auf, die ohnmächtige Burgherrin zu spielen.«


  Hastings ließ sich von Dame Agnes baden. Ließ sich gehorsam anziehen und das Haar bürsten. Sie war nicht überrascht, als Alice ins Zimmer schlüpfte.


  »Ich habe ein Töpfchen Margolis mitgebracht«, sagte sie. »Das wird ein bisschen Farbe auf deine Wangen zaubern. Auch deine Lippen könnten einen Tupfer Rot vertragen.«


  Widerspruchslos duldete Hastings Schminkprozedur. Sie protestierte auch nicht, als die beiden Frauen ihr das Kleid überzogen, das sie am Tag ihrer Hochzeit getragen hatte. Dann war sie fertig.


  »Wie wunderschön du aussiehst!«, rief Dame Agnes und trat einen Schritt zurück, um ihren Schützling besser betrachten zu können. Sie rieb sich die gichtigen Hände. »Findest du nicht, Alice?«


  »Oh ja, die Schönste im ganzen Land.«


  »Ist das Stuhlbein wieder heil, Agnes?«


  »Ich habe mich selbst darum gekümmert«, antwortete Agnes. »Jemand hat das Stuhlbein absichtlich gelockert. Aber jetzt ist es wieder fest.«


  »Ein Stuhlbein und Severins Sattel«, murmelte Hastings nachdenklich. »Wie eigenartig das alles ist.«


  Hastings betrat den Großen Saal gerade rechtzeitig um zu sehen, wie Severin Marjorie den Stuhl zurechtrückte. Laut sagte sie: »Guten Abend, Mylord.«


  Alle drehten sich nach ihr um. Severins Hand ruhte immer noch auf der Rückenlehne. Marjorie lächelte nur zu ihr herüber. Sie sagte etwas zu Severin, kehrte auf ihren eigenen Stuhl zurück und beugte sich vor, um Eloises Hand zu hätscheln.


  Severin hielt nun den Stuhl für sie bereit, seine Frau. Er rückte ihn sogar noch etwas näher an den Tisch, als sie bereits saß, und berührte kurz ihre Schulter.


  »Du siehst viel besser aus«, meinte er und nahm neben ihr Platz. »Bei den Zähnen des heiligen Andreas, warum sind deine Wangen und dein Mund so rot? Hast du Fieber?«


  »Nein, das ist Alices Versuch, mich nicht so gewöhnlich erscheinen zu lassen.«


  »Es gefällt mir nicht. Du siehst aus wie eine Soldatendirne.« Er griff nach dem Zipfel der Leinentischdecke und hielt ihn ihr hin. »Wisch das ab.«


  Sie gehorchte.


  »Jetzt bist du blass, aber wenigstens siehst du dir wieder ähnlich.«


  »Ja. Ich sehe mir ähnlich.«


  Marjorie beugte sich zu Hastings. »Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht, aber Eure Zofen meinten, es wäre besser, wenn nicht zu viele Leute in Eurer Kammer ein und aus gingen. Ihr seht schon viel besser aus, Hastings. Ich war zu Tode erschrocken, als Severin Euch gestern nach Hause brachte. Wir alle waren erschrocken.«


  »Danke, Marjorie.« Sie nahm einen Löffel Kirschsuppe und schmeckte den herrlichen Rotwein heraus, mit dem MacDear die dicke Suppe verfeinert hatte.


  »MacDear hat sie eigens für Euch zubereitet. Ich habe gefragt, was Ihr am liebsten esst, und er meinte, Kirschsuppe sei eine Eurer Leibspeisen und dass er sie schon lange nicht mehr gemacht habe. Der gute Mann hat mir und Eloise sogar erlaubt, in der Küche zu bleiben und ihm zu helfen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so laut schreien kann.«


  Hastings sah an Marjorie vorbei Eloise an, die mit gesenktem Kopf dasaß. Sie aß nicht, sondern schob ihr Essen auf ihrem Zinnteller hin und her. »Eloise? Du hast MacDear geholfen, wie damals, als du noch bei uns warst?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du MacDear schon früher geholfen hast«, wunderte sich Marjorie und nahm Eloises kleine Hand in die ihre.


  »Hab ich auch nicht. Hastings wollte, dass ich helfe, aber es war so heiß in der Küche. Und alle haben herumgeschrien. Besonders der dicke Mann. Ich wollte dort nicht bleiben.«


  Hastings schnappte nach Luft. »Das stimmt nicht, Eloise. Du hast sogar bei MacDear auf dem Schoß gesessen. Erinnerst du dich nicht?«


  »Ich weiß noch, dass Ihr mich gezwungen habt, mich auf seinen Schoß zu setzen. Er roch komisch und hat herumgebrüllt. Ich fand es furchtbar.«


  »Und warum bist du dann heute wieder in die Küche gegangen?«


  »Weil Marjorie dabei war. Sie hat mich zu nichts gezwungen, was ich nicht tun wollte. Ich durfte Kirschen


  essen.«


  »Ja, das ist wahr. Deine Zunge ist immer noch ganz rot.«


  Eloise streckte Marjorie ihre Zunge entgegen, dann lachte sie und drängte sich an sie. »Mit meinem kleinen Liebling werden mir noch graue Haare wachsen, lange bevor ich eine alte Frau bin«, wandte sich Marjorie an Hastings.


  »Du wirst nie eine alte Frau sein«, widersprach Eloise. »Du bist die schönste Frau der Welt.«


  Lachend zwickte Lady Marjorie Eloise in die Nase. »Du kleines schamloses Ding, du wirst mir so lange schmeicheln, bis ich meinen Kopf so hoch trage, dass ich nicht mehr durch unsere Kammertür passe.«


  Eloise lachte. Ungläubig schaute Hastings sie an. Nie zuvor hatte sie das Mädchen so fröhlich gesehen. Trist mauzte und erklomm Hastings' Schulter. Das Gewicht auf ihren empfindlichen Schultern ließen sie zusammenzucken, doch die Wärme des Marders tat gut und entspannte sie allmählich.


  Severin starrte auf seine Suppe, ohne zu essen. Sie fragte ihn: »Magst du keine Kirschen, Severin?«


  Geistesabwesend sah er sie an. »Was ...? Doch, Hastings. Es schmeckt sehr gut.«


  »Wirst du heute Nacht bei mir schlafen?«


  Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Wenn es dir gut genug geht. Letzte Nacht wollte ich nicht, dass ich mich im Schlaf versehentlich auf dich wälze und dir wehtue.«


  »Mir geht es schon viel besser. Wo hast du letzte Nacht geschlafen?«


  »Hier im Großen Saal. Eingewickelt in eine Decke habe ich meinen Männern beim Schnarchen zugehört. Edgar hat mir Gesellschaft geleistet.«


  Vielleicht sagte er die Wahrheit. Er konnte ja auch schlecht mit Marjorie schlafen, wenn Eloise im selben Zimmer war. Sie begann aufzuatmen.


  »Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zugetan« warf Eloise in diesem Moment ein, »weil Dame Agnes auch so schnarcht. Ich schlafe viel lieber bei Lady Marjorie. Sie ist nicht so knochig und riecht nicht aus dem Mund.«


  Ein Schleier legte sich auf den Saal und alle Leute, die um sie herum waren. Severin hatte also doch mit Marjorie geschlafen! Er hatte eine andere geliebt, während seine eigene Ehefrau nur einige Zimmer entfernt davon lag. Sie glaubte, vergehen zu müssen.


  Sie fürchtete, dass sie sich vergessen könnte. Ihre Hand umklammerte das Messer. Langsam erhob sie sich. Trist mauzte, wich aber nicht von ihrer Schulter und schmiegte sich noch enger an ihren Hals.


  Ohne ein Wort zu ihrem Mann oder zu jemand anderem zu sagen durchquerte sie mit schleppendem Gang den riesigen Saal voll lachender Menschen. Als sie die Wendeltreppe erreicht hatte, hörte sie Severin rufen: »Trist, komm zurück. Du hast noch nicht genug gefressen.«


  Aber Trist rührte sich nicht.


  Und Severin kam ihr nicht nach.


  Aber Marjorie kam. Sie klopfte leise an Hastings' Schlafzimmertür. In der Meinung, es sei Dame Agnes, rief Hastings sie herein. Als sie sah, dass es Marjorie war, die das kostbare safrangelbe Kleid trug, das Hastings erst einmal angehabt hatte, hätte sie am liebsten laut geschrien, sie solle sie in Ruhe lassen. Aber sie beherrschte sich. Schweigend beobachtete sie Marjorie, die voller Anmut und Grazie an ihr Bett trat.


  »Geht es Euch gut, Hastings? Severin bat mich, nach Euch zu sehen. Er ist in Sorge um Euch.«


  Hastings starrte sie an. »Warum tragt Ihr mein Kleid?«


  »Ich wollte es nicht, aber Severin bestand darauf. Ich konnte nicht allzu viele Sachen von Sedgewick mitbringen, denn natürlich wollte ich nicht, dass es Eloise an irgendetwas fehlt. Ich hatte nur zwei Kleider dabei und beide waren schon sehr schmutzig. Er wollte unbedingt, dass ich eines von Euren Kleidern anziehe. Stört es Euch? Ich ziehe es sofort aus, wenn es nicht in Eurem Sinn ist.«


  »Nein, es ist ganz und gar nicht in meinem Sinn. Wollt Ihr es hier ausziehen, Marjorie? Oder wartet Ihr lieber, bis Ihr in Eurer eigenen Kammer seid und Eloise bei Dame Agnes schläft?«


  »Ach«, sagte Marjorie und ließ ihre porzellanweißen Finger durch ihr engelsgleiches silbernes Haar gleiten. »Also deshalb habt Ihr den Saal verlassen. Eloise hat bei Dame Agnes geschlafen, weil sie mein Husten ständig wieder aufweckte. Es war sehr störend für sie. Ich wollte, dass Eloise ihren Schlaf bekommt und nicht dauernd aufwacht, weil ich huste und huste.«


  Hastings sah an ihr vorbei und studierte das Muster des Gobelins. Wie klar und lebhaft die Farben immer noch waren. Sie schwieg.


  »Ich gehe jetzt in mein Zimmer und lege dieses Kleid ab. Es tut mir Leid, dass ich Euch nicht um Erlaubnis gefragt habe. Aber Ihr habt geschlafen und Severin hat es mir einfach gegeben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr so an dem Kleid hängt.«


  »Ich hänge allerdings daran.«


  »Dann werde ich jetzt gehen. Ich werde Euch das Kleid so schnell wie möglich zurückgeben. Ich hoffe, dass Ihr morgen wieder ganz gesund seid, Hastings.«


  »Ja, das wünsche ich Euch auch. Vorhin im Saal hörte ich Euch gar nicht husten, Marjorie.«


  »Oh, seit heute Nachmittag ist der Husten wieder weg.«


  »Marjorie! Was tust du hier?«


  In seiner ganzen Größe stand Severin Ehrfurcht gebietend in der offenen Tür. In diesem Augenblick hasste Hastings ihn sogar noch mehr als damals, als er sie festgehalten und überwältigt hatte.


  »Ich habe nur ein wenig mit Hastings geplaudert. Jetzt gehe ich und ziehe das Kleid aus. Ich werde es bald zurückbringen.«


  »Wovon redest du?«


  Aber Marjorie schüttelte nur lächelnd den Kopf und ging hinaus. Severin sah ihr nach. Als er sich wieder umdrehte, fragte er: »Warum bist du beim Abendessen weggelaufen? Und warum hast du Trist mitgenommen? Ich habe ihn gerufen, aber du hast ihn nicht gehen lassen. Und was hat es mit diesem Kleid auf sich, Hastings?«


  Kapitel Einundzwanzig


  Sie wünschte, sie hätte noch ihr Messer in der Hand, aber alles, was sie hatte, war Trist auf ihrer Schulter. Eigentlich wollte sie Severin gar nicht ansehen, konnte aber ihren Blick nicht von ihm wenden. »Marjories Stuhl ist wieder heil, wusstest du, dass jemand das Bein herausgedreht hat? Kommt dir das nicht seltsam vor? Warum sollte jemand so etwas tun, Severin? Warum hast du ihr wieder meinen Stuhl angeboten?«


  Er fuhr sich durch das Haar. Sein Gesichtsausdruck wechselte von völliger Verblüffung zu wachsender Ungeduld. »Das ist doch Unsinn. Was ist nur los mit dir? Die Heilerin hat mir keine der Symptome beschrieben, die du jetzt zeigst.«


  »Mir geht es wieder ausgezeichnet. Hast du noch etwas über deinen Sattel herausgefunden, der aus dem Fenster gefallen ist?«


  »Mein Sattel... ja, es war mein Sattel, nicht wahr?« Er sah erst sie an und dann Trist auf seinem Platz auf ihrer wunden Schulter, der seinen Herrn seinerseits nicht aus den Augen ließ. »Glaubst du, ich würde jemanden beauftragen, dir meinen Sattel auf den Kopf zu werfen?«


  »Nein, das ist viel zu abwegig. Wenn du mich umbringen wolltest, würdest du mir einfach den Hals umdrehen.«


  »Allerdings, und ich wollte dir schon öfter den Hals umdrehen, als ich zählen kann.« Er wandte sich ab und begann sich auszuziehen. Sie drehte sich auf die andere Seite, fühlte aber bald, wie das Bett nachgab, als er sich hineinlegte. Er blies die Kerzen aus. Das Zimmer lag in vollkommener Dunkelheit.


  »Und was hatte endlich die Sache mit Marjories Kleid zu bedeuten?«


  »Es ist nicht Marjories Kleid. Es gehört mir, und sie wird es mir zurückgeben. Sie hat gesagt, dass du es ihr gegeben hast.«


  »Das stimmt. Damit sie etwas anzuziehen hat. Dame Agnes fand nichts Schlimmes daran, ihr das Kleid zu überlassen. Was hast du dagegen, Hastings?«


  »Ich will nicht, dass sie etwas nimmt, das mir gehört.«


  »Aber es ist doch nichts als ein bisschen Stoff.«


  Sie antwortete nicht. Dann hörte sie ihn atmen, hörte, wie sein Atem flacher wurde. Er schlief wohl langsam ein.


  »Verdammt, Trist«, flüsterte sie und strich dem Marder über den Kopf. »Verdammt, verdammt. Was soll ich nur tun?« Sie war weit davon entfernt, sich in Geduld zu üben, wie Dame Agnes ihr geraten hatte. Sie platzte einfach sofort mit allem heraus. Und Severin hatte sie angesehen, als wäre sie so verrückt wie einst einmal seine Mutter.


  Zwei Tage später ritt Hastings auf Marella ins Dorf. Sie hielt sich nicht damit auf, die Stute in der Gasse anzubinden, sondern ließ sie vor der Tür zu Thomas' Bäckerei stehen. Ellen rannte ihr entgegen und umarmte sie. Als sie Hastings in der Gasse liegen gesehen hatte, war sie voller Angst gewesen, sie könne tot sein.


  »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mein Vater hat dich in die Backstube getragen, und ich bin zur Burg gelaufen. Lord Severin kam sofort. Er hat mich sogar auf seinem Pferd mitgenommen.«


  »Ich danke dir, Ellen. Wusstest du, dass es Lord Severins Sattel war, der auf mich gefallen ist?«


  Ellen hatte es schon gehört. Wahrscheinlich war es bereits allgemeines Gesprächsthema im Ort. Der Mann hatte eine reiche Erbin geheiratet, und nun war eine sagenhafte Schönheit auf Burg Oxborough eingezogen. Und seine Frau, die Erbin, war auf einmal im Weg. Hastings konnte das Gerede förmlich hören und ihr Magen zog sich zusammen. Sie schüttelte den Gedanken ab. »Ich will wissen, was passiert ist. Wie kann ein Sattel einfach so aus dem Fenster fallen? Das ergibt keinen Sinn.«


  Ellen sah, wie ihre Mutter im hinteren Teil der Backstube von ihrer Arbeit aufsah und senkte die Stimme. »Glaubst du, jemand hat es absichtlich getan? Um dich zu töten? Mit einem Sattel? Komm schon, Hastings, das ist lächerlich. Niemand würde so etwas für möglich halten. Es mag ja sein, dass einige hier denken, dass es mit Absicht geschehen ist, aber längst nicht alle. Höchstens die Hälfte aller Leute meint, es sei kein Zufall gewesen.«


  Mit Absicht. Kein Zufall. Aber nicht in der Absicht, sie zu töten. Sondern? Um ihr Angst zu machen? Aber warum?


  »Du meinst, der Täter oder die Täterin stieß wie von ungefähr auf den Sattel, gerade in dem Moment, als ich zufälligerweise unter dem Fenster vorbeiging und schon fällt er mir, mir nichts, dir nichts auf den Kopf?« Es klang völlig aberwitzig, und trotzdem ... »Ich möchte gern mit den Lehrbuben sprechen.«


  »Ja, gut, ich werde dich begleiten.«


  In der Werkstatt des Sattlers Robert roch es nach süßlichen Ölen, gegerbten Häuten, weichem Leder und Schweiß. Meister Robert hatte einen Gesellen und drei Lehrlinge, die alle in der Werkstatt arbeiteten. Der Meister, ein kleiner, rundlicher Mann mit einer schmutzigen Schürze vor dem Bauch, stürzte ihnen entgegen, verbeugte sich tief und sagte: »Lady Hastings, liebes Kind, wie froh ich bin, Euch wieder wohlauf zu sehen! Zu denken, dass es der Sattel Eures Lords war, der Euch getroffen hat! Was für eine schreckliche Vorstellung! Ich bin untröstlich, dass es ausgerechnet mein Fenster war, aus dem der Sattel fiel. Ich würde alles für Euch tun, alles, was in meiner Macht steht. Sagt mir Euren Wunsch, und ich bin Euer Sklave.«


  Seit den frühesten Kindertagen war Hastings mit Meister Robert vertraut, deshalb gönnte sie ihm nur ein kurzes, herablassendes Nicken, von dem sie wusste, dass es ihn zumindest für eine Weile zum Schweigen bringen würde.


  »Mein Wunsch ist es, mit Euren Leuten zu sprechen, Meister Robert.«


  Eine Stunde später kaute Hastings ein Mandelbrötchen, das der Bäcker Thomas ihr frisch aus einem seiner Ofen geholt hatte. »Niemand hat irgendetwas gesehen. Es scheint, als seien an jenem Tag ein halbes Dutzend Soldaten von der Burg beim Sattler gewesen. Ich werde wohl mit Gwent sprechen müssen.«


  »Ja, er ist ein guter Mann«, meinte Thomas. »Nimm noch ein Brötchen, Hastings, für unterwegs.«


  Als Hastings nach Oxborough zurückkam, sah sie Severin mit Marjorie ausreiten. Wo war Eloise?


  Wenigstens trug Marjorie ihre eigenen Kleider. Hatte sie sich doch noch dazu entschlossen sie zu waschen? Hastings musste sich wohl oder übel in Geduld üben. Sie widerstand der Versuchung, hinter ihnen herzureiten. Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit geheimem Liebesgeflüster abzugeben. Vor allem wollte sie mit Gwent reden.


  Als sie Gwent gefunden hatte, sagte er: »Severin hat bereits alle Männer befragt, die an dem Tag in der Sattlerei waren. Niemandem ist irgendetwas aufgefallen. Es muss ein Unfall gewesen sein, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Euch hat ja auch kein Sattel am Kopf getroffen.«


  »Das ist wahr«, meinte er und winkte Alice zu. »Aber Tatsachen sind nun einmal Tatsachen, Mylady. Denkt nicht länger darüber nach.«


  Die nächste Stunde verbrachte Hastings mit Lady Moraine. Der Wolfshund Edgar hatte seinen Kopf und die gewaltigen, gekerbten Pfoten auf ihre Füße gebettet.


  »Ich nähe dir gerade ein Kleid, Hastings«, sagte sie. »Es hat eine herrlich zartgrüne Farbe. Du wirst wunderschön darin aussehen. Severin hatte Recht gestern Abend. Du solltest dir keine rote Farbe auf Wangen und Lippen malen. Deine Züge sind viel zu fein dafür. Gefällt dir das Kleid? Morgen Nachmittag müsste es fertig sein.«


  »Verzeiht, Lady Moraine, aber ich habe Lord Severin sagen hören, dass das Kleid für Marjorie bestimmt ist.« Eloise war unbemerkt näher getreten und hatte offensichtlich ihre Unterhaltung verfolgt.


  »So, hast du das gehört, Eloise?«, meinte Lady Moraine, ehe Hastings etwas einwerfen konnte. »Wann hat mein Sohn das gesagt?«


  »Ich glaube, heute Morgen, Madam. Er sagte, in diesem Stoff würde sie wie eine Göttin aussehen. Sie ist eine Göttin, so unvergleichlich schön ist sie. Sie verdient es, wunderschöne Kleider zu tragen.« Eloise sah Hastings an.


  »Nun, was immer du auch gehört hast, Eloise«, begann Lady Moraine in entschiedenem Tonfall, »dieses Kleid ist für Hastings. Wie steht es, mein Kind, möchtest du dich nicht zu uns setzen und ein bisschen nähen?«


  Doch Eloise schüttelte nur den Kopf und sprang davon.


  »Wie überaus eigenartig«, wunderte sich Lady Moraine und blickte dem Kind nachdenklich nach. »Ich habe diesen Stoff erst heute Nachmittag hervorgeholt. Das Mädchen lügt. Aber weshalb macht sie das?«


  »Sie liebt Marjorie über alles. Vielleicht sieht sie, dass Marjorie meinen Platz einnehmen möchte und tut nun alles, um sie zu unterstützen.«


  »Ein hinterhältiges Kind ist tausendmal schlimmer als ein boshafter Erwachsener. Ich werde darüber nachdenken. Ach, und ich muss heute noch die Heilerin aufsuchen. Mein Mittel geht fast zur Neige.«


  Als Lady Marjorie am Abend den Saal betrat, trug sie ein hinreißendes Kleid, das Hastings nie zuvor an ihr gesehen hatte. Mit anmutig flatternden Händen winkte sie allen Anwesenden zu. Ihr offenes silbernes Haar fiel in dichten Wellen über ihre Schulter, geziert von einem goldenen Stirnband. Severin konnte seine Augen nicht von ihr wenden.


  Sie waren gerade beim Hauptgang des langen Mahls, als es passierte. Marjories Nase begann zu schwellen und sich dunkelrot zu färben.


  Hastings blinzelte ungläubig. Sie öffnete schon den Mund, schloss ihn aber rasch wieder, ehe ihr eine gehässige Bemerkung entschlüpfen konnte.


  Marjories Nase wurde dick und dicker und war mittlerweile flammend rot. Die Leute fingen an sie anzustarren und hinter vorgehaltener Hand zu tuscheln. Severin war ganz damit beschäftigt, Trist zu füttern. Als er schließlich an Hastings vorbei zu Marjorie hinübersah, stockte ihm der Atem. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte los.


  In kürzester Zeit brüllte der ganze Saal vor Lachen, und alle zeigten mit den Fingern herüber.


  Eloise brach in Tränen aus. Allmählich beruhigten sich die Leute im Saal wieder. In die Stille hinein hörte man Marjorie fragen: »Aber, mein Liebling, warum weinst du denn? Was hast du, Eloise?«


  »Alle lachen über dich, Marjorie. Sie lachen über deine Nase.«


  Marjories Hand flog zu ihrer Nase. Sie befühlte sie und Entsetzen weitete ihre schönen blauen Augen. »O nein, was ist mit meiner Nase?«


  »Sie ist rot und geschwollen«, sagte Hastings. »Vielleicht kommt Ihr besser mit mir, Marjorie. Ich mische Euch einige Kräuter, die die Schwellung abklingen und die Nase wieder blasser werden lassen.«


  Hastings hatte Marjorie sich noch nie so schnell bewegen sehen. Niemand wagte, etwas zu sagen oder zu lachen. Es schien, als sei jedermann im Saal bewusst, dass die bewunderungswürdige Lady Marjorie tief gekränkt war.


  »Wie konnte es dazu kommen?«, wollte Marjorie wissen. Sie saß auf einem niedrigen Hocker, während Hastings etwas Wermut und Himmelsschlüssel mit drei Löffeln Essig vermischte. Marjorie hatte sich in dem kleinen Spiegel gesehen, den Hastings' Vater seiner Frau einmal vor vielen Jahren geschenkt hatte. Kein Ton war ihr entschlüpft; sie hatte nur stumm ihr Spiegelbild betrachtet und vorsichtig ihre Nase berührt.


  Hastings hatte eine ziemlich deutliche Vorstellung davon, wie es dazu gekommen war, schüttelte aber nur den Kopf. »Es ist vermutlich die Reaktion auf irgendein Nahrungsmittel, das Ihr nicht vertragt. Trinkt das, und Ihr werdet sehen, dass es Euch dann rasch besser geht.«


  »Aber welches Nahrungsmittel? So etwas ist mir noch nie passiert.«


  Hastings zuckte die Schultern, verrührte mit gesenktem Kopf die Zutaten und fügte noch einige Tropfen Ziegenurin hinzu, von dem man sagte, dass er außerordentlich wirksam gegen Schwellungen sei. Sie kam sich ein wenig boshaft vor, aber immerhin tat sie ihr Bestes, Lady Marjorie zu heilen. Ganz so böse war sie also wohl doch nicht. Heilerin zu sein war manchmal gar nicht so leicht. »Vielleicht lag es an einem der Kräuter, die MacDear verwendet und die andere Köche nicht kennen. Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr sein Essen in Zukunft meidet.«


  Sie reichte ihr die kleine Tasse mit der dicklichen Flüssigkeit. »Trinkt das schnell, Marjorie.«


  Marjorie leerte die Tasse in einem Zug. Im gleichen Augenblick wich die Farbe aus ihrem Gesicht und sie hielt sich den Bauch.


  »Nein, Ihr müsst es bei Euch behalten, sonst müsst Ihr es noch einmal trinken. Die Übelkeit wird gleich vergehen. Denkt an Eure Nase, die wieder klein und blass wird. Seht Ihr, es wird schon besser.«


  Eine Stunde später war Marjories Nase wieder in Ordnung, aber sie verzichtete darauf, in den Großen Saal zurückzukehren.


  Hastings holte Eloise aus dem Saal herauf und zog sich dann fröhlich summend in ihr eigenes Schlafzimmer zurück.


  Ich bin kein nettes Mädchen, dachte sie. Aber das konnte man von ihrer Schwiegermutter ebenso wenig behaupten.


  Hastings hatte ein flaues Gefühl im Bauch. Vorsichtig presste sie die Hand gegen ihren Magen und horchte in sich hinein. Sie umschloss ihre Brüste mit den Händen und betastete sie. Sie fühlten sich wund und empfindlich an. Ihr letzter Monatsfluss lag viele Wochen zurück.


  Sie erwartete ein Kind, Severins Kind.


  Ob Marjorie auch bald ein Kind von Severin erwarten würde?


  Sie schüttelte den Kopf, rannte in den Stall und bat Tuggle, Marella für sie zu satteln.


  Als sie ihre Stute vor der kleinen Hütte der Heilerin zum Stehen brachte, kniete diese gerade vor ihrem Kräuterbeet und pfiff vor sich hin. Alfred lag der Länge nach ausgestreckt und sonnte sich in einem Lichtstrahl, der durch die dicken Äste der Steineichen drang.


  »Hastings«, sagte die Heilerin und setzte sich auf die Fersen. »Schau dir das an. Eine neue Gänseblümchenart. Ich habe probiert und experimentiert und bin jetzt ganz sicher, dass diese Blumen, zu Pulver zerstoßen und mit Wein vermischt, dafür sorgen werden, dass Lady Moraines Kopf so klar wie Quellwasser bleibt.« Die Heilerin schwieg einen Moment und lächelte dann verschmitzt. »Ich glaube, es hilft auch gegen Warzen. Ich habe es schon an zwei Jungen aus dem Dorf ausprobiert, und die Warzen waren innerhalb von drei Tagen verschwunden. Die Burschen werden es ihren Müttern und Schwestern erzählen, und bald bekomme ich mehr Lebensmittel und Sachen aus dem Dorf, als ich je gebrauchen kann. In dieser Gegend leben unglaublich viele Menschen mit Warzen. Und ich habe jetzt das Gegenmittel. Ich bin die beste Heilerin von ganz Britannien. Glaubst du das nicht auch?«


  »Ich glaube, dass ich schwanger bin.«


  Die Heilerin stand langsam auf und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. Dann trat sie zu Hastings, um sie eingehend zu betrachten. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Hastings' Bauch. Sie sah sich ihre Zunge an, kratzte behutsam die Haut an Hastings' Handrücken und untersuchte die Fingernägel.


  Schließlich trat sie einen Schritt zurück. Alfred streckte sich und kam auf alle viere hoch. Er gab ein energisches Miauen von sich und setzte zum Sprung auf Hastings' Schulter an.


  »Nein«, sagte die Heilerin streng. Alfred runzelte die Stirn. Hastings hatte das noch nie bei einer Katze gesehen, aber Alfred brachte es tatsächlich fertig. Er schlug seinen Schwanz heftig hin und her, jagte auf die nächstbeste Steineiche zu.


  »Musst du erbrechen?«


  Hastings schüttelte den Kopf. »Aber mir ist manchmal ein bisschen übel. Zu keiner bestimmten Tageszeit, es kommt und geht einfach, ohne dass ich es Vorhersagen könnte.«


  »Ja, ich denke auch, dass du schwanger bist. Er ist ein potenter Mann. Die meisten dieser Kerle haben mehr Zeugungskraft, als den Frauen lieb sein kann - ihnen werden die Kinder in den Bauch gesteckt, ob sie wollen oder nicht. O weh, Männer sind der Huch dieses Landes. Ich würde sie liebend gern einen nach dem anderen vergiften, aber andererseits wären Frauen wie du wohl gar nicht glücklich, wenn ihre Männer zu Staub zerfielen.«


  »Da bin ich mir gar nicht mehr so sicher, Heilerin.«


  »Spielt er also immer noch den treulosen Ehemann?« Darm glitt ein listiges Lächeln über ihr Gesicht. »Bring mir diese Marjorie her, und ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Sie ist eigentlich immer sehr nett zu mir«, sagte Hastings niedergeschlagen und trat missmutig gegen einen Stein. Der heftige Schmerz nahm ihr einen Moment den Atem. »Außerdem ist sie wunderschön - nur nicht gestern Abend, als ihre Nase anschwoll und puterrot wurde. Ich habe ihr ein Mittel gegeben, und dann wurde es wieder besser.«


  »Vielleicht hättest du ruhig noch eine Weile warten können, Hastings. Die Schwellung wäre am nächsten Morgen von selbst verschwunden.«


  »Ich weiß, aber ich brachte es nicht über mich, sie so leiden zu sehen. Allerdings habe ich ein wenig Ziegenurin in das Mittel gemischt, und sie hat es getrunken.«


  Die Heilerin lachte und tätschelte ihre Wange. »Gut gemacht. Aus dir ist eine prachtvolle Frau geworden, Hastings. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, was mir ein Mönch verraten hat, der vor ein paar Tagen hier vorbeikam? Akeleiblätter mit Safran gemischt hilft gegen Eifersucht. Was sagst du dazu?«


  Gegen ihren Willen war Hastings fasziniert von der Neuigkeit. »Zeig mir, wie es geht, Heilerin. Ich muss es unbedingt wissen.«


  Die Heilerin lachte. »Wenn du und dein Mann schon über ein Jahr verheiratet und ihr noch nicht mit einem Kind gesegnet wäret, würde ich dir destilliertes Goldlackwasser geben, das du vier Wochen lang zweimal am Tag trinken müsstest. Aber leider gehört Lord Severin zu der Sorte Mann, die ackern und ackern und dessen Samen sofort auf fruchtbaren Boden fällt. Was für ein Jammer. Komm mit mir, Hastings, ich gebe dir etwas von meiner Spezialmixtur - nein, ich werde dir die Zutaten nicht verraten. Das Mittel wird dafür sorgen, dass du das Lächeln nicht verlernst, und deinen Magen beruhigen.«


  Severin stieß die Tür auf. Jede Faser seines Körper war angespannt und seine Lenden schwer. Seine Frau hatte seit nahezu drei Tagen nicht mehr mit ihm gesprochen und er kochte vor Wut.


  Hastings stand über einen schmalen Tisch gebeugt und mischte ihre verwünschten Kräuter. Sie sah kurz auf, richtete aber ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Kräutermischung in einem hölzernen Gefäß. »Habe ich dir schon erzählt, dass MacDear die Fleischplatten gern mit einer zarten Schicht Akeleiblüten bestreut? Er sagt, dass das Essen dann appetitlicher aussieht. Am liebsten nimmt er rote Blüten, weil er meint, dass sie mehr ...«


  »Hör endlich auf damit, Hastings. Du hast dich wieder gewandelt. Du bist wieder die Frau, die ich geheiratet habe. Du vernachlässigst mich. Du beachtest mich nicht. Das Wunder hat sich verflüchtigt, aber ich bin nicht Schuld. Ich weiß nicht, warum du dich so verhältst, aber du spielst erneut die Widerspenstige. Wenn du es alles so haben willst wie am Anfang, bitte sehr. Doch das ändert nichts daran, dass du dich um mich zu kümmern hast. Mein Verlangen ist groß. Ich werde dich jetzt nehmen und keinen Widerspruch dulden.«


  »Wusstest du, dass die Pflanze auch Kolumbine genannt wird, was von dem lateinischen Wort für Taube kommt? Die Leuten fanden, ihre Blüte gleiche dem Kopf einer Taube.«


  Er stürzte sich auf sie. Die Ader an seinem Hals pochte heftig. Trist war nicht bei ihm.


  »Willst du mir Gewalt antun?«


  »Wenn du mich dazu zwingst - allerdings.«


  »Was ist mit Marjorie? Hat sie ihren Monatsfluss oder ist sie deiner schon überdrüssig? Kannst du mich nicht schnell genug loswerden, um sie heiraten zu können?«


  Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Du bist verrückt«, sagte er und riss ihr Kleid bis zur Taille auf. »Rede nie wieder solchen Unsinn. Ich kann Marjorie nicht haben. Das hat das Schicksal vor langer Zeit so entschieden.« Dann riss er auch ihr Hemd auf und entblößte ihre Brüste.


  »Du wirst mir nicht noch einmal Gewalt antun, Severin.«


  »Ich werde tun und lassen, was mir beliebt, Hastings.« Er hob sie hoch und warf sie auf das Bett. Im nächsten Augenblick war er auch schon über ihr, zog ihre Röcke hoch und zerrte schwer atmend an seiner Hose.


  Sie sah ihn fest an und fragte: »Nimmst du in Kauf, deinem Kind zu schaden?«


  Er erstarrte. »Du bist schwanger? Du lügst - wieder einmal, Hastings, aber du lügst schlecht. Ich habe dich seit langer Zeit nicht mehr angefasst.«


  »Und das ist natürlich meine Schuld.«


  »Ich hatte viel zu tun und den Kopf voller anderer Dinge. Und nun wünsche ich mich zu erleichtern.«


  Sie wand und krümmte sich unter ihm, so wütend, dass sie ihn am liebsten ermordet hätte. Sein Gesicht näherte sich ihr, und als er sie küssen wollte, versuchte sie ihn zu beißen. Fassungslos, dass sie ihn tatsächlich in die Lippen beißen wollte, stemmte er sich hoch, drückte ihre Beine auseinander und stieß hart und tief in sie. Sie schrie, mehr vor unsäglicher Wut als vor Schmerz.


  »Du bist ein Vieh, eine Bestie!«, schrie sie ihm ins Gesicht, ohne Rücksicht darauf, ob vielleicht ein Diener vor der Tür stand. »Ich hasse dich. Ich wünschte, dein Sattel hätte dich am Kopf getroffen. Vielleicht wäre dann alles anders, vielleicht...«


  Er war tief in sie eingedrungen und keuchte bei jeder Bewegung.


  Als er den Höhepunkt erreichte, erstarrte er über ihr. Sie fühlte seinen Samen in sich und flüsterte heiser: »Das werde ich dir nie verzeihen, Severin. Du hast mich betrogen. Fass mich nie wieder an. Geh zurück zu deiner Marjorie und lass mich in Frieden.«


  »Ja«, sagte er noch so außer Atem, dass er kaum sprechen konnte, »vielleicht werde ich das tun. Sie hat immer ein Lächeln für mich auf den Lippen und ist immer noch so liebenswürdig wie einst als junges Mädchen. Warum hast du sie so gedemütigt?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Ihre Nase.«


  »Ich habe überhaupt nichts getan. Im Gegenteil, ich habe die Nase deiner Göttin wieder geheilt.«


  »Lüge mich nur weiter an. Warum fügst du dich mir nicht mehr? Warum zwingst du mich dazu, dich zu überwältigen. Warum schenkst du mir kein Lächeln mehr? Warum darf ich dich nicht mehr küssen? Warum darf ich dir kein Vergnügen mehr bereiten?«


  »Ich habe dir mein Lächeln geschenkt, bis sie kam und du sie nur noch angestarrt hast wie ein liebeskranker Esel. Es ist dir völlig gleichgültig, ob ich lache oder weine. Du hast nichts anderes mehr im Kopf, als sie anzuschauen, mit ihr auszureiten, sie auf meinen Platz zu setzen. Jeder Dummkopf kann sehen, wie sehr du sie begehrst.«


  Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und sah auf sie hinunter. Sie lag mit gespreizten Beinen da, aber das kümmerte sie nicht. Wütend beobachtete sie, wie er seine Kleider zurechtzog.


  »Ich bin schwanger. Wäre ich keine Heilerin, wer weiß, vielleicht würde ich es wegmachen, denn ich will nichts haben, was von dir ist. Nichts.«


  Wie ein Wahnsinniger stürzte er sich auf sie und legte ihr die Hände um den Hals. »Wage es nie wieder, so zu sprechen. Das ist Gotteslästerung. Ein Mann hat das Recht, seine Frau umzubringen, wenn sie sein Kind getötet hat. Aber du bist ja gar nicht schwanger, nicht wahr?« Er ließ sie los und ließ sich auf den Rücken fallen. Dann seufzte er. »Hör auf zu lügen, Hastings. Du weißt, dass ich dir keine Gewalt antun werde, wenn du dich mir hingibst. Und du weißt auch, dass ich dich nehmen werde, wann immer es mir beliebt. So ist das nun mal. Hör auf, dich zu wehren. Es gibt keinen Grund dafür. Lächle mich an, erlaube deinen Händen mich zu streicheln und küss mich vor den anderen. Es besteht überhaupt kein Grund, damit aufzuhören.«


  »Wohin bist du heute Morgen mit Marjorie geritten?«


  »Ich habe ihr das Sumpfland nördlich der Flussmündung gezeigt. Warum? Komm schon, Hastings, sei nicht eifersüchtig, das steht dir nicht. Lass mich dich lieben, wie ich es vorher getan habe. Du hattest Verlangen nach meinem Körper. Du hast vor Lust geschrien. Hör auf mit diesen Dummheiten. Ich habe dir doch gesagt, dass Marjorie schon vor vielen Jahren für immer für mich verloren war. Es ist aus. Aus und vorbei.«


  Woher hatte Marjorie das neue Kleid? Zum Teufel mit dieser Frau und zum Teufel mit Severin. »Glaubst du, du hast ein Recht, mich zu betrügen? Mit zwei Frauen unter einem Dach zu leben? Oder wird mich noch ein Sattel auf den Kopf treffen?«


  Er sah auf sie hinunter, das Gesicht weiß vor Wut. Bevor er etwas sagen konnte, hob sie die Hand. »Nein, Severin, keine Lügen. Ich kann keine Lügen mehr ertragen.«


  Sie erkannte den Zorn in seinen Augen, es war der gleiche, den sie gesehen hatte, als sie sich das erste Mal vereinigten. Wieder warf er sich auf sie, drang abermals in sie ein und stieß auf und ab, bis er nochmals den Höhepunkt erreicht hatte.


  Dann hielt er ihre Arme über ihrem Kopf fest, sein Atem ging schwer und stoßweise. »Keine Lügen, Hastings? Nun, ich werde dir die Wahrheit sagen. Du bist hysterisch. Schau dich nur an. Du zeterst wie ein Marktweib und hast mir nichts zu bieten als deine Wut, die ich nicht einmal verdient habe. Du bist diejenige, die unser Wunder zerstört hat, nicht ich. Ich werde das nicht zulassen, Hastings. Verdammt nochmal, sei wieder so wie du vor einer Woche warst. Nimm dir ein Beispiel an Marjorie, sie ist liebenswürdig und sanft, wie ein Engel, der auch in der Finsternis im Sonnenlicht einherschreitet. Versuche doch wenigstens ein bisschen wie Marjorie zu sein.«


  Er ließ von ihr ab. Als er den Raum verließ, schrie sie ihm hinterher: »Ich wünschte, dein Sattel hätte dich getroffen! Alles, was zwischen uns war, war eine Lüge. Du wolltest immer nur deinen Vorteil! Verdammt, ich bin nicht hysterisch! Und ich will tausendmal lieber wie der Satan persönlich sein als wie Marjorie.«


  Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss. Sie blieb noch einen Moment liegen, dann stand sie auf und wusch sich. Und fasst in diesem Augenblick einen Entschluss.


  Kapitel Zweiundzwanzig


  »Ich bitte dich um meines Vaters willen. Bitte, Beamis, sagt nicht nein.«


  Beamis kratzte sich unter dem Arm, während seine Augen überallhin wanderten, nur nicht zum Gesicht seiner Herrin. Er wünschte, Gwent würde wie von Zauberhand auftauchen und hören, was sie von ihm verlangte. Er würde es unverzüglich verbieten.


  Hastings zupfte an seinem Ärmel. »Hört zu, Beamis, Ihr wisst genau, dass sich mein Vater drei- oder viermal im Jahr auf den Weg dorthin gemacht hat. Leugnet es nicht. Bestimmt wisst Ihr darüber Bescheid. Ihr wart sein Soldatenführer. Ihr wusstet es, nicht wahr? Natürlich wusstet Ihr davon. Ihr habt ihn begleitet.«


  Schicksalsergeben nickte er schließlich und hoffte inständig, dass, wenn schon Gwent sich nicht blicken ließ, wenigstens Lord Severin kommen möge. Nein, lieber nicht. Jeder hier wusste, dass es sich Lord Severin wieder mit seiner Frau verdorben hatte. Jeder hier wusste, dass er Lady Marjorie begehrte, diese außergewöhnliche Schönheit mit dem außergewöhnlich silbrigen Haar, der kaum ein Mann widerstehen konnte. Dennoch, dachte Beamis, eine Frau blieb eine Frau. Es gab wichtigere Dinge als Haare.


  Hastings war eine reiche Erbin und Heilerin, und erst in zweiter Linie eine Frau. »Ich kann nicht«, sagte er endlich und hätte am liebsten geweint.


  Ihre Hand lag immer noch auf seinem Arm, an dessen Ärmel sie immer heftiger zerrte. »Beamis, ich kann nicht hier bleiben und Zusehen, wie sie meinen Platz einnimmt.«


  »Es geht nicht, Hastings. Bitte, verlangt es nicht von mir. Es ist völlig ausgeschlossen. Ich kann nicht.«


  Sie sah, wie unglücklich er darüber war, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. In ruhigem Ton sagte sie: »Der Sattel, der mich getroffen hat - gehört Lord Severin. Euch ist klar, dass es kein Unfall war. Wollt Ihr wirklich, dass Lord Fawkes Tochter ermordet wird? Wenn ich hier bleibe, ist das durchaus möglich, und Ihr wisst es, Beamis.«


  Beamis stöhnte. Die Hälfte der Männer hielten die sache mit dem Sattel für einen Unglücksfall. Die andere Hälfte sprach von einem eigenarten Zufall, aber Beamis wusste, was sie dachten. Sie waren davon überzeugt, dass irgendjemand es gern gesehen hätte, wenn Lady Marjorie anstelle von Hastings Herrin von Oxborough geworden wäre.. Aber wer? Lady Marjorie selbst? Wie konnte jemand, der so schön war und solch wundervolles Haar hatte, so heimtückisch sein?


  Plötzlich hatte er eine Eingebung. »Niemand wird Euch töten. Ich werde Euer Essen vorkosten.« Voller Stolz auf seinen Einfall strahlte er sie an und zeigte die große Lücke zwischen seinen Vorderzähnen. »Niemand wird Euch vergiften, wenn ich vor Euch von Eurem Essen probiere.«


  Sie seufzte und wandte sich ab. Über die Schulter sagte sie: »Ich bin schwanger, Beamis. Wollt Ihr, dass auch mein Kind stirbt? Lord Fawkes Enkel?«


  Er stieß einen Fluch aus, spuckte in eine Pfütze, trat nach einem herumirrenden Huhn und beschimpfte die Ziege Gilbert, die an einem alten Lederriemen kaute. Er verspürte nicht übel Lust, die Ziege mit diesem Riemen zu erwürgen. Aber die Ziege gab Milch. Hastings würde die Milch brauchen, um gesund zu bleiben.


  Er grub seine Finger in sein angegrautes schwarzes Haar. »Ich wäre erledigt. Lord Severin würde mich umbringen, wenn er davon erführe. Und wie sollte er nicht davon erfahren? Ihr wäret nicht mehr auf Oxborough, und ich wäre ebenfalls nicht zu finden. Außerdem sind die Straßen gefährlich. Zwischen Oxborough und der Südküste sind mehr Räuber unterwegs als Männer König Edwards. Ich allein könnte Euch nicht genügend Schutz gewähren. Schon deshalb nicht, weil Lord Severin mich bis dahin längst umgebracht hätte.«


  Hastings glaubte zwar nicht, dass Severin Beamis töten lassen würde, aber was sollte sie darauf schon erwidern? Sie würde sich allein auf den Weg machen müssen. Aber sie wusste nicht, wo Rosehaven war.


  Beschwichtigend tätschelte sie Beamis' Arm. »Ihr habt wohl Recht. Ich habe das alles nicht gründlich genug bedacht. Es war nicht richtig von mir, Euch zu fragen.«


  Beamis war nicht auf den Kopf gefallen. Er kannte Hastings seit ihrer Kindheit, hatte sie aufwachsen sehen und war nun zutiefst beunruhigt. »Es wird Euch doch nicht etwa einfallen, allein aufzubrechen, Hastings? Bei den Zehennägeln des heiligen Albert, versprecht mir, dass ihr nicht allein nach Rosehaven reiten werdet.«


  »Wie sollte ich das tun? Ich weiß nicht einmal, wo Rosehaven liegt.« Nun ja, sie wusste, dass es nicht weit von Canterbury sein konnte, aber mehr auch nicht. Rosehaven war sicher nicht das einzige Anwesen in der Nähe von Canterbury.


  Er wirkte sichtlich erleichtert. »Nein, das wisst Ihr nicht.« Er richtete seinen Blick himmelwärts. Zweifellos dankte er Gott.


  Sie fand Severin bei Torric, dem Verwalter. Seit Torric ihm von Rosehaven berichtet hatte, war alles Misstrauen zwischen ihnen ausgeräumt. Severin sah auf, bemerkte den trotzigen Ausdruck in ihrem Gesicht und seufzte. Er stand auf, nahm sie beim Arm und ging mit ihr in den inneren Burghof. »Kommst du, um dich bei mir zu entschuldigen? Um mich vor allen anderen und


  Gilbert der Ziege zu küssen? Oder um mich mit deinen zärtlichen Händen zu berühren?«


  In Wirklichkeit war er sich sicher, dass sie nichts von alledem vorhatte. Eher, dass sie ihm ins Gesicht spucken würde. »Du weißt«, begann sie, »dass die Leute aus Sedgewick noch nicht zurückkehren können. Um sicherzugehen, müssen sie mindestens noch eine Woche ausharren.«


  »Ja.«


  »Nun, ich kann mir denken, dass du Lady Marjorie hier nicht allein zurücklassen möchtest. Deshalb bitte ich dich, mir zu erlauben, mit einigen deiner Männer nach Rosehaven zu reiten. Ich möchte herausfinden, wer dort lebt und was meinen Vater immer wieder dorthin gezogen hat.«


  »Warum sollte ich Lady Marjorie nicht hier zurücklassen wollen?«


  »Weil du zweifellos in sie verliebt bist.«


  »Ich bin in niemanden verliebt, Hastings. Das weißt du. Früher einmal hätte ich mein Leben für sie gegeben, aber damals war ich fast noch ein Kind. Es ist viele Jahre her, dass ich ihr beigewohnt habe. Sie ist nichts als eine Jugendliebe.«


  Er hatte mit ihr geschlafen, als er noch fast ein Kind war? Bevor er ins Heilige Land aufgebrochen war? »Erzähl mir keine Lügen, Severin. Spar dir die Mühe. Ich will nur fort von hier. Du kannst sie auf meinem Stuhl sitzen lassen und ihr meine Kleider geben. Von mir aus kannst du sie auch mit in mein Bett nehmen.«


  »Das kann ich auch tun, solange du hier bist. Nein. Du wirst hier bleiben und deinen Aufgaben nachgehen. Ich werde entscheiden, wann wir nach Rosehaven reiten.«


  Damit drehte er sich um und ging zurück zum Wohnturm. Ohne nachzudenken hob sie einen Stein auf, der zu ihren Füßen lag, und schleuderte ihn ihm nach.


  Er verfehlte ihn, jedoch nur um wenig, prallte mit lautem Knall gegen die Turmmauer und zersprang in zwei Teile. Wie ein Blitz schnellte er herum - sie hätte nie gedacht, dass sich jemand mit einer solchen Geschwindigkeit bewegen konnte. Geistesgegenwärtig hielt er bereits seinen Dolch in der Hand. Dann blickte er entgeistert von ihr zu dem Stein, der ihn um ein Haar im Rücken getroffen hätte.


  Erst jetzt merkte sie, wie sie keuchte. Leute standen um sie herum und starrten, sogar die Hühner und Hunde waren verstummt.


  Bedächtig schob er den Dolch wieder in seine Scheide zurück und kam langsam auf sie zu.


  Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. Sie bewegte sich nicht. »Hast du mich nicht verstanden?«


  Sie starrte auf seinen Hals.


  »Du wagst es, mir noch einmal zu drohen?«


  »Zu schade, dass ich nicht getroffen habe.«


  Er packte sie am Arm und ging so rasch davon, dass er sie mitschleifte. Vergeblich versuchte sie, sich loszumachen. Der Ärmel ihres Kleids riss an der Schulter ab, doch er fasste ihren nackten Oberarm nur umso fester und beschleunigte seinen Schritt noch. Als sie zu den Ställen kam, rief er Tuggle zu, er solle sein Pferd satteln.


  Dann blieb er stehen, sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ich werde dich mit hinunter zum Strand nehmen und dir dort eine Tracht Prügel verpassen. Ich sollte dich hier vor allen Leuten züchtigen, damit alle wissen, dass ich hier der Herr bin, aber ich möchte es mir mit niemandem verderben. Am Ende kommt MacDear noch auf die Idee, mich zu vergiften.«


  »Du willst mich also zu Tode prügeln, wie mein Vater es mit meiner Mutter getan hat? Nur zu, Severin. Und was wirst du sagen, was für einen Grund du dazu hattest? Du weißt, dass mein Vater meine Mutter im Bett des Falkners erwischt hat. In diesem Fall bist du es, der in einem anderen Bett lag. Und ich bin es, die dich erschlagen sollte.«


  Aus der Tiefe seiner Kehle kam ein Knurren. »Wann wirst du lernen, deine Zunge im Zaum zu halten?«


  Tuggle führte Severins mächtiges Streitross aus dem Stall, das schon schnaubte und mit den Hufen stampfte.


  Severin hob Hastings hoch, warf sie über den Sattel und saß hinter ihr auf. Er hielt sie quer über seinen Beinen, das Gesicht nach unten.


  Gwent kam ihnen nachgelaufen und rief: »Mein Lord, soll ich Euch begleiten? Wohin wollt Ihr?«


  »Höchst erstaunlich, dass ein Mann, der mir zu Treue verpflichtet ist, dich vor mir in Schutz nehmen will«, knurrte er.


  »Ich werde mich übergeben, wenn ich noch lange auf dem Bauch liegen muss, Severin.«


  »Wir reiten hinunter zum Strand, damit wir uns ungestört unterhalten können, Gwent. Lass uns vorbei.« Severin legte ihr die flache Hand ins Kreuz und drückte dem Pferd seine Fersen in die Hanken. Das Letzte, was Hastings von Oxborough sah, war Lady Marjorie, die auf den Stufen zum Wohnturm stand.


  Hastings musste nicht erbrechen. Der Schwindel, den ihr der ungewohnte Ritt zufügte, verging rasch wieder, als Severin seinen Hengst an der höchsten Stelle der Klippe anhielt. Von hier aus führte ein Weg zum Strand hinunter. Er zog sie vom Pferd.


  »Es ist zwecklos, Widerstand zu leisten«, sagte er warnend und schüttelte sie. »Komm.«


  Energisch schob er sie vor sich her den engen Steilpfad hinunter. Zweimal geriet sie ins Stolpern, aber er fing sie beide Male rechtzeitig auf.


  Unten am Strand angekommen tat sie, als verlöre sie den Halt. Er lockerte seinen Griff etwas, was sie nutzte, um seine Hand abzuschütteln und davonzulaufen. Ihr


  Fuß stieß gegen ein Stück Treibholz und Schmerz schoss ihr durch die Zehen. Sie rannte immer weiter. Doch allmählich begann sie, wieder klarer zu denken. Es gab keinen anderen Weg zurück als den einen schmalen Steilpfad. Vor ihr waren nichts als blanke Felsen und die glattgeschliffene Klippe. Felsen ... Steine! Dieses Mal würde sie treffen.


  Sie blieb jäh stehen und drehte sich um. Er kam gemessenen Schrittes auf sie zu. Er wusste, dass sie nicht entkommen konnte, und ließ sich Zeit. Sie hob einen kleineren Felsbrocken auf und wartete.


  Ihm war nicht entgangen, was sie getan hatte. Doch anstatt langsamer zu gehen, beschleunigte er seinen Schritt.


  »Leg den Stein weg, Hastings!«, rief er. Seine Stimme übertönte stark und laut das Geräusch der sanften Wellen, die wenige Schritte neben ihnen auf den Strand rollten. Hier unten war es kühl. Die Meeresbrise fuhr durch ihr Haar und wehte ihr Kleid gegen ihre Beine.


  Nach Luft ringend umklammerte sie den Stein fester. Es musste doch irgendetwas anderes geben, das sie tun konnte, als hier zu stehen und zu warten, bis sie ihm den Stein entgegenschleudern konnte, dem er dann mit Leichtigkeit ausweichen würde.


  Was sollte sie tun?


  Sie dachte gar nicht daran, wie eine angepflockte Ziege darauf zu warten, dass er sie packte und schlug. O ja, sie war sich sicher, dass er sie schlagen würde. Sie konnte sehen, wie wütend er war, erkannte es an seinem Blick, an den Adern, die an seinem Hals schwollen. Vielleicht würde er sie sogar umbringen. Allerdings -er hatte sie noch nie geschlagen. Noch nie. Doch nun war Marjorie mit im Spiel. Und dann war da noch sein Sattel, den jemand auf sie geworfen hatte.


  »Wenn du mich schlägst, bringst du dein Kind in Gefahr.«


  Er winkte ab. »Hör endlich auf, mir Märchen zu erzählen, Hastings. Marjorie hat mir gesagt, dass du deinen Monatsfluss an dem Tag ihrer Ankunft auf Oxborough bekommen hast. Das ist der Grund, warum ich dir ferngeblieben bin.«


  »Sie lügt.«


  Doch er schüttelte nur den Kopf und kam weiter auf sie zu. Plötzlich schob sich eine Wolke vor die Sonne. Hastings zitterte. Ihr Atem war wieder ruhig. Sie hielt den Stein fest umklammert und wartete.


  Im nächsten Moment entschloss sie sich, nicht darauf zu warten bis er kam und auf sie einprügelte. Sie ließ den Felsbrocken fallen, raffte ihre Röcke und rannte auf die Brandung zu.


  »Hastings!«


  Das Wasser war so eisig, dass ihr der Atem in der Brust gefror. Aber sie konnte es schaffen. Sie war eine gute Schwimmerin, dafür hatte Beamis gesorgt, als sie klein war. Sie würde um den Felsvorsprung herumschwimmen, zu der Bucht, die gleich dahinter lag. Von dort aus führte ein anderer Weg nach oben. Der Pfad war sehr viel unwegsamer und gefährlicher als dieser, zumindest für jemanden, der nicht so wie sie mit ihm vertraut war. Wasser umspülte ihre Knie. Sie wollte gerade in die nächste Welle eintauchen, als sich seine Arme um ihre Taille schlossen, sie aus dem Wasser hoben und zurück zum Strand trugen.


  Sie wehrte sich nach Kräften und schlug ihre Zähne in seinen Arm. Er ließ sie auf den trockenen Sand fallen, stellte sich breitbeinig über sie und rieb sich den Arm.


  »Was machst du für Dummheiten, Hastings. Das Wasser ist so kalt, dass es dir das Herz in der Brust gefrieren lässt.«


  »Keine Sorge. Ich bin schon öfter darin geschwommen.«


  »Wolltest du dich umbringen?«


  Sie lag auf dem Rücken im Sand und sah zu ihm hoch. Er verdeckte die Sonne. Hastings zitterte, doch daran waren weder ihre nassen Füße noch die Kälte schuld. Es war sein Anblick, der sie frösteln ließ.


  Er würde ihr wehtun. Vor gar nicht langer Zeit war er auch über ihr gewesen, hatte gelächelt, sich zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst, an ihrem Ohrläppchen geknabbert und ihre Brüste gestreichelt, während er sacht in sie eingedrungen war. Und sie hatte ihn in ihren Armen gehalten, ihre Blicke waren sich begegnet, sie hatte ihn ganz in sich aufgenommen, und sie waren eins gewesen - und sie hatte geglaubt, dass es immer so sein würde.


  Sie lachte laut über ihre eigene Dummheit.


  Er stand immer noch über ihr.


  Sie wälzte sich auf die Seite und hielt sich vor Lachen den Bauch. Bis sie merkte, dass sie Schluckauf bekam. Sie fühlte die Tränen in ihren Augen brennen. Dumme Tränen.


  Er bückte sich über sie und drehte sie auf den Rücken.


  Blitzartig zog sie die Füße an und stieß sie ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Einen kurzen Lidschlag lang sah er sie an, wissend, dass ihn jeden Augenblick der quälende Schmerz treffen würde, dass er das unbändige Bedürfnis verspüren würde, sie umzubringen. Doch sie war nichts als ein roter Schleier, ein roter Schleier, der sich viel zu schnell auflöste und in einen Schmerz überging, der so überwältigend war, dass ihm übel wurde.


  »Das hättest du besser nicht getan«, ächzte er und sank auf die Knie, die Hände zwischen den Beinen. Vor Schmerz stöhnend rollte er auf die Seite.


  Hastings sprang auf und rannte den Pfad hinauf.


  Oben auf der Klippe erwartete sie Gwent, die Hände in die Seiten gestemmt. »Das hättet Ihr nicht tun sollen, Hastings. Jetzt wird er Euch strafen müssen. Habt


  Ihr den Verstand verloren? Wie soll er ein Kind zeugen, wenn Ihr ihn entmannt?«


  »Er hat bereits ein Kind gezeugt, aber er will es einfach nicht glauben.«


  »Bei der Nase des heiligen Sebert, warum musstet Ihr ihn treten? Ich werde ihm zu erklären versuchen, dass Ihr nicht ganz bei Verstand seid, dass Ihr etwas von dem Mittel seiner Mutter benötigt. Stimmt das wirklich mit Eurer Schwangerschaft?«


  Sie nickte. Sie war todmüde.


  Gwent fluchte. »Seht zu, dass Ihr nach Oxborough zurückkommt. Ich werde mich um Severin kümmern.«


  »Ich gebe Euch einen Stein mit.«


  »Ihr seht ja furchtbar aus, Hastings.«


  »Danke, Marjorie. Ihr dagegen gleicht einer Göttin.«


  »Ihr seid völlig durchnässt und Euer Kleid ist voller Sand. Euer Ärmel ist abgerissen. Hat Severin Euch geschlagen? Jedenfalls hat er Euch nicht ins Gesicht geschlagen. Das war klug. Es könnte die Leute auf Oxborough verärgern, die sich Euch noch verbunden fühlen.«


  Hastings lächelte. »Ich fürchte, er wird Euch heute Nacht nicht von großem Nutzen sein, Marjorie.«


  »Severin ist der Herr von Oxborough. Er beschützt Eloise, mehr will ich nicht von ihm.«


  »Hat er sich als Jüngling im Bett so ungeschickt angestellt?«


  »Das hätte er Euch nicht erzählen sollen. Wir waren damals beide noch sehr jung. Ich wollte jenen alten Mann nicht heiraten und ihm meine Jungfernschaft schenken, also gab ich sie Severin. Doch das liegt viele Jahre zurück.«


  Wortlos schob sich Hastings an Marjorie vorbei und rannte die Wendeltreppe hinauf. Sie brauchte etwas zum Anziehen - keine wallenden Gewänder, sondern


  Männerkleider. Es kümmerte sie nicht, ob dort draußen Räuber lauerten. Alles war besser, als hier zu bleiben. Sobald Severin sich wieder einigermaßen erholt hatte, das wusste sie, würde er zurückkommen und sie verprügeln. Vielleicht würde er sie nicht gleich totschlagen, aber doch so, dass jedermann auf Oxborough die blutigen Striemen sehen konnte - auch Marjorie.


  Und sie könnte ihr Kind verlieren.


  Wenig später betrat sie mit erhobenem Kopf die Ställe und befahl, Marella zu satteln. Während Tuggle sich um die Stute kümmerte, schlüpfte sie unbemerkt in den kleinen Raum, in dem die Stalljungen schliefen. Doch die Kleider, die sie dort fand, waren alle zu klein und unglaublich schmutzig.


  Lächelnd ritt sie an Alan, dem Wächter, vorbei und rief ihm zu, dass sie auf dem Weg ins Dorf sei. Leicht verwundert winkte er ihr. Hatte er erwartet, sie blutig und voller blauer Flecken zu sehen?


  Sie ritt geradewegs zur Sattlerwerkstatt und bat Meister Robert, sich nochmals das Zimmer ansehen zu dürfen, von dessen Fenster aus der Sattel auf sie geschleudert worden war. Schon besser, dachte sie, während sie die Truhen der Lehrjungen durchsuchte, die in einer Ecke des Zimmers gestapelt waren. Sie stopfte ihre Beute unter ihre Kleider und verabschiedete sich von Meister Robert, der gerade in höchsten Tönen das prachtvolle Wetter dieses schwarzen Tages lobte.


  Vom Dorf ritt sie in den Wald von Beethorpe und wechselte die Kleider. Bei der Hose hatte sie sich verschätzt, sie war viel zu eng. Doch die Tunika war weit genug, um den größten Teil ihrer Oberschenkel zu bedecken. Sie schnürte die Beinriemen und zog weiche Lederstiefel darüber.


  Dann stieg sie wieder auf ihr Pferd.


  Sie hatte weder Geld, noch Essen, noch eine Waffe.


  Wohin sollte sie sich wenden?


  Ratlos saß sie auf Marella. Sie verdiente wahrhaftig Prügel, aber nicht, weil sie Severins Zorn auf sich gezogen hatte. Nein, sie verdiente sie, weil sie so dumm war.


  Kurz entschlossen lenkte sie Marella zurück ins Dorf, wo es ihr gelang, Ellen allein zu sprechen, die gerade in dem kleinen Garten ihrer Mutter hinter der Bäckerei Unkraut jätete.


  Als sie wenig später das Dorf wieder verließ, hatte sie einen Bogen und sechs Pfeile, ein Messer, drei in ein großes Tuch gewickelte Brotlaibe und eine Decke bei sich.


  »Du hast was getan?«


  »Sie ist die Herrin von Oxborough. Sie reitet oft ins Dorf hinunter. Ich habe mir nichts dabei gedacht, sie gehen zu lassen, Mylord.«


  Severin schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Er war gekommen, um sie endgültig zu erwürgen. Vorher hätte er sie wahrscheinlich auch noch ordentlich durchgeprügelt. Zumindest hätte er sie solange angeschrien, bis sein Zorn verraucht war. Das war es, was er dort unten am Strand hatte tun wollen. Aber nichts davon war geglückt. Verflucht noch einmal, erst hatte sie zur nächsten Bucht schwimmen wollen. Und dann hatte sie ihn auch noch fast entmannt. Erst jetzt war er so weit, dass er wieder einigermaßen aufrecht stehen konnte. In einem langen Schluck trank er das Bier, dass Alice ihm reichte.


  Gereizt fragte er sie: »Du weißt wohl von nichts, oder?«


  Sie schenkte ihm nach und erwiderte ruhig: »Selbst wenn ich etwas wüsste, würde ich nichts sagen, Mylord. Ich will nicht, dass ihr oder dem Kind ein Leid geschieht.«


  Severin ließ seine Faust auf den Tisch krachen. »Sie ist nicht schwanger!«


  »Wenn sie es sagt, dann ist sie es.«


  »Hat sie es dir erzählt?«


  »Nein, aber Dame Agnes hatte sich schon ihre Gedanken gemacht. In letzter Zeit war Hastings oft flau im Magen und sie hatte kaum noch Appetit. Hastings ist sehr eigen. Sie wägt ab, bevor sie sich offenbart.«


  »Von Abwägen war keine Spur, als sie mich mir nichts, dir nichts entmannt hat.«


  Alice hatte bereits den Mund geöffnet, als sie Gwents warnenden Blick auffing. Sie schloss ihn wieder.


  Mehr zu sich selbst als zu Gwent, Alice oder der übrigen Dienerschaft, die um sie herumlungerte, um etwas aufzuschnappen, knurrte er: »Ich wollte nur ganz in Ruhe mit ihr sprechen. Ihr wisst selbst, dass man hier nie allein ist. Am Strand ist sie mir dann davongelaufen und hat wieder nach einem Stein gegriffen.«


  Gwent hüstelte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lady Marjorie sich näherte. Er wusste, dass Severin jeden Moment aufspringen und losreiten könnte. Das war nun einmal seine Art. Im Augenblick brütete er noch vor sich hin - was immerhin gut für Hastings war. So wäre vielleicht ein Großteil seines Zorns verflogen, bis er sie gefunden hatte.


  Zeit! Bei der Nase des heiligen Ethelbert, sie mussten ihr so schnell wie möglich nachreiten. Aber wo sollten sie sie suchen?


  Gwent räusperte sich erneut. Lady Marjorie war nun fast bei ihnen.


  »Mylord.«


  Tief in Gedanken versunken starrte Severin mit grimmigem Blick die Tischplatte an. Er trank das Bier aus und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  »Verflucht, und jetzt muss ich mir die Zeit und meine


  Männer nehmen, um sie zu suchen. Dabei wollte ich heute die Arbeiten an der östlichen Befestigungsmauer zu Ende bringen. Wenn sie noch einmal versucht, einen Stein nach mir zu werfen, Gwent, dann werde ich ... Lass uns sofort aufbrechen.«


  »Sehr wohl, Mylord.«


  »Mylord, was ist geschehen?«


  »Was ...? Ah, du bist es, Marjorie. Wo ist das Mädchen?«


  »Eloise ist bei Dame Agnes.«


  »Ich muss meine Frau suchen und zurückbringen.«


  »Sie hat dich angegriffen, Severin. Alle haben es gesehen. Wirst du sie töten?«


  »Gar kein so übler Gedanke«, sagte er, nickte Alice zu, die ihm am liebsten an die Kehle gesprungen wäre, und lief die Wendeltreppe hinauf.


  Oben bei den Aborten kam ihm seine Mutter entgegen.


  »Du musst dich beeilen, Severin. Hastings ist jetzt schon fast seit einer Stunde fort.«


  »Ich werde sie finden, Mutter.«


  »Sie ist sehr unglücklich, Severin.«


  »Das bin ich auch. Ich bin einer der reichsten Männer ganz Englands und schwöre, dass jeder Hund glücklicher ist als ich. Dafür hält sie mich übrigens - für einen Hund.«


  »Warum sollte sie dich mit einem Hund vergleichen?«


  »Sie tut es jedenfalls. Und dabei kann ich mich noch glücklich schätzen. Trist, willst du mitkommen? Aber du musst mir versprechen, dass du sie nicht in Schutz nehmen wirst.«


  Trist steckte seinen Kopf aus Severins Tunika. Er mauzte und entschied sich, bei ihm zu bleiben.


  Lady Moraine sah ihrem Sohn nach, wie er in sein Schlafzimmer ging und die schwere Holztür hinter sich zuwarf. Sie eilte die Stufen hinunter, um nach Gwent Ausschau zu halten, die Hand fest um die kleine Phiole geschlossen.


  Am Fuß der Treppe traf sie auf Marjorie, die ihr ein kühles Lächeln schenkte.


  Kapitel Dreiundzwanzig


  »Ihr seht erschöpft aus, Lady Moraine«, sagte die schöne Marjorie. Zweifellos hatte der liebe Gott sie nach dem Vorbild der Engel geschaffen. »Möchtet Ihr nicht eine Tasse Milch mit mir trinken?«


  Lady Moraine schüttelte nur den Kopf und blickte sich fieberhaft nach allen Seiten um, in der Hoffnung, Gwent irgendwo zu entdecken.


  »Euer Blick erscheint mir ein wenig irr. Ihr seid wohl heute etwas durcheinander? Wollt Ihr eine Weile ruhen? Ich helfe Euch gern, Lady Moraine. Lasst mich Euch in Eure Kammer begleiten. Es wird Euch sicher gut tun, eine Weile auszuruhen.«


  »Alice!«


  Marjorie sah auf ihre schneeweißen Hände und trat einen Schritt zur Seite, gerade noch rechtzeitig, ehe Alice sie umrennen konnte, die möglichst schnell bei Lord Severins Mutter sein wollte.


  »Ich muss unbedingt Gwent finden«, flüsterte Lady Moraine, aber nicht leise genug. Marjorie hatte es gehört. Auch die Phiole in ihrer Hand war ihr nicht verborgen geblieben. Sie wusste, was es mit dem Fläschchen auf sich hatte. Eloise hatte belauscht, was die Frauen miteinander geredet hatten, und es ihr erzählt.


  Alle drei Frauen fuhren herum, als Severin die Wendeltreppe heruntergestürmt kam. Über der Schulter trug er ein dickes Bündel, das er aus einer Decke geschnürt hatte.


  »Mutter«, sagte er und bückte sich, um ihr einen Kuss zu geben. »Ich werde so bald als möglich wieder zurück sein. Ah, Beamis, Ihr und Lady Marjorie werdet die Aufsicht über Oxborough führen, solange ich nicht da bin. Mutter, gib auf dich Acht.«


  Und damit war er fort.


  Es war zu spät. Lady Moraine ließ die Phiole in die Tasche ihres Kleides gleiten. Sie würde ihm den Liebestrank in den Wein schütten, wenn er mit seiner Frau zurückkam. Falls er Hastings überhaupt lebend wiederbrachte. Er war furchtbar wütend. Was hatte sie bloß getan? Und Lady Marjorie hatte er einstweilen die Führung von Oxborough übertragen. Sie seufzte. Es war ihm kaum zu verdenken, dass er kein Vertrauen in die Verlässlichkeit des Geisteszustands seiner Mutter hatte. Wenigstens jetzt noch nicht.


  Lady Marjorie schenkte Alice ein strahlendes Lächeln und fragte: »Was hat MacDear denn Schönes zum Mittagessen vorbereitet?«


  Kurz vor Sonnenuntergang kam ein scharfer Wind auf. Hastings war auf Marella drei Stunden lang durch Wald und Feld gejagt. Unterwegs war sie an zwei Bauern vorbeigekommen. Der eine hatte auf einem alten Karren gesessen, der von einer Stute mit krummem Rücken gezogen wurde, die bei jedem Schritt vor sich hin schnaubte. Der zweite schleppte gebeugt einen großen Bund Heu, den er sich auf den Rücken gebunden hatte.


  Keiner von beiden hatte Notiz von ihr genommen. Der eine Bauer hatte allerdings einen halb sehnsüchtigen, halb neidischen Blick auf Marella geworfen. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


  Den Bogen und die sechs Pfeile trug sie griffbereit am Körper. Über ein Dutzendmal hatte sie geübt, ihn zu spannen, um blitzschnell gewappnet zu sein, wenn Räuber ihren Weg kreuzten.


  Auf der Kuppe einer kleinen Anhöhe hielt Hastings Marella an. Unter ihnen schmiegte sich ein kleines Dorf mit strohbedeckten Häuschen ins Tal. Sie würde um den Ort herum reiten müssen.


  Marella, die den warmen Stall witterte, behagte es ganz und gar nicht, von dem Dorf weggeführt zu werden. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, aber Hastings ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war mit den Launen ihrer Stute wohlvertraut. »Ist ja gut, wir werden bald Rast machen. Es wird spät, und wir haben beide Hunger. Ich verspreche dir, ich werde einen schönen Bach und besonders saftiges Gras für dich finden. Nicht wahr, du willst genauso wenig wie ich, dass Lord Severin uns findet.«


  Der scharfe Wind ließ etwas nach und verwandelte sich in eine milde Brise. Das war nicht das England, das sie kannte. Vielleicht war es ja ein gutes Omen. Vielleicht gelang es ihr ja wirklich, Rosehaven zu finden, bevor sie den Räubern in die Hände fiel.


  Aber was war mit Severin?


  Erschauernd erinnerte sie sich, wie es sich angefühlt hatte, ihm zwischen die Beine zu treffen. Sie hatte sein ungläubiges Entsetzen gespürt, das Zucken des herannahenden Schmerzes.


  Er hatte bekommen, was er verdiente. Er hätte ihr wehgetan, ihr und dem Kind.


  Eine halbe Stunde später hatte sie den idealen Platz für Marella gefunden. Als die Stute versorgt war, breitete sie ihre Decke auf der abschüssigen Wiese aus, die sich sanft zum Bach hinunterneigte, und inspizierte ihre spärlichen Habseligkeiten.


  Drei Laibe Brot.


  Das Brot schmeckte köstlich. Sie zwang sich, nur einen Laib zu essen und rutschte dann zum Bach hinunter, um von seinem kalten Wasser zu trinken.


  Die Nacht senkte sich schnell herab.


  Für alle Fälle ließ sie Marella gesattelt, wofür sie sich ausführlich entschuldigte. Schließlich legte sie Pfeile und Bogen griffbereit neben sich, schloss die Hand um den Griff ihres Messers und wickelte sich in die Decke.


  »Wie kommt 'n Bürschchen wie der an ein solches Pferd? Ob der Kerl es gestohlen hat?«


  Hastings war augenblicklich wach. Die Männerstimme ließ sie erstarren. Der Mann flüsterte, aber die Nacht war sehr still. Sie konnte jedes Wort verstehen. Sie konnte sogar sehen, wie ein anderer mit Achselzucken reagierte. Wie viele waren es?


  »Jag ihm dein Messer in die Rippen und lass uns mit dem Gaul abhauen.«


  »Haste gesehen ... hübscher Knabe, was? Den könnten wir verkaufen.«


  »Hör mal, wir haben ihn jetzt die ganze Zeit beobachtet, ob seine Leute vielleicht in der Nähe wären, aber das Kerlchen ist ganz allein. Lass ihn in Ruhe. Der macht bloß Ärger. Ich will nur den Gaul.«


  Sie waren nur zu zweit.


  Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Ihre Glückssträhne war zu Ende.


  Die zwei waren zu nah, als dass sie Pfeil und Bogen benutzen könnte.


  Hastings hielt den Atem an und umklammerte den Messergriff. Es war ein recht einfach geschmiedetes Messer, kein perfektes Mordinstrument wie Severins Dolch. Das Messer gehörte Thomas, dem Bäcker. Sie konnte nur hoffen, dass es mit Wegelagerern genauso gut fertig wurde wie mit Brot.


  Schritte näherten sich; einer der Männer kam auf sie zu. Nur einer, Gott sei Dank. Sie wartete und griff das Messer fester.


  Dann riss sie die Augen auf - er stand über ihr und betrachtete sie mit gezücktem Dolch.


  »Du bist also wach, wie?«


  »Und ob, du dreckiger Schuft!« Sie riss das Messer hoch und merkte, wie es fast widerstandslos in seinen Bauch glitt, fühlte, wie ihr übel wurde und zog das Messer rasch wieder heraus. Er stand immer noch über ihr und starrte sie entgeistert und mit offenem Mund an. Doch aus seinem Mund kamen keine Worte, nur Blut.


  »Hast du das Bürschchen erledigt?«


  Sie hatte keine Wahl. Wieder stach sie auf ihn ein, dieses Mal höher, in seine Brust. Die Messerspitze traf auf eine Rippe und glitt daran vorbei. Der Mann schrie auf, krümmte sich und fiel auf die Seite.


  »Was ist los?« Der andere Mann eilte an seine Seite. Im gleichen Moment war Hastings auf den Füßen und rannte zu Marella.


  »Der kleine Hurensohn hat mich erwischt«, stieß der Verletzte keuchend hervor. »Ich glaub', mit mir ist es aus.«


  Wie ein Blitz sprang Hastings auf ihr Pferd. Wilde Verwünschungen ausstoßend nahm der zweite Mann die Verfolgung auf. Marella stellte sich auf die Hinterbeine und hieb die Vorderhufe in die Brust des Mannes.


  Mit einem Ächzen fiel er rücklings zu Boden.


  In diesem Augenblick hörte sie erneut lautes Fluchen. Wüste Flüche, in denen Körperteile und Tiere vorkamen. Dieser Mann flüsterte nicht, er brüllte.


  Sie kannte die Stimme.


  Hastings stieß Marella kräftig in die Flanken, aber die Stute konnte keinen Schritt tun. Männer auf Pferden versperrten ihr den Weg, es waren Severin auf seinem Streitross, hinter ihm drei weitere Reiter. Wie hatte er seine Männer nur so schnell auf ihre Spur bringen können? Zur Hölle mit ihm.


  Sie glitt von Marellas Rücken, wich einem Hengst aus und rannte in den Wald, gefolgt von Severins Verwünschungen.


  Die Rüche rissen ab. Das Stampfen der Füße hinter ihr jedoch nicht.


  Etwas Großes, Hartes traf sie am Rücken und warf sie zu Boden. Sie fiel flach aufs Gesicht, niedergedrückt von einem bleiernen Gewicht.


  »Du solltest Hofnarr bei mir werden«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Meine Männer würden gar nicht mehr aufhören zu lachen. Du müsstet einfach nur erzählen, was du dir heute alles geleistet hast, Hastings, weiter nichts.«


  Er brach ihr fast das Kreuz, doch sie sagte kein Wort. Was auch kaum möglich war, solange ihr Mund an den Waldboden gepresst wurde.


  Severin rollte von ihr herunter und setzte sich neben sie. Wenigstens war Halbmond. Lange blieb sie einfach liegen, ohne ein Glied zu rühren. Er wusste, dass er sie nicht getötet hatte, denn ihr Rücken hob und senkte sich. Ihr Gesicht lag auf dem Boden. Gut so, hoffentlich hatte sie den Mund voller Erde. Mit etwas Glück waren auch ein paar Würmer dabei.


  Nach einer halben Ewigkeit kam sie auf die Knie. Mit hängendem Kopf atmete sie langsam und schwer aus und ein. Schweigend sah er sie an.


  Sie setzte sich auf die Fersen. Nach einer Weile sagte sie: »Was auch immer du getan hättest, ich glaube nicht, dass ich imstande gewesen wäre, dir das Messer von Meister Thomas in den Bauch zu rammen. Du bist schließlich immer noch mein Mann.«


  »Wohin hättest du dann gezielt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich war nicht rechtzeitig da, um dir zu helfen.« Das klang unglaublich wütend.


  »Ich brauchte deine Hilfe nicht.«


  »Ach nein? Du brauchtest sie also nicht?« Seine Wut schien sich noch zu steigern. »Und wenn noch ein dritter Mann aufgetaucht wäre?«


  Dann wäre ich jetzt tot, dachte sie, behielt es aber für sich. »Mit dem wäre ich auch noch fertig geworden.«


  Severin stand auf, klopfte den Schmutz von seiner Kleidung und sah sie stumm an.


  Plötzlich überkam sie ein Gefühl schrecklicher Kraftlosigkeit. Was war mit ihr los? Sie versuchte aufzustehen, stellte aber fest, dass es nicht ging. Ihr wurde schwindelig. Ihre Augen suchten das Messer. Es musste da liegen, wo Severin sie niedergeworfen hatte. Es war in ihrer Hand gewesen.


  Sie war in das Messer gefallen.


  Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Seite. Die Finger fühlten sich feucht und klebrig an. Sie sah zu Severin hoch.


  »Glaub nur nicht, dass ich dir aufhelfe. Du kommst doch immer allein zurecht.«


  Schon im Weggehen sagte er über die Schulter: »Wenn du noch einmal davonläufst, werde ich dafür sorgen, dass du es bitter bereust.«


  »Ich laufe nicht wieder fort.«


  »Dann komm mit. Ich bin müde und hungrig. Danach werde ich mir dich vornehmen.«


  Wieder versuchte sie aufzustehen. Quälend langsam richtete sie sich auf. Mit schwindender Kraft wandte sie sich Severin zu. »Ich kann nicht mitkommen, Severin. Lass mich einfach hier. Es spielt keine Rolle mehr. Du hast Oxborough, und du hast Marjorie. Ja, lass mich einfach hier.«


  Er ging einen Schritt auf sie zu. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt. Seine Stimme klang, als habe er große Lust, einen Mord zu begehen. »Soll ich dich gleich hier auf der Stelle erwürgen, Hastings?«


  Wie zornig er klingt, dachte sie, aber sein Zorn berührte sie nicht wirklich. Alles was sie spürte waren stechende, schneidende Schmerzen, die mit jedem Atemzug heftiger zu wurden. Ihr war, als schwebe sie auf Wolken. Der Schwindel nahm zu. Der Schmerz zwang sie in die Knie, und sie knickte vornüber ein.


  »Ja, das wäre vielleicht besser«, stöhnte sie leise und sank vor seinen Füßen zusammen.


  Sie hörte noch, wie er fluchte, kräftige Flüche, die wiederum von Tieren und Körperteilen handelten. Dann spürte sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht und seine Hände an ihrer Seite. Sie gab noch einen tiefen, kehligen Laut von sich und verlor das Bewusstsein.


  »Trink das. Nein, nicht den Kopf wegdrehen, Hastings. Trink, es wird dir gut tun.«


  Gut tun? Fehlte ihr denn etwas? wunderte sie sich und öffnete den Mund. Sie schmeckte warmes Bier, das mit irgendetwas vermischt war, das sie nicht erkannte. Es schmeckte wunderbar. Bis der Schmerz zurückkehrte und sie husten musste; das Bier lief ihr das Kinn hinunter und auf die Brust. Sie wand sich vor Qual, richtete sich auf und drehte sich zur Seite, um dem Schmerz zu entkommen, doch er hielt sie fest in seinem Griff.


  »Hast du mich vergiftet?«, flüsterte sie. »Ist es Gift, was ich in dem Bier geschmeckt habe?«


  »Sei still. Gwent, hilf mir, sie festzuhalten, sonst fängt es wieder an zu bluten.«


  »Carlic schwört, dass das Kraut, das er am Bach gefunden hat, die Blutung zum Stillstand bringt. Er hat erzählt, dass er einmal beinahe verblutet wäre, wenn seine Großmutter es nicht zerstoßen und ihm gegeben hätte. Wir werden sehen. Nein, Hastings, versuch nicht, dich von mir loszureißen.«


  Seine Gesicht war nun ganz dicht an ihrem. »Hör mir zu. Du darfst die Luft nicht so heftig einziehen, das macht den Schmerz nur schlimmer. Du musst ganz flach atmen. So ist es gut. Schau in mein Gesicht. Nein, dreh nicht den Kopf weg, Hastings.«


  »Und das Kind?«


  In diesem Augenblick begriff er, was für ein Narr er gewesen war. Wie leicht hätte er ihr und dem ungeborenen Leben in ihr Schaden zufügen können, als er sie über seinen Sattel warf und sie den Steilpfad hinuntergezerrt hatte. Aber er hatte ihr nicht geglaubt.


  Doch nun glaubte er ihr.


  Er hatte das Kind gezeugt, das sie in sich trug. Bei diesem Gedanken spürte er eine tiefe innere Befriedigung, wie er sie noch nie empfunden hatte. Es war ein Gefühl von Genugtuung - und noch ein anderes, tiefes Gefühl, das nun ein Teil von ihm war. Er schüttelte den Kopf, beugte sich näher zu ihr und sagte: »Dem Kind geht es gut. Das Messer ist an der Seite eingedrungen. Die Wunde hat stark geblutet, aber sie ist nicht tief. Ich habe sie gründlich mit warmem Wasser gereinigt. Außer dem Kraut hat Carlic noch etwas Rittersporn gefunden. Seine Großmutter hat ihn damit zwar nur von Zahnschmerzen geheilt, aber Schmerz ist Schmerz.«


  »Kein Gift?«


  »Nein, kein Gift.«


  Sie versuchte zu nicken, aber die Schmerzen waren zu stark. »Severin ...« Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.


  »Ja?«


  »Hast du je eine Frau geschlagen oder gewürgt?«


  »Nein. Tatsächlich habe ich erst angefangen, damit zu drohen, als ich dich geheiratet habe. Es scheint ganz gut gegen Wutanfälle zu helfen.«


  Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Hastings griff nach Severins Hand und fühlte den Schmerz wie eine Welle ihren Körper durchfluten. Dann ließen die Schmerzen mit einem Mal nach. »Der Rittersporn«, flüsterte sie, »er hilft wirklich. Ich muss mit Carlic darüber sprechen.«


  »Aber nicht jetzt.«


  »Vielleicht lebt seine Großmutter ja noch.«


  »Vielleicht. Schlaf jetzt, Hastings.«


  Sie döste ein, aber nur für kurze Zeit. Vorsichtig hob er den Verband an. Aus der Wunde sickerte immer noch Blut. Sie musste genäht werden. Zu Gwent sagte er: »Nimm zwei Männer und reite in das Dorf, an dem wir vorbeigekommen sind. Ich möchte sie nicht dorthin bringen, das wäre zu gefährlich. Du musst mir Nadeln und Faden besorgen, Gwent.«


  Der große Mann bekam eine Gänsehaut. »Ich werde sehen, was ich sonst noch auftreiben kann.«


  Severin bedeckte die Wunde mit einem Stück sauberer grauer Wolle. Beinahe sauberer Wolle. Nun war auch der zweite Ärmel seiner Tunika dahin. Er hockte sich neben sie. Wenn sie wieder erwachte, würde er ihr noch etwas von Carlics Trank einflößen. Er schaute auf und sah, dass seine Männer auf dem Feuer, das sie entfacht hatten, einige Kaninchen rösteten. Der Duft von Gebratenem ließ seinen Magen laut und vernehmlich knurren. Die Männer hatten die beiden Räuber begraben. Sie hatten nichts bei ihnen gefunden, was der Rede wert gewesen wäre.


  Aber Hastings schlief nicht. Er fluchte.


  »Wer hätte gedacht, dass Tiere und ihre Körperteile so vielseitig sind?«


  »Ja, sie sind recht nützlich«, stimmte er zu und beugte sich näher zu ihr. »Wenn Gwent mit Nadel und Faden zurückkommt, werde ich dich nähen müssen, Hastings. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, damit es nicht so weh tut?«


  »Du kannst etwas Ritterspornwurzel darüber streichen. Das hilft, die Wunde zu betäuben.«


  Er rief Carlic, der sofort mit der langen, schlanken Wurzel herbeigeeilt kam. »Soll ich sie so verwenden, wie sie ist?«


  »Zuerst sollten wir sie im Bach waschen und dann eine Weile ans Feuer halten, damit sie sich erwärmt und weich wird.«


  Behutsam rieb Severin die Haut um die Wunde mit der Wurzel ein. Dann hielt er den Atem an bestrich mit ihr das offene Fleisch.


  Er gab Hastings noch etwas von dem Trank. Eine Stunde später kehrte Gwent mit einer Rolle sauberem weißem Leinen, einem Schlauch mit starkem Bier und Nadeln zurück.


  »Tut mir leid, Hastings, aber ich konnte nur schwarzen Faden bekommen.«


  Sie lachte und stöhnte zugleich.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte sie zu Severin und drehte den Kopf zur Seite.


  »Ich würde es außerordentlich begrüßen, wenn du ohnmächtig würdest.«


  Aber sie blieb bei Bewusstsein. Er rieb die Wunde nochmals mit Rittersporn ein.


  Zu seiner großen Erleichterung zuckte sie kaum zusammen, als er die Nadel in die Haut stach. Er arbeitete schnell, und es dauerte nicht lang. Als er fertig war, goss er warmes Bier über die Naht und tupfte sie trocken. Aus dem weißen Leinen faltete er einen dicken Verband und drückte ihn gegen die Wunde. Den Rest band er um ihre Taille.


  Nachdenklich betrachtete er ihren Bauch. Er war ganz flach.


  »Wann wird das Kind deinen Bauch rund machen?«


  »Im Herbst«, sagte sie. »Danke, Severin.«


  Es dauerte lange, bis er Schlaf fand. Er sah zu, wie das Feuer herunterbrannte. Seine Männer schnarchten bereits; einige schnarchten so laut wie der Wolfshund Edgar. Seine Frau erwartete ein Kind. Er konnte es immer noch nicht begreifen.


  Sie stöhnte und wälzte sich auf die Seite.


  Sanft drehte er sie wieder auf den Rücken. Sie schlug die Augen auf, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen leicht seine Wange.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Severin. Ich habe mich nicht absichtlich mit dem Messer verletzt. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, vor dir wegzulaufen.«


  »Ich hoffe, dass du nie wieder vor mir davonlaufen wirst.«


  Sie blickte ihn nur stumm an. »Marjorie wird sich mit der Rolle der Geliebten nicht zufriedengeben, Severin. Sie will mich ganz verdrängen.«


  »Sie ist nicht meine Geliebte.«


  Hastings schloss die Augen und wandte dann ihren Kopf ab.


  Kapitel Vierundzwanzig


  »Du hast mich schon geliebt, als ich erst zwölf Jahre alt war.«


  »Ja, aber es war noch die unreife Leidenschaft eines Jungen.«


  »Deine Leidenschaft war alles andere als unreif, als du mir die Jungfernschaft genommen hast.«


  Sie konnte in seinen dunklen Augen sehen, dass er sich erinnerte. Er erinnerte sich und fühlte neues Begehren in sich aufflammen. Severin drückte seinem Pferd sanft die Fersen in die Flanken. Marjorie rief ihm nach: »Wusstest du, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug, als ich den alten Mann heiratete?«


  Er fuhr im Sattel herum.


  »Ja, es ist wahr. Als der miese alte Hurenbock herausfand, dass ich keine Jungfrau mehr war, schlug er mich, bis ich das Kind verlor. Er hatte seinen Spaß daran. Womöglich werde ich nun nie wieder Kinder haben können, denn meine zweite Ehe blieb kinderlos.«


  »Du warst nur zwei Jahre mit ihm verheiratet. Es ist unmöglich, das in so kurzer Zeit sagen zu können.«


  »Sein Name war Keith. Ich hasste diesen Namen. Er war nicht wie du, Severin. Er war schwach und leicht zu beeinflussen. Sein Vater nörgelte ständig an ihm herum. Die beiden starben innerhalb weniger Monate. Ich war froh darüber, aber ich stand ohne jeden Besitz da. Hätte der König vergessen, dass er Keith sein Leben verdankte, wäre ich heute sicher die Buhle irgendeines Mannes, nur um zu überleben. Du hättest mich nicht verlassen dürfen, Severin. Ich hätte deine Frau werden sollen, nicht diese Person auf Oxborough.«


  »Ich konnte nicht anders handeln. Wovon hätten wir leben sollen, wenn ich dich vor all den Jahren mit mir genommen hätte? Auch wenn ich stark für mein Alter war, geschickt im Umgang mit Waffen und verlässlich, war ich doch noch ein Junge und besaß nichts, Marjorie. Nichts. Ich musste meinen eigenen Weg gehen, das weißt du. Und als ich zurückkehrte, fand ich meine Ländereien geplündert und verwüstet vor. Ich hatte immer noch kaum mehr als nichts. Wären nicht der König und Lord Graelam de Moreton gewesen, könnte ich mich heute nicht Graf von Oxborough nennen.«


  »Du liebst mich immer noch.«


  »Als ich noch ein Junge war, glaubte ich, dass ich dich liebe, aber ich habe begriffen, dass es töricht ist, so etwas zu glauben. Es gibt nur Lust, und die ist allenthalben zu finden. Dieses Gefühl des Verlangens ist es, das Männer dazu bringt, sich wie Esel zu benehmen, wofür Sir Roger das beste Beispiel ist. Er hat mich hintergangen, weil die Leidenschaft für dieses Mädchen ihm den Verstand vernebelt hat. Liebe ist nichts anderes als Lust, und die kann ein Mann beherrschen, solange er nicht vergisst, wer und was er ist. Schließlich tragen Männer Verantwortung und haben Pflichten. Auf Oxborough herrschen selten genug Ruhe und Frieden, aber dafür kommt auch keine Langeweile auf.«


  »Es liegt an ihr, dass keine Ruhe auf Oxborough einkehrt.«


  »Ja, in diesem Punkt gebe ich dir Recht. Aber ich bin mit ihr verheiratet, Marjorie. Warum hast du mir erzählt, Hastings hätte ihren Monatsfluss?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich habe nur gesagt, dass sie über Bauchkrämpfe klagte und sagte, sie müsse ihr Kleid wechseln. Das ist doch recht offensichtlich, findest du nicht?«


  »Offenbar nicht. Hastings ist guter Hoffnung.«


  »So«, sagte Marjorie langsam und sah, die Augen mit der Hand abschirmend, auf das Meer hinaus, das im goldenen Licht der Sonne in strahlendem Grün glitzerte. »So will sie dich also an sich binden. Das also ist der Grund, warum du dich von mir zurückziehst.«


  Severin beugte sich vor und tätschelte sein Streitross am Hals. »Ich bezweifle, dass Hastings zur Zeit besonders viel daran liegt, mich an sich zu binden. Außerdem habe ich noch nie daran geglaubt, dass eine Frau durch bloßes Wünschen schwanger werden kann.«


  »Nun, aber sie kann dich verführen und das hat sie offensichtlich auch getan.«


  Severin sah sie nur wortlos an und dachte an die kostbaren, seltenen Momente, in denen Hastings zu ihm gekommen war, ihn geküsst und ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn begehrte. Sie hatte es viel zu selten getan.


  »Sie ist eifersüchtig auf mich. Sie weiß, dass du lieber mich geheiratet hättest.«


  »Ja, es stimmt, sie ist eifersüchtig. Aber wenn du erst wieder auf Sedgewick bist, wird das vergehen. Und was das Kind betrifft, so bin ich dafür verantwortlich. Ich brauche einen Stammhalter.«


  »Wirst du mich auf Sedgewick besuchen?«


  Er schaute sie an und dachte daran, wie nahe er ihr gewesen war. Die Erinnerung an jene Momente war so lebendig wie kaum eine andere in seinem Leben. Sie hatte ihm vertraut, ihn geliebt, sich ihm hingegeben. Und nun war sie allein. Sie war immer noch atemberaubend schön, so unglaublich zart und sanft. Er schüttelte die Gedanken ab. »Es wird Zeit, nach Oxborough zurückzukehren«, sagte er.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Auf ihrem Rücken durchliefen kleine Wellen ihr unwirklich silbernes Haar. Mit sicherer Hand wendete sie ihr Damenpferd, stieß ihm die Fersen in die Flanken und rief ihm über die Schulter zu: »Ich habe nicht den Jungen im Mann vergessen, so wie du nicht das Mädchen in der Frau vergessen kannst! Eines Tages wirst du zu mir zurückkommen!«


  Als Severin schließlich durch das Burgtor ritt, fand er Hastings auf der obersten Stufe zum Großen Saal sitzend, die Arme um die Knie geschlungen.


  Seit acht Tagen waren sie wieder zu Hause. Hastings' Verletzung verheilte gut. Die Wunde hatte sich nicht entzündet. Trist lag neben ihr auf dem Bauch und streckte sich. Aufmerksam sah er seinem Herrn entgegen.


  »Es ist Zeit«, sagte sie, als Severin auf sie zukam.


  »Zeit wofür?«


  »Dass die Leute aus Sedgewick wieder nach Hause gehen.«


  »Ich vergaß dir zu erzählen, dass neue Fälle von Schweißfieber aufgetreten sind. Vor zwei Tagen kam ein Bote, um es mir zu sagen. Es ist immer noch zu gefährlich. Ich fürchte, dass niemand mehr übrig sein wird, wenn die Krankheit vorüber ist. Glücklicherweise ist Sir Alan noch wohlauf, Gott sei gedankt.«


  Hastings fluchte.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich da etwas Unflätiges gehört.«


  »Stimmt«, sagte sie und erhob sich langsam und vorsichtig.


  »Mir wäre es lieber, wenn du dich wieder etwas hinlegen würdest. Alice hat mir gesagt, dass du schon seit vier Stunden auf den Beinen bist.«


  »Ich sitze und bin nicht auf meinen Beinen.«


  Severin hob Trist auf, legte ihn sich um die Schulter und begann sein Kinn zu kraulen.


  »Ich musste aufstehen, weil Trist mir einfach nicht von der Seite wich. Von Tag zu Tag wird er fetter und fauler. Sieh dir nur seinen Bauch an, Severin. Er ähnelt mehr einem Schwein als einem Marder.«


  Trist schlug mit seiner Pfote nach ihr. Sie musste lachen. Es war lange her, seit Severin den hellen Klang ihres Lachens gehört hatte.


  So schnell wie sie gekommen war, verschwand ihre Heiterkeit auch wieder. »Du bist mit Marjorie ausgeritten. Es hat ihr große Freude bereitet, mir in allen Einzelheiten davon zu berichten.«


  »Ach ja? Was hat sie dir gesagt?«


  »Dass ihr euch über vergangene Zeiten unterhalten habt, als ihr beide noch sehr jung wart. Sie hat mir erzählt, wie sehr du sie begehrt und geliebt hast.«


  »Ja, das ist allerdings wahr.«


  Hastings drehte sich auf dem Absatz um und stapfte erbost in den Großen Saal.


  »Aber es ist nicht die ganze Wahrheit!«, rief er ihr nach. Sie drehte sich nicht um. Er sah, wie ihre Haltung starr wurde und wie sie das Kinn noch ein wenig höher reckte. Ratlos schüttelte er den Kopf. Was erwartete Hastings von ihm? Dass er Marjorie nach Sedgewick zurückschickte und dabei in Kauf nahm, dass sie sich am Schweißfieber ansteckte? Nein, dass konnte er auf keinen Fall wagen, aber irgendetwas musste er tun.


  Er folgte seiner Frau in ihr Schlafzimmer. An der Tür blieb er stehen, weil er sie mit jemanden reden hörte. »Bis zum Herbst werde ich so dick sein wie du«, sagte sie gerade, »und was soll ich dann machen? Wie eine Gefangene werde ich auf Oxborough leben, während er tun und lassen kann, was ihm gefällt - abgesehen davon, dass er ohnehin immer nur tut, was er will. Besonders, wenn es um mich geht. Was soll ich nur machen?«


  »Du könntest damit anfangen, mir zu vertrauen, Hastings.«


  Sie blickte auf und sah ihn in der Tür stehen. Trist, der auf dem Rücken neben ihr gelegen und den Kopf gereckt hatte, um seinen Herrn zu sehen, wirbelte pfeilschnell herum und sprang vom Bett. Er rannte durch das Zimmer, kletterte an Severins Bein empor und kuschelte sich um seinen Hals.


  Sie schwieg.


  »Ich wollte mir deine Wunde anschauen. Du hast mich jetzt volle sieben Tage und Nächte von dir fern gehalten. Ich möchte sehen, ob sie gut heilt.«


  »So so, dann lässt Marjorie dich nicht in ihr Bettchen? Deine männlichen Begierden verlangen wohl danach, gestillt zu werden?«


  »Das auch« sagte er zu ihrer Überraschung. »Vor allem aber wollte ich sehen, wie es dir geht. Du hast gesagt, dass die Heilung gut voranschreitet und dass es keine Entzündung gegeben hat. Ich wollte mich selbst davon überzeugen.«


  »Die Heilerin meint, dass ich fast wieder gesund bin. Glaubst du ihr nicht?«


  »Leg dich hin, Hastings.«


  Seit einer Woche hatte er sie nicht mehr herumkommandiert. Allerdings hatte es auch kaum Anlass dafür gegeben; er hatte ihr nur befohlen, das Bett zu hüten. Sie war kurz davor, Moos anzusetzen.


  Zu seiner Verblüffung legte sie sich widerspruchslos aufs Bett. Er setzte sich neben sie und zog ihr Kleid hoch. »Lass deine Arme ruhig liegen. Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Ich will dir nicht helfen, sondern dich schlagen, Severin.«


  »Trist, setz dich auf ihre Brust.«


  Der Marder verließ die Schulter seines Herrn, legte sich quer über Hastings' Brust und schaute sie an. Gegen ihren Willen musste sie lachen.


  »Schon besser.« Schweigend fuhr er fort sie auszuziehen. Dann sagte er: »Dein Bauch ist immer noch flach. Wäre es wirklich zu viel verlangt, Hastings, wenn du mir zuliebe wenigstens eine ganz kleine Rundung vorweisen könntest?«


  »Glaubst du mir immer noch nicht, dass ich ein Kind erwarte?«


  »Du hast deinen Sinn für Humor verloren, ganz im Gegensatz zu mir, der ihn erst richtig entdeckt hat. Das war ein Scherz.«


  Sie kaute an ihrer Unterlippe. Trist mauzte und berührte ihr Kinn mit seiner linken Pfote.


  »Ich werde dir einen frischen Verband anlegen. Wie lange wirst du wohl noch einen brauchen?«


  Sie war vom Kopf bis zu den Füßen entblößt. Sogar die Baumwollstrümpfe und die Schuhe hatte er ihr ausgezogen. Eigentlich wünschte sie ... nein, sie dachte gar nicht daran, sich irgendetwas zu wünschen.


  Seine warme Hand ruhte einen Augenblick auf ihrem Oberschenkel. »Ah, jetzt sehe ich, wie du diesen Knoten gebunden hast.« Er löste die Schlinge und ließ die schmale Binde nach beiden Seiten fallen. So langsam und behutsam wie er konnte, hob er die dicke Leinenauflage ab. Sie löste sich ganz leicht von der Wunde.


  Er hatte nur sechs Stiche gebraucht. Die Stiche waren gar nicht schlecht gesetzt, aber auf ihrer weißen Haut wirkte dieses verflixte schwarze Garn abstoßend und hässlich. Nein, er hatte nichts vergessen. Er hatte nur eine Weile verdrängt, wie ihre Haut wärmer wurde, wenn er sie berührte, wie weich sie sich anfühlte war und wie ihre Muskeln sich anspannten, wenn er sie mit dem Mund liebkoste. Er erschauerte.


  »Wann können die Fäden gezogen werden?« Seine Stimme klang eigenartig, als quälte ihn etwas.


  »In zwei oder drei Tagen. Was ist mit dir, Severin?«


  »Nichts weiter - als dass du nackt bist und dass ich versuche, mich ganz deiner Verletzung zu widmen. Das ist gar nicht so leicht, Hastings.«


  »Dann gib dir Mühe.«


  »Die Wunde sieht tatsächlich gut aus. Hast du irgendeine Medizin, mit der ich sie einreiben könnte?«


  »Ja, dort drüben, auf der Kommode. Das kleine Gefäß auf der linken Seite.«


  Er öffnete den Deckel und schnupperte. »Was ist das?«


  »Johanniskraut mit Salbe gemischt. Die Heilerin hat es mir gegeben. Ich reibe die Wunde damit ein, seit wir wieder auf Oxborough sind. Die Heilerin meint, dass es gut gegen Narbenbildung ist. Außerdem wird die Haut von dem Mittel schön weich.«


  »Deine Haut war auch vorher schon schön weich. Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich es für dich tun kann?«


  »Ich möchte nicht so nackt hier liegen, Severin. Du könntest den schwarzen Faden vergessen.«


  Er knurrte nur.


  »Ich könnte mich nicht wehren, weil ich Angst hätte, dass die Narbe aufplatzt.«


  »Du meinst, du würdest einfach still daliegen wie ein Opferlamm und nicht versuchen, mir meine Manneskraft zu ruinieren?«


  »Es bliebe mir wohl nichts anderes übrig.«


  Er erwiderte nichts. Als er die kühle, weiße Salbe auf ihre Haut strich, sah er, wie sie die Augen schloss. Er berührte sie nur ganz leicht, und sie entspannte sich.


  »Es ist schrecklich, diesen Faden an deinem Körper zu sehen. Er erinnert mich an jene Nacht.«


  Endlich schickte er sich an, Gift und Galle zu spucken. Wie lange konnte ein Mann seinen Zorn herunterschlucken, insbesondere ein Mann mit einem Temperament wie Severin?


  »Sag mir nur, wie dumm ich war, fang schon an, mich anzubrüllen und ...«


  »Schscht.« Er machte seine Sache sehr gut, das musste sie ihm lassen. Mehr als gut sogar. Wenn sie die Salbe selbst aufgetragen hatte, hatte es sich nie auch nur annähernd so gut angefühlt.


  »Ich brauche keinen Verband mehr.«


  Seine Finger hielten in der Bewegung inne. »Bist du sicher?«


  »Ja, ich habe mir die Wunde heute morgen angesehen.«


  Er legte ihr die flache Hand auf den Bauch. Seine Hand war riesig und bedeckte fast den ganzen Bauch. Sanft sagte er: »Wenn ich dir jetzt drohte, dich zu verprügeln, würdest du mir gewiss nicht glauben.«


  »Nein. Du würdest niemals etwas tun, was dem Kind schaden könnte.«


  Er stieß eine Verwünschung aus. Stumm sah sie ihn an. Er hörte nicht auf sie anzustarren, was ihr gar nicht gefiel. Sie hatte nichts an, während er sie berührte und betrachtete und sie wusste, dass sie von ihm abrücken sollte, aber sie tat es nicht.


  Trist lag noch immer flach auf ihrer Brust. Severin streckte die Hand aus und zerrte ihre Kleider wieder herunter. Dann zog er die Decke hoch und deckte sie bis zur Taille zu. Er sagte kein Wort. Eine dünne Linie Schweißperlen stand auf seiner Stirn.


  Seit sie zurück auf Oxborough waren, hatte er sich ruhig und gelassen verhalten. Jeden Tag war er ins Schlafzimmer gekommen und hatte nach ihr gesehen. Hier und da hatte er mit ihr auch zu Abend gegessen. Aber er hatte nicht die Nächte mit ihr verbracht.


  Nicht ein einziges Mal hatte er sie angebrüllt, weil sie von Oxborough weggelaufen war. Er hatte nicht einmal finster oder mürrisch ausgesehen. Nicht ein einziges Mal hatte er damit gedroht, sie zu erwürgen.


  Warum nur hatte er sie nicht wenigstens angeschrien? Warum hatte er ihren Fluchtversuch nicht einmal erwähnt? Nicht ein Wort, das auch nur im Entferntesten als ungehalten bezeichnet werden konnte, war aus seinem Mund gekommen. Dame Agnes, Gwent und Beamis hatten ihre Ohren weiß Gott genug gespitzt, aber Severin hatte nichts dergleichen geäußert. Er hatte weder einen roten Kopf bekommen, noch hatte die Ader an seinem Hals auch nur die geringste Schwellung gezeigt.


  Seine Ruhe brachte sie noch um den Verstand. Diesen Zustand hielt sie keinen Moment länger aus.


  »Ich wollte nur nach Rosehaven«, platzte sie heraus, als er immer noch kein Wort sagte. »Beamis hat sich geweigert, mit mir zu reiten, aus Angst, du könntest ihn töten. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass du ihn bestimmt nicht umbringen würdest, dass du gut und gerecht bist und ihn höchstens ein bisschen mit den Fäusten bearbeiten würdest, aber wollte nichts davon hören. Aber ich wusste ja, dass dieses Rosehaven irgendwo in der Nähe von Canterbury liegt, und ich hätte es bestimmt auch gefunden. Hast du nicht gesehen, dass ich Männerkleider anhatte? Ich habe ausgesehen wie ein Junge. Selbst du hättest mich nicht erkannt, Severin. Es konnte gar nichts passieren. Der einzige Haken dabei war Marella. Diese Männer wollten sie, nicht mich.«


  Er blieb stumm.


  Sie hieb mit der Faust auf das Bett. »Sieben lange Tage und Nächte habe ich jetzt darauf gewartet, dass du mich anbrüllst und mir Vorhaltungen machst, Severin, und du hast kein einziges Wort gesagt. Warum brüllst und tobst du nicht? Solange ich dich kenne, hast du noch nie mit deinem Unmut hinter dem Berg gehalten.«


  Er antwortete im gelassensten Tonfall, den sie je von ihm gehört hatte: »Weshalb fauchst du mich so an? Es stimmt, dass ich nichts gesagt habe. Ich dachte, dass du außerordentlich stolz auf dich wärest, dass du glauben würdest, dass es dir gelungen sei, meinem Zorn und der Bestrafung für das, was du getan hast, zu entgehen. Du hast eben selbst gesagt, dass ich gut und gerecht bin, nicht wahr? Doch, das hast du gesagt, leugne es nicht.


  Du bist schuldig, Hastings, so schuldig, dass mein Kopf davon brummt. Aber ich hätte nie und nimmer erwartet, dass du das alles herausflötest wie eine ertappte Elster.«


  »Ich bin weder ein Vogel noch bin ich schuldig.«


  »Ich hatte keinen Anlass, dir zu drohen. Möchtest du nicht in deiner Beichte fortfahren? Und vergiss nur ja all die kleinen Details nicht, die zu deiner Entlastung beitragen könnten.«


  »Verdammt, Severin, warum kannst du nicht einfach deinen Tobsuchtsanfall bekommen, und dann haben wir es hinter uns?«


  »Willst du wirklich, dass ich dich auf der Stelle züchtige?«


  »Ich weiß nur, dass mir die Art nicht gefällt, wie du die Worte 'Zorn' und 'Bestrafung' aussprichst. Reicht ein anständiger Wutausbruch nicht, um die ganze Sache zu begraben?«


  Severin bückte sich und streichelte Trists Rücken. Er mauzte und machte sich so lang, dass seine Vorder-und Hinterpfoten seitlich Hastings' Brust herabhingen.


  Schließlich richtete sich Severin auf und sagte: »Wenn ich den schwarzen Faden gezogen habe, wirst du deine Strafe bekommen. Und nun ruh dich aus. Trist, du kommst mit mir.« Er schnippte mit den Fingern. Trist sah zu ihm hoch, streckte sich noch ein wenig länger, rollte rasch von Hastings herunter und sprang mit einem Satz von der Bettkante auf Severins Schulter.


  »Schlaf jetzt, Hastings«, sagte er über die Schulter und verließ das Zimmer.


  Worüber hatten er und Marjorie bei ihrem Ausritt gesprochen? Marjorie war ihrer selbst sehr sicher gewesen, als sie bei Hastings stehen geblieben war und mit ihrer betörenden Stimme, dieser verflixten süßen Stimme, die in ihrem Kopf immer noch wie Glockenklang widerhallte, auf sie eingeredet hatte.


  »Habe ich Euch schon gesagt, dass Severin mich bereits liebte, als ich noch ein Mädchen war? Wie sehr er mich immer schon begehrt hat?«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ihr jemals ein Mädchen wart, Marjorie. Das würde ja bedeuten, dass Ihr irgendwann einmal plump, vielleicht sogar tolpatschig wart und Pickel im Gesicht hattet. Nein, Ihr wart gewiss nie ein Mädchen.«


  »Macht nur Eure Scherze. Schaut Euch doch selbst an, blass und dünn wie Ihr seid, das Haar zu diesen dicken Zöpfen geflochten. Glaubt Ihr im Ernst, Ihr könntet Severin jemals zufriedenstellen?«


  »Ja.« Hastings' Wunde begann zu schmerzen.


  »Zufrieden, vielleicht. Aber das ist nicht alles,und mehr werdet Ihr nie von ihm bekommen. Er wird mit Euch schlafen, wenn er muss, weil er weiß, dass er Nachkommen braucht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Mann. Männer schlafen mit jeder, die ihnen über den Weg läuft. Es sei denn, sie lieben ihre Frau über alles. Severin empfindet für Euch nichts dergleichen.« Marjorie schenkte ihr ein sanftes Lächeln und berührte mit den Fingerspitzen ihr Haar. »Ich glaube, ich werde mein Haar waschen. Habt Ihr bemerkt, welchen Reiz mein Haar auf Severin ausübt? Er kann kaum die Augen abwenden.«


  »Ja, ich habe es bemerkt. Ihr habt wirklich wunderschönes Haar. Allerdings fange ich an mich zu fragen, wie es in Eurem Inneren ausschaut, Marjorie.«


  »In meinem Inneren? Wie meint Ihr das?«


  Ihre Stimme klang mit einem Mal eher scharf als sanft. »Ich frage mich nur, wie weit Ihr gehen würdet, um Euren Willen zu bekommen.«


  Marjorie lachte. »Ihr versteht Euch blendend darauf, zu scherzen, aber das ist auch alles. Arme Hastings, Ihr lauft herum wie eine alte Frau.«


  Hastings schlief nicht, wie Severin ihr befohlen hatte.


  Sorgenvoll grübelte sie über Marjories verborgene Seiten nach. Alles, was sie mit ihrem Fluchtversuch erreicht hatte, war ein Schnittwunde an der Seite, und ein Ehemann, der sie außerordentlich eigenartig behandelte, das wurde ihr nun klar. Er wollte mit der Bestrafung warten, bis die schwarzen Fäden gezogen waren.


  Morgen würde sie dafür sorgen, dass Marjorie auf Oxborough nicht länger das Sagen hatte. Als sie zwei Tage zuvor damit herausgerückt war, hatte Severin sie nur verständnislos angesehen und gesagt, sie solle im Bett bleiben und ruhen. Aber Oxborough war ihr Zuhause. Es waren ihre Leute, nicht die Marjories. Sie würden allen beweisen, dass sie wieder gesund und in der Lage war, ihren Platz als Herrin von Oxborough einzunehmen.


  Sie hatte gebadet und das safrangelbe Wollkleid angezogen, das um die Taille von einem schmalen goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Die eng anliegenden Ärmel fielen von den Ellbogen an in weich fließender, weiter Linie bis über die Fingerspitzen herab. Sie fühlte sich wunderschön. Selbst ihr Haar glänzte vor Sauberkeit. Marjorie würde nichts an ihr auszusetzen haben.


  Ihre Seite tat noch weh, aber es war nicht der Rede wert. Sie fühlte sich keineswegs wie eine alte Frau.


  Zu ihrer Erleichterung war ihr Stuhl an der Tafel leer. Marjorie saß an ihrem Platz neben Eloise. Lady Moraine war in ein Gespräch mit ihrem Sohn vertieft. Gwent versetzte Beamis' Arm gerade einen Stoß. Wie immer herrschte lärmendes Durcheinander, und der Überschwang der lauten Trinksprüche ließ das Bier nur so über den Rand der Becher spritzen.


  »Willkommen, Hastings!«, rief Marjorie ihr entgegen. Sie beugte sich vor und tätschelte die Armlehne ihres Stuhls. »Ich habe MacDear gebeten, Eure Leibspeisen zuzubereiten. Er hat sogar Rosenpudding gemacht. Er sagt, es war das Lieblingsgericht Eurer Mutter.«


  Ihrer Mutter . Laut sagte Hastings: »Ja, meine Mutter liebte Rosenpudding. Ich glaube, sie hat MacDear das Rezept gegeben, als sie nach Oxborough kam.«


  Hastings widerstand dem Impuls, Marjorie zu sagen, sie solle sich künftig von der Küche von Oxborough fern halten.


  »Ich habe gehört, dass deine Mutter so sündhaft und böse war, dass dein Vater sie zu Tode prügeln ließ«, sagte Eloise.


  Es war schlimm genug, die Geliebte ihres Mannes über ihre Mutter reden zu hören, aber dass sie auch Eloise gegen sie aufhetzte, war zu viel. Sie wollte eben antworten, als Marjorie ihr zuvorkam. »Aber Eloise, das sind nur üble Geschichten, die du niemals erwähnen darfst. Weder du noch ich können uns ein Urteil über Hastings' Mutter erlauben. Und nun reiche mir deinen Teller, damit ich dir etwas von den Gartenerbsen geben kann, die Hastings selbst angepflanzt hat.«


  »Ihr müsst Eloise entschuldigen«, sagte Marjorie wenig später zu Hastings, als sie an ihr vorüberkam. »Es stimmt, dass gelegentlich über Eure Mutter gesprochen wird, aber es war nicht richtig, es in Eurer Gegenwart zu tun. Ihr seht blass aus, Hastings. Aus der Nähe betrachtet muss ich sagen, dass Ihr noch nicht so weit wiederhergestellt zu sein scheint, um die Mahlzeiten wieder im Großen Saal einnehmen zu können. Ihr seid wirklich sehr bleich, Hastings. Außerdem geht Ihr immer noch recht gebückt und mit runden Schultern. Wie ein altes Weib.«


  Tatsächlich war Hastings blass, aber nicht wegen der Wunde, die beinahe verheilt war, sondern weil sie Eloise am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, bis ... ja, bis was? Bis sie Hastings um Vergebung anflehte. Sie würdigte Marjorie keines Blickes. Ihre Aufmerksamkeit galt Severin, der das Gespräch mit seiner Mutter beendet hatte, kurz aufsah und ihr nun mit dem Messer ein Zeichen gab. Als sie an ihren Platz kam, erhob er sich, um ihr den Stuhl zurückzuschieben.


  »Danke«, sagte sie zu ihm, »dass du mich nicht vor allen Leuten bloßstellst.« Sie setzte sich und spürte einen besonders gemeinen Stich in der Seite.


  »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, fragte Severin und zog eine schwarze Augenbraue steil in die Höhe.


  »Ich wollte damit sagen, wie außerordentlich nett ich es finde, dass ich an meinem eigenen Platz sitzen darf.«


  »Eloise hat jeden Tag für Euch gebetet«, gurrte Marjorie mit ihrer lieblichen Stimme.


  Hastings lächelte dem Mädchen zu, das gerade einen Löffel Rosenpudding nahm. »Ich hoffe, deine Knie sind wieder ganz gesund, Eloise.«


  Das Mädchen zuckte nur mit den Schultern, ohne Hastings anzusehen. »Ich mag keinen Rosenpudding.«


  »Dann musst du ihn auch nicht essen«, sagte Marjorie und kratzte die kleine Portion von Eloises Teller.


  »Du siehst bezaubernd aus, Tochter«, warf Lady Marjorie ein. »Mir gefallen die gelben Bänder, die du in die Zöpfe eingeflochten hast. Sie lassen deine Augen noch grüner erscheinen. Du bist es wirklich würdig, meine Tochter zu sein.«


  Hastings lachte und hob ihren Becher, um ihrer Schwiegermutter zuzuprosten. Leider hatte sie nicht alles von der Salbe abgewischt, mit der sie ihre Wunde behandelt hatte. Ihr Hände waren noch ganz schlüpfrig. Der Becher rutschte ihr aus der Hand und fiel um, der herrlich süße rote Burgunder ergoss sich blutrot über das weiße Tischtuch.


  Trist hob den Kopf, sah den Rotwein auf sich zufließen und versuchte mit der Pfote danach zu schlagen. Dann beschnüffelte er die Pfote und schleckte sie ab. Er hatte seine Pfote gerade zum zweitenmal in den Wein gesteckt und abgeleckt, als sich sein Körper plötzlich von Kopf bis Fuß zusammenkrampfte und sein Rücken verkrümmte. Er jaulte laut und lang auf und fiel flach auf seinen Bauch.


  Severin sprang hoch. »Trist! Verdammt, was ist los?«


  Der Marder rührte sich nicht.


  »O nein«, flüsterte Hastings, »o nein.«


  »Was ist los? Was ist mit Trist?«


  »Der Wem ... er hat ihn zweimal von seiner Pfote geleckt. Es muss etwas im Wein gewesen sein. O nein!« Ohne nachzudenken nahm sie den Marder, presste ihn dicht an sich und rannte aus dem Saal.


  Kapitel Fünfundzwanzig


  »Mylord!« Marjorie war aufgesprungen. »Was hat sie vor? Sie ist verrückt geworden! Was will sie mit dem Tier? Es ist tot, wir haben alle gesehen, wie es sich verkrampft hat. Wo will sie mit ihm hin?«


  Severin rief Gwent über die Schulter zu: »Der Wein! Niemand darf ihn anrühren!«, und rannte hinterher.


  Bei den Ställen holte er sie ein. Er packte Trist und schob ihn unter seine Tunika. »Hier hat er es wärmer. Aber nein, ich bin ein Narr... Es hat keinen Zweck, Hastings. Marjorie hat Recht. Er ist tot.«


  »Nein, ist er nicht. Wir bringen ihn zur Heilerin. Schnell, Severin.«


  Als sie bei der Heilerin ankamen, bot sich ihnen das gleiche Bild wie an jedem Tag, wenn das Nachmittagslicht allmählich schwächer wurde. Die Heilerin hatte einen leicht säuerlichen Gesichtsausdruck, ihre Füße waren nackt, und Alfred strich ihr miauend um die Beine.


  »Der Marder!«, schrie Hastings schon von weitem und schwang sich von Marellas Rücken. »Er hat Wein aufgeleckt, der möglicherweise vergiftet war.«


  Severin holte Trist aus seiner Tunika. Seine Glieder waren völlig schlaff. Es war kein Lebenszeichen zu erkennen. Severins Hand zitterte. Er sah die Heilerin an. »Bitte«, sagte er. »Ich möchte ihn nicht verlieren.«


  »Ich verstehe nichts von Tieren. Ich kann nur Menschen heilen. Geht nach Hause.«


  »Bitte, Heilerin.« Hastings merkte nicht, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. »Bitte, hilf ihm. Er bedeutet uns beiden sehr viel.«


  »Also gut«, gab die Heilerin nach, nahm Severin den leblosen Marder ab und trug ihn in die Hütte.


  Alfred schlug mit dem Schwanz, gab aber keinen Laut von sich.


  Severin wollte ihr folgen, aber die Heilerin rief: »Nein, Ihr bleibt draußen, Mylord! Hastings, hilf mir.« Aber Severin beachtete sie nicht. Mit leichenblassem, starrem Gesicht blieb er hinter Hastings stehen.


  »Öffne sein Maul, Hastings, und halt es so weit offen, wie du kannst.«


  Severin fragte: »Was habt Ihr vor?«


  »Ich will versuchen, ihn erbrechen zu lassen, wie ich es auch bei Menschen tun würde. Ob das ausreichen wird? Erbrechen sich Tiere wie dieses überhaupt? Ich weiß es nicht, Mylord. Geht hinaus. Ihr nehmt zu viel Platz in meiner Hütte ein.«


  »Eure Katze ist draußen. Also bleibt mehr als genug Raum für mich.«


  Die Heilerin musste tatsächlich einen Moment schmunzeln, doch dann fuhr sie Hastings an: »Weiter aufhalten, Hastings! So ist es gut. Und jetzt werde ich ihm etwas hiervon einflößen.«


  Trist regte sich nicht. Die Heilerin löffelte eine Flüssigkeit in seinen Rachen.


  Die Zeit verging. Es erschien ihnen wie eine Ewigkeit. Der Körper des Marders blieb bewegungslos und schlaff. Hastings tastete nach seinem Herzschlag. Sie fand ihn. »Er lebt«, flüsterte sie. »Hier, Severin, fühl doch.«


  Severin schob seine Hand unter Trists Körper, umfasste ihn vorsichtig und meinte einen Anflug von Herzschlag zu spüren, war sich aber nicht sicher. Er sah seine Frau an, der die Tränen immer noch über die Wangen liefen. Sie wusste nicht einmal, dass sie weinte.


  Plötzlich nahm die Heilerin Trist entschlossen hoch, hielt ihn vor sich und begann ihn zu schütteln. Dann legte sie ihn wieder auf den kleinen zerschrammten Tisch und fing an, seinen Körper zu massieren und ihre Hände wieder und wieder mit einer einzigen langen Bewegung über seinen Bauch nach oben zu führen.


  »Ich weiß nicht genau, wo dieses Tier seinen Magen hat, aber er muss irgendwo hier in der Gegend sein.«


  Der Marder zuckte.


  Eine Pfote glitt zu Severins Hand.


  Dann krümmte sich der Marder zusammen und begann zu würgen. Feste und flüssige Nahrung quoll aus seinem Maul. Ein Schauer überlief seinen kleinen Körper und er krümmte sich und würgte aufs Neue.


  »Er wird sich noch zu Tode würgen.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Hastings. Wenn er es schafft, das Gift wieder auszuspucken, hat er eine Chance, zu überleben.«


  Severin streckte die Hand aus und fing an, mit sanften Bewegungen Trists Magen zu massieren.


  Der Marder würgte und würgte, bis er in sich zusammenfiel und reglos liegen blieb.


  Die Heilerin nahm seinen Kopf zwischen die Hände und studierte seine Augen. Dann hob sie erst die eine, dann die andere Vorderpfote hoch. Sie schob ihre Hand unter seinen Körper und suchte seinen Herzschlag.


  Schließlich richtete sie sich auf, schüttelte bedauernd den Kopf und sah erst Severin an, dann Hastings. »Es tut mir Leid, Mylord, Hastings. Dieses Tier ist zu klein. Es hat gekämpft, aber es war zu spät. Es ist tot.«


  Severin, immer noch aschfahl im Gesicht, starrte bewegungslos zu Trist hinunter. Dann hob er den Kopf und brüllte: »Nein!«


  Er hob den Marder mit seiner großen Hand auf und schob ihn unter seine Tunika. Wieder und wieder presste er Trist fest an sein Herz, streichelte sein Fell, drückte seinen langen Körper und flüsterte ohne Unterlass auf ihn ein: »Du darfst mich nicht verlassen, Trist. Du wirst nicht sterben. Du darfst jetzt einfach nicht sterben.«


  Seine Hände hörten nicht auf, den Marder zu massieren. Die Heilerin wischte stumm das Erbrochene weg. Hastings fühlte die Trauer wie ein schweres Gewicht auf ihr lasten.


  Alfred betrat die Hütte. Er sah von einem zum anderen und miaute laut und vernehmlich. Dann sprang er auf den Tisch, wandte sich Severin zu und schrie noch lauter. Er stellte sich auf seine Hinterpfoten, stützte sich an Severins Bauch ab und schnüffelte. Wieder miaute er laut.


  Da sah Hastings, wie sich in Severins Tunika etwas rührte.


  Sie traute sich nicht sich zu bewegen, wagte nicht zu hoffen.


  Alfred holte mit der Vorderpfote aus und schlug nach der Wölbung in Severins Tunika.


  Er miaute laut.


  Und dann, mitten in die Stille der kleinen Hütte hinein, hörten sie ein schwaches Mauzen. Eine Pfote stemmte sich von innen gegen Severins Hemd.


  Alfred schlug nach der Pfote.


  Das Mauzen wurde ein wenig lauter.


  »Mein kleiner Liebling hat den Marder gerettet«, sagte die Heilerin und schaffte es mit Mühe, Alfred vom Tisch zu holen.


  Ganz langsam und vorsichtig, als hinge Trists Leben davon ab, befreite ihn Severin aus der Tunika.


  Er hielt ihn der Länge nach in den Händen und drückte ihn an sich.


  Trist mauzte.


  »So ist es recht, erzähl mir nur, wie scheußlich dir zumute ist«, murmelte Severin. »Hauptsache, du redest mit mir.«


  Trist erbrach sich über Severins Tunika.


  »Es kommt kein Wein mehr«, stellte die Heilerin fest. »Es kommt fast gar nichts mehr. Ich und mein Alfred haben ihm das Leben gerettet.«


  Hastings strich leicht über Trists Rücken. »Ruh dich nur aus, kleiner Liebling. Alles wird gut. Vielleicht bist du morgen schon wieder in der Lage, dich in aller Form bei Alfred zu bedanken.« Sie sah Severin an, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sacht sein Gesicht. »Du weinst.«


  »Nicht so sehr wie du«, sagte er, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund.


  »Was macht die Wunde an deiner Seite, Hastings?«


  »Es ist alles in Ordnung, Heilerin.«


  Severin bat: »Sie soll sich hinlegen. Bitte untersucht die Wunde. Ich habe sie mir heute Morgen angesehen und da schien es, als ob sie gut heilt. Ich habe sie noch mit etwas Salbe eingerieben.«


  »Und was geschah dann, Mylord?«


  Severin zog eine schwarze Braue hoch. »Seht Euch Hastings an«, wiederholte er und fuhr fort, Trist über den Rücken zu streicheln. Er hatte das Gefühl, sein Herz müsse in Stücke reißen, als Trists Krallen sich um einen seiner Finger schlossen.


  »Also gut, Hastings. Zieh dein Kleid und dein Unterhemd hoch. Ich muss ohnehin einen Blick auf deinen Bauch werfen.«


  Widerstrebend folgte Hastings den Anweisungen der Heilerin und legte sich auf deren schmale Liege, die Kleider wieder einmal bis zur Mitte hochgeschoben. »Ich möchte das nicht, Heilerin.«


  »Warum? Er ist dein Mann. Außerdem interessiert ihn dein Anblick nicht im Mindesten. Im Moment hat er nur Augen für den Marder. Alfred ist der Einzige, der von deinem Anblick gefesselt zu sein scheint, auch wenn ich beim besten Willen nicht sagen kann, aus welchem Grund.«


  Als sie ihre Untersuchung beendet hatte, erhob sich die Heilerin. Sie ging zu ihrer kleinen Feuerstelle und stocherte in der Glut, bis kleine Flammen emporzüngelten. »Ich habe jetzt Hunger, und ihr solltet eurer Wege gehen.«


  »Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?«


  In den Worten des Lords lag so viel Entrüstung, dass die Heilerin lachen musste. »Also gut. Ich denke, dass Ihr mit Eurer Frau etwas behutsamer umgehen solltet. Wilde Spiele sind eine Sache, und viele Frauen finden Gefallen daran. Ich habe sogar gehört, dass manche Frauen diese Schwäche haben. Wie auch immer, das hier hat nichts mehr mit Spiel zu tun. Wenn Ihr Eurer Frau schon nachjagen müsst, so werft Euch wenigstens nicht auf sie, solange sie ein Messer bei sich trägt. Die Wunde heilt rasch, und dem Kind geht es gut. ln zwei Tagen werde ich die Fäden entfernen. Und was das Tier angeht, so gebt ihm Milch zu trinken, die wird alles Gift, das vielleicht noch in seinem Magen ist, auflösen. Sagt MacDear, er soll ihm eine leichte Hühnerbrühe zubereiten.«


  »Er frisst kein Huhn. Er mag nur Schweinefleisch.«


  »Dann also Schweinefleisch. Hauptsache, es ist nahrhaft.«


  Nachdenklich betrachtete die Heilerin den Marder, der seinen Kopf an Severins Schulter gelehnt hatte. Sie zuckte mit den Schultern. »MacDear soll Trist noch zwei Tage lang die gleiche Krankenkost zubereiten, die er sonst für menschliche Patienten macht. Hastings, gib ihm einige Tropfen Schwarznesselsaft, gemischt mit sehr altem Wein, auf die Zunge. Das wird ebenfalls helfen, das Gift aus dem Körper zu treiben. Aber gib ihm nicht zu viel, er ist sehr klein.«


  Trist mauzte, rührte sich aber nicht.


  Alfred setzte zum Sprung an und machte einen Satz in Hastings' Arme, woraufhin sie ins Taumeln geriet und rücklings wieder auf der schmalen Liege der Heilerin landete.


  Severin schlief bei seiner Frau. Zwischen ihnen lag Trist, dessen unregelmäßiger Atem Severin um den Schlaf brachte. Zur Sicherheit ließ er eine Hand leicht auf Trists Bauch liegen.


  »Morgen früh wird er bestimmt wieder fressen. Für heute reicht die Milch. Ich hätte auch keinen Appetit, wenn sich meine Eingeweide so nach außen gekehrt hätten wie bei ihm.«


  »Trotzdem...«


  »Ich glaube, du sorgst dich um ihn viel mehr, als du dich um mich gesorgt hast.«


  »Böse Menschen sterben nicht so leicht.«


  Sie schwieg lange. Dann sagte sie leise: »Hoffentlich hast du Recht. Wäre ich in den Genuss des Weins gekommen, hätten wir ja gesehen, wie böse ich bin.«


  Sie glaubte zu fühlen, dass er zusammenzuckte.


  »Ich habe es bis jetzt weggeschoben. Gwent sagt, dass von den vier Personen, die Weinkelche vor sich hatten, nur du und ich noch nicht getrunken hatten. Er hat meinen Kelch und deinen leeren aufgehoben. Auch das Tischtuch mit dem verschütteten Wein hat er in Sicherheit gebracht. Wirst du es morgen früh untersuchen?«


  »Ja, aber ich weiß jetzt schon, was ich finden werde, Severin. Das Einzige, was ich noch nicht weiß, ist, welches Gift benutzt worden ist. Vielleicht Schierling oder ein Mohnblumenauszug. Es könnte auch Fingerhut sein, obwohl man noch darüber streitet, was für Wirkungen die Pflanze hat. Ich werde die Heilerin fragen müssen. Woher könnte das Gift stammen?«


  »Viele seltsame und exotische Lebensmittel und Gewürze, ja, und auch Gifte, sind mit den Kreuzfahrern aus dem Heiligen Land zu uns gekommen.«


  Sie wollte gerade fragen: Wer will meinen Tod?, konnte sich aber nicht überwinden, es laut auszusprechen. Es zu sagen, hieße, es wirklich werden zu lassen. Dann rückte die drohende Gefahr greifbar nah und könnte sie jederzeit anspringen. Der Sattel konnte auch ein Unfall gewesen sein, aber das - nein, niemals.


  Hätte sie sich nicht die Hände mit der Salbe eingerieben, wäre ihr der Kelch nicht weggerutscht. Sie hätte von dem Wein getrunken und wäre gestorben.


  Behutsam befühlte sie Trists Seite. Er atmete noch.


  »Die Sache gefällt mir nicht, Hastings.« Severins Stimme war seltsam heiser.


  Ob er um sie geweint hätte, wenn sie gestorben wäre? Hätte er ein ebenso fassungsloses '»Nein!« ausgestoßen wie bei Trist?


  »Mir gefällt sie ebensowenig«, sagte sie.


  »Von jetzt an wird jemand dein Essen vorkosten. Und bevor du trinkst, wird jemand deinen Wein probieren. Ich werde es gleich morgen früh alle wissen lassen. Wer auch immer das Gift in deinen Wein getan hat - es liegt ihm wohl kaum etwas daran, jemand anderen zu vergiften.«


  Lady Moraine sagte: »Ich habe Severins Tunika von Trists Erbrochenem gesäubert, aber der Geruch will nicht weggehen. Was kann ich dagegen tun, Hastings?«


  »Ich gebe Euch einige zerstoßene Gänseblümchen in kaltem Wasser. Das nimmt den Geruch. Zumindest meistens.«


  »Diese silberhaarige Hexe wollte dich vergiften, und du weißt es. Was wirst du unternehmen?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie und die anderen so bald wie möglich nach Sedgewick zurückkehren. Severin und einige seiner Männer reiten heute dorthin, um nach dem Rechten zu sehen. Hoffentlich ist das Schweißfieber vorbei. Ich bete zu Gott, dass nicht alle daran gestorben sind. Nach dem letzten Stand der Dinge hatte es Sir Alan noch nicht getroffen.«


  »Sie will meinen Sohn, und sie wird nicht aufgeben. Das Beste wäre, wenn wir sie vergifteten.«


  Ungläubig sah Hastings ihre Schwiegermutter an, die so nett anzusehen war mit ihrem hellen Haar, das noch kaum Grau zeigte, ihrer schlanken Figur und ihren sanften dunklen Augen. Ihre Hände waren wieder weiß und weich, ebenso wie ihre Füße. »Du denkst bestimmt, ich hätte wieder den Verstand verloren?«


  »Nein, ich denke, dass Ihr genauso kaltblütig wie Euer Sohn seid.«


  »Sie will deinen Platz. Hättest du den Wein nicht verschüttet, wärst du jetzt tot.«


  »Ich weiß.«


  »Wenigstens hat Severin jedermann wissen lassen, dass alles, was du isst und trinkst, vorher von jemandem gekostet wird. Mir gefällt seine Idee, dass vor jedem Essen anderer dazu ausgewählt werden soll. Auf diese Weise weiß niemand, ob es nicht ihn trifft.«


  »Es ist ein guter Plan. Aber es bleiben immer noch genügend Sättel.«


  Lady Moraine seufzte tief auf. »Ja, da hast du Recht. Gwent ist überaus besorgt. Ich glaube wirklich, du solltest darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre, der silberhaarigen Hexe zuvorzukommen und sie selbst zu vergiften.«


  Hastings holte ihrer Schwiegermutter das versprochene in kaltem Wasser aufgelöste Gänseblümchenpulver. Ihr Magen fühlte sich ein wenig flau an, und sie mischte sich ein wenig Rosmarin mit Honig. Die Mischung schmeckte süß und beruhigte sie.


  Im Großen Saal fand sie Marjorie, die vor dem kalten Kamin saß und an einem Kleid nähte. Wo sie wohl den Stoff her hatte? Eloise saß neben ihr auf dem Boden und nähte an einem kleinen Stück weißen Leinens.


  Sie hörte Marjorie sagen: »Was für wunderschöne Stiche du machst, Eloise. Du nähst besser als ich.«


  »Nein, Marjorie, du bist unübertrefflich.«


  Ihr Lachen tanzte durch den Saal. Einige Diener drehten sich nach ihr um. Zwei von ihnen waren Männer. Ihre hingerissenen Blicke waren unübersehbar.


  »Du darfst mir nicht so schmeicheln, sonst werde ich noch hässlich, nur um dir das Gegenteil zu beweisen.«


  »Wie an dem Abend, als deine Nase ganz dick und rot geworden ist?«


  »Das hatte einen anderen Grund, mein Liebling. Ich hatte etwas gegessen, das mir nicht bekam. Ah, Hastings, wie geht es Severins Marder, ist er noch am Leben?«


  »Ja. Severin trägt ihn ständig bei sich. Er ist zwar noch schwach, aber es geht ihm schon besser.«


  »Aber es ist doch nur ein dummes Tier«, meinte Eloise.


  »Ich dachte, du findest Trist schön«, meinte Hastings ruhig.


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  »Hast du vielleicht Lust, mit mir auszureiten, Eloise?« Es war der letzte Strohhalm, dachte Hastings. Sie musste noch einen Versuch machen.


  Für einen kurzen Augenblick blitzte Begeisterung in Eloises Augen auf, da war sich Hastings sicher. Das Mädchen drehte sich nach Marjorie um.


  »Was für eine reizende Idee, mein Liebling. Hastings könnte dir all die Plätze ihrer Kindheit zeigen.«


  Severin hatte den Saal betreten, zog seine Handschuhe aus und sah Hastings an. Marjorie nickte er kurz zu, dann wandte er sich an seine Frau: »Gwent sagte mir eben, dass das Tischtuch mit dem verschütteten Wein und der restliche Wein aus dem Kelch verschwunden sind. Niemand weiß, wer sie genommen hat.«


  »Dann werden wir nie herausfinden, was es war«, sagte Hastings und blickte Marjorie fest in die Augen. »Es muss Gift gewesen sein, vermutlich Mohnextrakt. Eine winzige Spur davon hilft Schmerzen zu betäuben. Nur ein wenig mehr ist tödlich. Trist hat sehr viel Glück gehabt.«


  »Du hast ihm das Leben gerettet, Hastings. Du hast ihn zur Heilerin gebracht.« Aus Severins Tunika drang ein schwaches Mauzen. Severin lächelte und tätschelte die Ausbuchtung in seinem Hemd. »Heute Morgen hat er von MacDears Brühe gefressen. Und er hat nichts davon wieder erbrochen.«


  »Ich weiß. MacDear war so begeistert, dass er es mir selbst erzählt hat.«


  »Er wollte mir nicht von der Seite weichen, ehe Trist von der Brühe gekostet hatte.«


  Wieder war ein leises Mauzen zu hören. Zwischen den Bändern an Severins Tunika tauchte eine Pfote auf. Hastings lachte und berührte sie sacht.


  »Eloise und ich wollen ausreiten«, berichtete Hastings.


  »Nein, ich möchte doch nicht«, sagte Eloise. »Ich habe Bauchweh.«


  »O nein, mein Kleines«, sagte Marjorie und ließ ihre Näharbeit sinken. Sie befühlte Eloises Stirn. »Was hast du heute Morgen gegessen?«


  »Etwas von MacDears Brot. Es hat irgendwie komisch geschmeckt und so einen sauren Geschmack im Mund hinterlassen.«


  Es war so offensichtlich, dass Eloise log, dass Hastings ihr am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte. »Mir hat das Brot ganz ausgezeichnet geschmeckt, Eloise. Aber wenn du Bauchweh hast, gebe ich dir ein bisschen ...«


  »Ich will nichts von deinen Mitteln«, wehrte Eloise ab und wich zurück. Der Wolfshund Edgar knurrte.


  »Und warum nicht?«, fragte Hastings ruhig und bedächtig. Was ging hier vor? Warum hatte sich Eloises Verhalten ihr gegenüber so gewandelt? Eloises abfällige Bemerkung über ihre Mutter waren schlimm genug, aber das ging zu weit.


  »Ich glaube, du warst es, die den Wein und das Tischtuch genommen hat, damit niemand herausfinden kann, welches Gift du benutzt hast. Bestimmt hast du selber das Gift in den Wein getan. Ich habe genau gesehen, wie du etwas in den Kelch geschüttet hast. Du konntest nur nicht mehr verhindern, dass Trist den Wein vom Tischtuch leckte.«


  »Aha«, meinte Severin und strich über sein Kinn. »Diese Möglichkeit ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen. Sag mir, Eloise, warum hätte Hastings ihren eigenen Wein vergiften sollen?«


  Kerzengerade und blass stand Eloise vor ihm, die Schultern nach hinten gedrückt. Marjorie betrachtete die Näharbeit in ihrem Schoß und schwieg.


  »Warum, Eloise?«, fragte Severin erneut.


  Das Mädchen schrie: »Hastings weiß, dass du Marjorie liebst! Sie musste irgendetwas tun, damit Ihr sie bemitleidet und aufhört, immer nur Augen für Marjorie zu haben!«


  In Severins Hemdausschnitt erschien Trists Kopf. Trist schaute Eloise an. Das Mädchen wich noch einen Schritt zurück und geriet um ein Haar ins Stolpern. Edgar der Wolfshund knurrte erneut. »Es ist wahr!« rief Eloise aus. »Ich lüge nicht. Ich habe genau gesehen, wie sie etwas in ihren eigenen Kelch getan hat!«


  Sie rannte aus dem Saal.


  »Wer«, fragte Hastings, ohne den Blick von Marjorie zu wenden, »wer hat den vergifteten Wein und das Tischtuch gestohlen?« Und warum, fragte sie sich. Alle wussten, dass der Wein vergiftet war, warum also sollte ihn jemand stehlen?


  Kapitel Sechsundzwanzig


  »Warum hat das Mädchen gelogen?«, fragte Severin.


  Marjorie hielt seinem Blick stand. »Sie hat nicht gelogen. Gleich nachdem du und Hastings gestern mit dem Marder aus dem Saal gelaufen seid, hat sie mir erzählt, was sie gesehen hat.«


  »Das ist Unsinn«, sagte Hastings über die Schulter und fuhr fort, vor Edgar auf und ab zu laufen.


  »Warum hat sie mir dann nichts davon gesagt?«, wollte Severin wissen.


  Marjorie zuckte mit den Schultern. »Das Kind ist immer noch sehr verängstigt. Du weißt ja, wie schlecht sie behandelt worden ist. Sie hatte Angst. Erst später hat sie verstanden, was Hastings da getan hatte. Zunächst hat sie sich nichts weiter dabei gedacht, als Hastings irgendeine Flüssigkeit in ihren Kelch goss. Aber später ... Wieder zuckte Marjorie mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, sie hatte Angst.«


  »Ich habe überhaupt nichts in meinen Kelch getan«, entgegnete Hastings mit gepresster Stimme. »Warum sollte ich mich selbst umbringen wollen? Und wollt Ihr damit sagen, dass ich auch den Wein und das Tischtuch gestohlen habe?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin die Einzige, die hätte bestimmen können, welches Gift in dem Wein war.«


  »Oder die Heilerin«, ergänzte Marjorie.


  Mit einer Handbewegung gebot Severin ihr zu schweigen. »Sag mir, Marjorie, wann hat Eloise dir erzählt, was Hastings getan hat?«


  »Etwa um die Zeit des Abendessens, nehme ich an.


  Hastings, wartet, ich lasse nicht zu, dass Ihr Eloise wehtut.«


  Hastings wirbelte herum, die Hände zu Fäusten geballt. »Ihr wehtun? Warum sollte ich dem Mädchen wehtun? Ich will nur mit ihr reden.«


  »Warte einen Moment, Hastings«, sagte Severin, »wir werden uns zusammen mit Eloise unterhalten. Ich möchte wissen, was das alles zu bedeuten hat.«


  Trist rollte sich in Severins Tunika zusammen und mauzte leise.


  Aus der Unterhaltung mit Eloise wurde nichts, denn sie konnten sie nicht finden.


  »Dann werden wir uns eben später mit ihr unterhalten«, sagte Severin. Er gab Hastings' Nasenspitze einen leichten Stups. »Das Kind irrt sich, mach dir nicht allzu große Sorgen.«


  »Das Kind lügt, Severin.«


  »Ja, das ist ebenfalls denkbar. Ich muss wieder zurück zu den Übungen auf dem Turnierplatz. Vergiss nicht, ich möchte dabei sein, wenn du mit Eloise sprichst.«


  Hatte er Angst, dass sie dem Mädchen etwas antun könnte? Hastings presste die Hände gegen ihren Bauch. Ein leichter Schwindel überkam sie. Halt suchend griff sie nach der Lehne von Severins Stuhl. Stumm sah sie ihm nach, wie er den Großen Saal verließ. Langsam ging sie nach draußen. Es war ein strahlender Sonnentag. An anderen Tagen hätte sie das Wetter mit tiefem Glück erfüllt, aber heute nicht.


  Hinter ihr sagte Marjorie: »Ihr habt seinem Marder das Leben gerettet. Damit habt Ihr mehr erreicht, als wenn Ihr von dem Wein getrunken hättet, krank geworden wäret und sein Mitleid gewonnen hättet.«


  Hastings drehte sich zu Marjorie um, deren herrliches Haar ihr lose über die Schulter fiel. Im Sonnenlicht schimmerte es wie pures Silber. Sie war so schön, dass ihr Anblick fast wehtat. »Was sagt Ihr da, Marjorie?«


  »Wenn Eloise Recht haben sollte, und ich glaube ihr -warum sollte ich ihr nicht glauben? -, dann habt Ihr sehr viel mehr als nur sein Mitleid erreicht. Ihr habt dieses dumme Tier gerettet. Nachdem Euch der Kelch entglitten war, habt Ihr den Marder etwas von dem vergifteten Wein trinken lassen. Ihr seid das Risiko eingegangen, Hastings. Ein hohes Risiko.«


  »Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde Trist vergiften? Marjorie, er hätte ohne weiteres sterben können!«


  »Eine eifersüchtige Frau würde alles tun, um ihre Rivalin auszuschalten. Vielleicht würde sie sogar in Kauf nehmen, dem Kind unter ihrem Herzen zu schaden, aber schließlich habt Ihr den Wein ja auch verschüttet, nicht wahr? Ihr hattet nie die Absicht, davon zu trinken.«


  Hastings bückte sich, um der Ziege Gilbert über den Kopf zu streichen. Sie kaute auf einem Lederriemen, von dem Hastings wusste, dass er dem Waffenmeister gehörte. Sie musste ihm unbedingt sagen, dass er die Ziege sorgsam behandeln sollte. Es war möglich, dass sie ihre Milch für ihr Kind brauchen würde. Das Kind, von dem Marjorie dachte, dass sie es in Kauf nehmen würde, ihm zu schaden.


  Sie sah Marjorie an. »Wisst Ihr, Marjorie, es stimmt. Ich bin eifersüchtig auf Euch. Ich verachte mich selbst dafür, aber ich kann es nicht ändern, es ist nun einmal so. Aber Eure Tage auf Oxborough sind gezählt. Und Eloises Lügenmärchen werden sich allzu rasch als das heraussteilen, was sie sind - die Lügen eines Kindes, das Euch über alles verehrt. Eloise ist nicht verborgen geblieben, dass Ihr meinen Platz einnehmen wollt. Sie würde alles tun, um Euch zu helfen, sogar lügen. Und jetzt hört mir gut zu: Ihr seid nicht meine Rivalin. Ich bin die Gräfin von Oxborough, nicht Ihr. Ihr wollt Severins Geliebte sein? Nur zu, denn mehr werdet Ihr nie sein. Wollt Ihr Euch damit tatsächlich zufrieden geben?«


  Marjorie lachte ihr helles, bezauberndes Lachen. Gab es irgendetwas, das an dieser Frau hässlich war? Nun ja, was ihr Inneres betraf, war das letzte Wort noch nicht gesprochen.


  »Hastings, Eloise ist nicht die Einzige, die nur Augen für mich hat. Sie ist nicht die Einzige, die mich glücklich machen möchte. Glaubt Ihr wirklich, dass ich nach Sedgewick zurückkehren werde?«


  »Allerdings.«


  »Wir werden ja sehen, nicht wahr? Aber das ist jetzt nicht von Bedeutung. Ihr seht heute nicht mehr ganz so alt und blass aus. Seid Ihr etwa wieder in der Lage, Eure Rolle als Herrin von Oxborough einzunehmen?«


  »Das habe ich bereits getan, Marjorie.«


  »Ah, da kommt ja Severins verrückte alte Mutter.«


  »Sie ist keineswegs verrückt. Sie hat sich fast völlig erholt. Auch die Heilerin ist sich nicht sicher, ob sie wirklich verrückt war. Wie auch immer ... Jetzt ist sie wieder vollkommen genesen.«


  »Nein, das ist sie nicht. Ihr habt sie nicht so eingehend beobachtet, wie ich es getan habe. Aus ihren Augen blitzt immer noch der Wahnsinn. Ihre Bewegungen wirken linkisch und gehetzt. Sie gehört eigentlich weggeschlossen.«


  »Eure verborgenen Seiten treten immer deutlicher zu Tage, Marjorie. Sie sind verschlungen wie ein Labyrinth und schwarz wie Pech. Am Ende wart Ihr es, die meinen Wein vergiftet habt.«


  Zum ersten Mal sah Marjorie aus, als wolle sie Hastings schlagen. Ihr Atem ging heftig und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Sagt Severin Euch, wie sehr er Euch liebt, wenn er tief in Euch ist?«, fragte sie. »Küsst er Euer Ohr und sagt Euch, wie wunderschön Ihr seid? Sagt er Euch, wie sehr er Euch braucht, wie glücklich Ihr ihn macht?«


  Hastings drehte sich auf dem Absatz um und ging zu


  Lady Moraine. Ihr fiel die Phiole ein, die sie im Schlafzimmer hinter den Behältnissen mit ihren Kräutern versteckt hatte. Heute Abend würde sie den Liebestrank in Severins Kelch gießen.


  »Wie ich höre, hat die silberhaarige Hexe ihre Maske abgelegt und ist zum Angriff übergegangen?«


  »Das ist wahr, sie sagt, was sie denkt.«


  »Hat sie dir versprochen, dass sie weiterhin versuchen wird dich umzubringen, damit sie Severin heiraten kann und deinen Platz auf Oxborough einnehmen kann?«


  »Nein, aber Eloise beschuldigt mich, dass ich den Weinkelch absichtlich umgeworfen habe und Trist vergiften wollte. Marjorie meint, dass ich es getan habe, weil ich glaubte, auf diese Weise Severins Mitleid zu gewinnen.«


  Sie beugte sich hinab und streichelte über den Kopf der Ziege Gilbert, die den Lederriemen fast völlig verspeist hatte. »Beeil dich«, sagte sie zu ihr. »Der Waffenmeister kann jeden Moment kommen.«


  Sich wieder aufrichtend strich sie sich das Haar aus der Stirn. Der Nachmittag war kühl, vom Meer her kam eine scharfe Brise. »Ich habe beschlossen, heute Abend den Trank in Severins Kelch zu gießen.«


  »Gut. Ist es nicht eigenartig, dass ich nichts von Severins Leidenschaft für Marjorie wusste? Daran ist mein Mann Schuld, er hat die Jungen immer von mir ferngehalten. Er wollte nicht, dass ich sie verzärtele. Das war noch, bevor mein Kopf verrückt spielte.«


  »Euer Kopf hat nie verrückt gespielt. Diese Krankheit hatte eine andere Ursache. Aber ich hoffe sehr, dass das Mittel der Heilerin auch weiterhin wirkt.«


  Lady Moraine lachte und tätschelte Hastings' Arm. »Die Heilerin versteht ihr Handwerk. Du hast ihr bisher immer vertraut. Warum solltest du jetzt damit aufhören?«


  Hastings schüttelte nur den Kopf. »Oh, das werde ich nicht tun. Aber wisst Ihr, ich glaube, ich werde den Liebestrank heute Abend doch noch nicht verwenden. Vielleicht werde ich es nie tun. Ich muss dafür sorgen, dass Marjorie nach Sedgewick zurückkehrt.«


  Hastings kümmerte sich um ihre häuslichen Pflichten und wies die Dienstboten an, die Senkgruben zu kalken, die sich bei dem herrschenden Ostwind besonders unangenehm bemerkbar machten. Sie sah nach den drei Frauen, die mit großer Kunstfertigkeit Wollstoffe webten; sie waren vor vielen Jahren von Hastings' Mutter darin unterwiesen worden. Mit MacDear besprach sie den Speiseplan für die nächsten Tage, dann ging sie in ihren Kräutergarten, wo sie Unkraut jätete und die Akelei hochband. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte ihr auf den Rücken. Sie begann, ihre Seite zu spüren und stand auf, um sich ein wenig zu strecken. Eine mächtige Gestalt verdeckte mit einem Mal die Sonne: MacDear, der kaum jemals seine Küche verließ, hatte sich neben ihr aufgebaut. »Der Marder hat die ganze Brühe aufgefressen, aber ich mache mir dennoch Sorgen. Er läuft immer noch viel langsamer als sonst. Bist du sicher, dass er wieder gesund wird, Hastings?«


  Sie lächelte zu ihm hoch und fühlte, wie das Ziehen in ihrer Seite nachließ. »O ja, er wird von Tag zu Tag kräftiger, sogar seit heute Morgen hat er Fortschritte gemacht. Er hat nicht nur die ganze Brühe verputzt, sondern sich auch an Severins Brot gütlich getan. Severin lässt ihn nicht aus den Augen. Ich glaube, er trägt ihn sogar bei seinen Übungen mit dem Wurfspeer in seiner Tunika mit sich herum. Es wird nicht lange dauern, und er springt wieder herum, als wäre nichts gewesen.«


  MacDear nestelte verlegen an seiner Schürze, dann bückte er sich und strich mit seinen großen, wulstigen


  Fingern durch den Lauch. »Es ist schön, dass du wieder gesund bist, Hastings.«


  »Danke. Hat Marjorie mich gut vertreten?«


  MacDear stieß einen tiefen Seufzer aus und klopfte sich mit den Händen auf die Brust. »Jaja, die Schönheit dieser Frau leuchtet heller als der erste Abendstern«


  MacDear also auch, dachte Hastings und hätte am liebsten geweint.


  »Aber weißt du, Hastings, diese Frau ist kalt wie Stein. Während sie ihr bezauberndes Lächeln lächelt, schmiedet sie in ihrem Kopf unentwegt Ränke und Listen.« Er beugte sich so nahe zu ihr, wie es sein mächtiger Bauch erlaubte. »Hüte dich vor ihr, Hastings. Alle hier wissen von dem Gift in deinem Wein. Viele sind überzeugt davon, dass sie es war, die das Gift in deinen Kelch getan hat, und wenn sie noch so schön ist.«


  »Ich will mich nicht vor ihr hüten. Ich will, dass sie geht.«


  MacDear zuckte mit den Schultern und brüllte einen der Küchenjungen an, der mit einem Laib Brot auf ihn zukam: »Hugh, du nutzloser kleiner Wurm, hast du etwa das Brot verbrennen lassen?« Zu Hastings gewandt sagte er leise: »Dann schick sie zurück. Schick sie weg, Hastings. Heute noch.«


  Wenig später ging sie mit gesenktem Kopf zum Großen Saal, tief in Gedanken versunken. Sie wollte, dass Severin sie liebte, gleichgültig, ob Marjorie oder andere engelsgleiche Wesen seinen Weg kreuzten oder nicht. Sie wünschte sich, dass er nur Augen für sie haben möge. Und sie wollte nicht auf einen albernen Liebestrank zurückgreifen müssen, um das zu bewerkstelligen.


  Ihre Seite tat immer noch weh. Das Bücken und Strecken im Garten war doch zu anstrengend gewesen. Die Arme um den Körper geschlungen stieg sie die Wendeltreppe zu ihrer Schlafkammer hinauf. In zwei Tagen würde die Heilerin die schwarzen Fäden ziehen. Und Severin würde sie dafür bestrafen, dass sie von Oxborough weggelaufen war. Vielleicht würde er dann auch wieder zu ihr ins Bett zurückkommen.


  Severin thronte in seinem hohen Lehnsessel. Er wirkte überaus majestätisch. Sein Gesichtsausdruck war kühl und streng. Wenn er sonst mit Eloise sprach, hockte er sich hin, um auf ihrer Augenhöhe zu sein, und redete mit sanfter Stimme. Doch heute nicht.


  Er befahl: »Komm her, Eloise. Und trödele nicht. Ich habe keine Zeit, mich lange mit dir aufzuhalten.«


  Mehr sagte er nicht, sondern begann, mit den Fingerspitzen auf den Armlehnen zu trommeln. Hastings saß neben ihm, die Hände im Schoß. In der äußersten Ecke des Saals konnte sie Marjorie sehen, die jenseits des riesigen Kamins stand. Severin hatte ihr gesagt, dass er allein mit Eloise reden wollte.


  Sie hatte nur genickt und gar nicht erst versucht, ihm zu widersprechen.


  Hastings wartete.


  Mit gesenktem Kopf kam Eloise zögernd einige Schritte näher. Nervös hakte sie die Finger ineinander. Severin schien völlig ungerührt von der offensichtlichen Furcht des Kindes.


  »Du hast meine Frau beschuldigt, dass sie sich selbst vergiften wollte. Ich möchte wissen, warum du so etwas behauptest.«


  Das Mädchen begann zu zittern. Es schluchzte.


  »Genug!«, donnerte Severin. »Ich habe genug von deinem Getue, Eloise. Du hast eine schwere Beschuldigung gegen Hastings erhoben. Also antworte mir jetzt oder ich muss sehr böse werden.«


  Zu Hastings' Überraschung schluchzte Eloise noch einmal auf und hob dann den Kopf. Sie blickte Hastings an. Ihr kindliches Gesicht, das noch so weich und offen war, verzog sich mit einem Mal. »Ich habe sie gesehen!«, schrie sie und zeigte mit dem Finger auf Hastings. »O ja, ich habe gesehen, wie sie sich in den Saal geschlichen und sich umgesehen hat, ob jemand da ist, und dann hat sie das Pulver in ihren eigenen Kelch geschüttet.«


  »Wann?«, wollte Severin wissen und beugte sich nach vom. »Wann hast du Hastings dabei beobachtet?«


  »Gestern, kurz vor dem Abendessen.«


  »Was hatte sie da an?«


  »Was sie anhatte?« Eloise blickte sich Hilfe suchend nach Marjorie um.


  »Wie war sie angezogen, Eloise? Schau mich an!«


  Das Mädchen sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, als wollte sie davonlaufen.


  »Ich weiß es nicht mehr«, flüsterte Eloise mit gesenktem Kopf und schob mit den Füßen das Stroh hin und her.


  Der Wolfshund Edgar ließ ein kurzes Knurren hören und war wieder still.


  »Es ist kaum einen Tag her, Eloise.«


  »Sie hatte das Kleid an, das sie auch beim Essen trug. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Es war das Kleid in dieser gelben Farbe, in dem sie immer aussieht, als sei sie krank.«


  Severin beugte sich noch weiter vor, und Eloise schrak zurück. »Bleib stehen«, bellte er. »Nun hör mir einmal gut zu, Eloise. Ich habe noch nie erlebt, dass dieser Saal vollkommen menschenleer war. Und du behauptest, dass niemand hier gewesen sein soll, außer dir und Hastings?«


  »Ja, wirklich. Sie hat mich nicht bemerkt. Ich hatte mich versteckt.«


  Severin rieb sich das Kinn. Dann rief er: »Dame Agnes, tretet doch bitte vor.« Als sie neben Eloise stand, fuhr er fort. »Sagt mir, was Hastings gestern vor dem Abendessen getan hat.«


  »Sie war die ganze Zeit mit mir, Eurer Mutter und Alice zusammen. Wir haben ihr beim Ankleiden geholfen. Sie hat das safrangelbe Kleid angezogen. Wir waren die ganze Zeit über bei ihr, bis wir alle zusammen zum Essen nach unten gegangen sind.«


  Zu Eloise gewandt sagte Severin: »Möchtest du, dass meine Mutter und Alice diese Angaben bestätigen?«


  »Ich hasse Euch! Ich hasse Hastings! Ich will wieder nach Hause, mit Marjorie.« Das Kind drehte sich um und rannte zu Marjorie. Es warf sich gegen sie und verbarg das Gesicht in ihrem Rock.


  »Es tut mir Leid, Hastings. Diese ganze Sache ist für dich sehr unangenehm.« Dann blickte er wortlos zu Marjorie hinüber, die Eloise sanft in ihren Armen wiegte. Bei den Knien des heiligen Albert, diese Frau war so schön, dass sich bei ihrem bloßen Anblick seine Lenden zusammenzogen. Aber wem würde das nicht so gehen? In diesem Moment schaute Marjorie auf und sah ihm unverwandt ins Gesicht.


  »Bring das Kind auf dein Zimmer!«, rief er. »Ich will, dass du ihr erklärst, welche Sünde es ist, zu lügen. Ich bin sehr enttäuscht über die Art, wie du deine Erziehungsaufgabe erfüllst. Das Kind hat sich sehr verändert, seit es nicht mehr in Hastings' Obhut ist. Es zeigt sich hinterhältig, und von unangenehmem Wesen, und jetzt hat es sich auch noch als Lügnerin herausgestellt. Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Hastings konnte ihren Mann nur sprachlos anstarren. Hatte er dieses göttinnengleiche Wesen tatsächlich getadelt? Aber jedes Wort, das er gesagt hatte, traf zu. Eloise war nicht mehr dieselbe. Sie war boshaft geworden. War Marjorie an dieser Veränderung schuld? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Eloise von sich aus gesagt hätte, dass sie in dem safrangelben Kleid kränklich aussah. Welches Kind sagte so etwas? Nein, dieses Urteil stammte von Marjorie, und Eloise hatte nichts anderes getan, als es zuwiederholen. Es war verletzend, und Eloise wusste das sehr gut.


  Mit einer Handbewegung bedeutete Severin Marjorie und dem Kind, sich zu entfernen. »Ihr werdet das Abendessen auf eurem Zimmer einnehmen!«, rief er ihnen nach. Marjorie erwiderte nichts darauf und ließ auch nicht erkennen, ob sie von seiner Anweisung Kenntnis genommen hatte. Mit hoch erhobenem Kopf verließ sie den Saal. Ihr überirdisch leuchtendes Haar umspielte ihre Hüften.


  Hastings fand, dass sie den albernen Liebestrank nun leichten Herzens in die nächste Senkgrube werfen konnte. Am liebsten hätte sie sich ihrem Mann in die Arme geworfen, hätte vor Freude getanzt und mit Lederbällen jongliert, wie der fahrende Sänger. Severin hatte sich entschieden. Er würde die beiden bald wieder nach Sedgewick zurückschicken.


  Dann wandte Severin sich ihr zu und sagte: »Ich hoffe sehr, dass Dame Agnes die Wahrheit sagt. Was meine Mutter betrifft, so würde sie alles sagen, wenn es darum geht, dich in Schutz zu nehmen. Das gleiche gilt für Alice.«


  So schnell kann es sich ändern, dachte sie und hatte ihre Hand bereits an der Silberschale neben ihrem Stuhl. Sie war randvoll mit sauberem Wasser. Sie packte sie, sprang auf und schleuderte sie gegen ihn.


  »Du Hurensohn!«, kreischte sie, obwohl sie kaum ein Wort herausbringen konnte. Sie keuchte, als hätte sie einen Zehnmeilenlauf hinter sich. Wasser tropfte ihm von Gesicht und Tunika. Trist steckte seinen nassen Kopf aus dem Hemd. Er starrte Hastings an und wandte seinen Kopf dann Severin zu.


  Severin hatte die Schüssel abwehren können, die nun auf dem Boden lag und neue Dellen in ihrer blank polierten Oberfläche aufwies. Der Wolfshund Edgar schleckte etwas Wasser aus einer Vertiefung im Steinboden.


  Severin erhob sich, unendlich langsam wie es erschien. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Sie versuchte ihm auszuweichen und an ihm vorbeizuwischen, kam aber nicht weit. Er packte sie um die Taille, rutschte mit der einen Hand von der verletzten Stelle weiter nach oben und riss sie herumwirbelnd zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie rang immer noch nach Atem. Auch wenn er große Lust hatte, sie zu schlagen, er würde es bestimmt nicht tun. Sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Und die Fäden waren noch nicht gezogen.


  Er stand unmittelbar vor ihr. Stumm sah er auf sie hinunter.


  Seine Hände umschlossen ihren Hals, und seine Daumen hoben ihr Kinn in die Höhe.


  »Manchmal fürchtest du mich und manchmal nicht«, sagte er. Sie hatte seine Stimme noch nie so ruhig gehört. »In jedem Fall hörst du nicht auf, einen Narren aus mir zu machen, wann immer es dir gefällt.«


  »Du hast mich eine Lügnerin geschimpft. Mich und deine eigene Mutter. Was erwartest du von mir? Dass ich mit gesenktem Kopf dasitze und mir deine Beleidigungen anhöre?«


  »Ich erwarte, dass du dich mit mir über meine Ansichten unterhältst, anstatt mich anzugreifen. Ich habe dir zu viele Freiheiten durchgehen lassen, Hastings. Es ist an der Zeit, dich zur Räson zu bringen.«


  »Was soll das heißen?« Ihr Mund war staubtrocken. Mit jedem Tropfen, den sie von seinem Gesicht abperlen sah, wurde er noch trockener.


  »Dir fehlt es an Selbstdisziplin. Du bist außer Stande, dich zu beherrschen. Du tust, was immer dir in den Kopf kommt, mit der Vernunft eines Weibes, ohne die Folgen deiner Handlungen zu bedenken. Ich kann und werde das nicht weiter dulden. Während der nächsten zwei Tage wirst du das Abendessen auf dem Boden neben dem Wolfshund Edgar einnehmen. Und um sicherzugehen, dass du nicht aufspringen und mich mit einem Stuhl, einem Messer oder der Wasserschale bewerfen kannst, werde ich dich mit Edgar zusammen anbinden.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Dabei solltest du vielleicht nicht deine besten Sachen tragen. Edgar sabbert sehr stark. Ach, Hastings - und versuch nicht noch einmal, davonzulaufen. Die Folgen würden dir mit Sicherheit nicht gefallen.«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und schritt aus dem Saal, ohne noch einmal zurückzublicken.


  »Nein!«, schrie sie ihm hinterher.


  Dame Agnes schüttelte nur den Kopf. »Muss ich es dir denn wieder und wieder erklären, Hastings? Nein, erzähl mir nichts von der Ungerechtigkeit deines Ehemannes. Ich verstehe dich nicht. Du hast ihm doch tatsächlich die Schale an den Kopf geworfen! Er hat nur deshalb nicht mit gleicher Münze geantwortet, weil er im Gegensatz zu dir die Folgen seiner Handlungen überdenkt. Es liegt ihm fern, dich oder dein Kind zu verletzen. Dir dagegen scheint es völlig gleichgültig zu sein, ob du ihm den Schädel spaltest. Weh mir, dass ich das noch erleben muss! Entweder du lernst endlich, dich zu beherrschen, oder du wirst die nächsten drei Monate mit dem Wolfshund den Fressnapf teilen.«


  Immer noch kopfschüttelnd verließ Dame Agnes den Saal. Diener starrten Hastings an. Soldaten starrten sie an. Der Wolfshund Edgar bellte und schob seine Schnauze in ihre Hand.


  Vor dem Abendessen kam Lady Moraine mit einem alten Kleid in ihr Zimmer. »Es ist nur für zwei Abende. So schlimm ist die Strafe auch wieder nicht. Nimm es nicht...«


  »Er demütigt mich über die Maßen. Es ist mehr als ich ertragen kann. Er hat mich eine Lügnerin geschimpft. Auch Euch hat er eine Lügnerin genannt. Macht Euch das nichts aus?«


  »Wirst du wieder davonlaufen?«


  »Ich kann nicht. Seine Männer würden mich nicht einmal in den äußeren Burghof lassen. Auf seinen Befehl. Ich hasse Euren Sohn, Lady Moraine.«


  »Du hast ihm die Schale an den Kopf geworfen, Hastings. Und es ist noch gar nicht so lange her, dass du ihn um ein Haar entmannt hättest. Wie oft hast du ihn schon angegriffen?«


  »Er hat es nicht anders verdient. Er hat mich der Lüge beschuldigt. Und nicht nur mich, sondern auch Euch und Agnes und Alice. Möchtet Ihr ihn nicht auch am liebsten ohrfeigen? Warum lasst Ihr Euch das einfach so gefallen?«


  Lady Moraine seufzte. »Er ist mein Sohn. Zieh das Kleid an.« Sie lächelte unvermittelt. »Außerdem hatte er Recht. Ich würde alles sagen, nur um dich in Schutz zu nehmen.« Sie schloss Hastings fest in die Arme, dann ließ sie sie los und tätschelte ihre Wange. »Nur zwei Abende, und es ist vorbei.«


  Als Hastings an diesem Abend in den Saal kam, trat augenblicklich Totenstille ein. Alle wussten, was vorgefallen war, und alle wussten, was jetzt geschehen würde. Sie blickte starr vor sich hin. Severin stand auf. Er hielt einen Strick in der Hand und sagte kein einziges Wort, sondern brachte sie nur zum Kamin, vor dem der Wolfshund Edgar lag und sie gespannt anblickte.


  »Setz dich«, befahl er.


  Sie setzte sich ins Stroh.


  Das eine Ende des Stricks band er um einen ihrer Knöchel, das andere machte er um Edgars Hals fest. Er gab Alice ein Zeichen, ihr das Essen zu bringen. Dann kehrte er an seinen Platz zurück.


  »Dein Essen und dein Wein sind gekostet worden.«


  »Wozu die Mühe, wenn du doch davon überzeugt bist, dass ich selbst den Wein vergiftet habe?«


  »Genug, Hastings.«


  Und damit verließ er sie. Nur mühsam kamen die Gespräche wieder in Gang. Alle, die sie seit ihrer Geburt kannten, mieden ihren Blick. Sie wusste, dass nicht wenige unter ihnen dem neuen Herrn noch mit Argwohn begegneten, ihn gar fürchteten. Sie aß einen Bissen, hörte Gwent etwas sagen und drehte sich um.


  Im nächsten Augenblick schmatzte es hinter ihr. Edgar der Wolfshund verschlang gerade ein großes Stück Fisch, das er von ihrem Teller stiebitzt hatte.


  Sie hörte jemanden lachen. Es war Lady Moraine. Hastings verwünschte sie insgeheim. Dieses Prachtstück von einem Sohn hatte offenbar gerade einen Scherz gemacht.


  Wenigstens war Lady Marjorie nicht im Saal.


  Aber am nächsten Abend würde sie da sein.


  Hastings sprach mit niemandem. Als sie einige Zeit später an Edgar gelehnt vor sich hin döste, spürte sie, wie jemand die Fessel an ihrem Knöchel löste.


  »Komm ins Bett, Hastings.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Hastings beachtete ihn nicht, stand langsam auf und ging an ihm vorbei zur Wendeltreppe. Er folgte ihr nicht.


  Kapitel Siebenundzwanzig


  »Alle haben gesehen, wie er Euch wie ein Tier mit diesem dreckigen Wolfshund zusammengebunden hat und wie Ihr neben ihm in den Binsen sitzen musstet. Ich glaube, ich kann den Hund an Euch sogar noch riechen. Habt Ihr auch Flöhe und Läuse abbekommen?«


  Marjorie schenkte ihr ihr schönstes Lächeln.


  »Ja, den Geruch wird man nur schwer wieder los«, sagte Hastings und nahm noch einen Bissen von dem süßen gelben Käse. »Aber die Binsen waren frisch und mit Rosmarin vermischt. Es gab kein Ungeziefer.«


  »Es ist doch sehr aufschlussreich, dass Severin mich nur auf mein Zimmer schickte, während er Euch zur allgemeinen Belustigung an den Wolfshund gekettet hat. Wie ich hörte, habt ihr ihn mit der Wasserschale beworfen. Wie schrecklich unklug von Euch, Hastings. Eine Frau, die nicht besonders schön ist, sollte wenigstens klug sein.«


  »Wie Recht ihr habt.« Hastings trank Gilberts Ziegenmilch aus. Sie war mit einem flauen Gefühl im Magen erwacht, doch nun war sie wieder voller Energie, ihr Schritt war leicht - doch und ihr Herz so schwer, dass sie es kaum ertragen konnte. Und nun kam auch noch Marjorie, die sie gleich mit ganzen Breitseiten an Schadenfreude versorgte.


  »Ich kann es kaum erwarten, Euch heute beim Abendessen an den Wolfshund gefesselt zu sehen. Ob Severin mich wohl auf Eurem Stuhl sitzen lassen wird?«


  »Wenn er das tut...« Hastings verstummte. Severin war in den Saal gekommen. Er war verschwitzt, sein


  Haar klebte ihm am Kopf. An seinen Kleidern war Blut. Er grinste zufrieden. Gwent folgte ihm auf dem Fuß und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ich habe ein Wildschwein erlegt und es MacDear gegeben. Geh bitte in die Küche und kümmere dich darum, Hastings. Alice! Bring uns Bier!«


  Wortlos verließ Hastings den Großen Saal. Später ging sie in ihr Zimmer, um die Phiole der Heilerin zu holen. Sie würde ihm einen Kelch von dem guten, süßen Wein reichen, den Lord Graelam mitgebracht hatte, und in diesen Kelch würde sie den Liebestrank schütten. Sie würde dafür sorgen, dass keine andere Frau in der Nähe wäre. Zahm wie ein Lamm würde sie ihn um Verzeihung bitten, dass sie ihm die Wasserschale an den Kopf geworfen hatte, und würde versuchen, sich nicht an ihren zuckersüßen Worten zu verschlucken.


  Sie hatte versagt, dachte sie, während sie hinter den Gefäßen mit ihren Kräutern nach dem Fläschchen suchte. Jetzt war sie dabei, ihren Ehemann mit einem Zaubertrank zu versorgen, damit er sie liebte. Sie fing an, sich völlig idiotisch zu verhalten.


  Doch das war nun ohnehin ohne Bedeutung.


  Der Liebestrank war fort.


  Severin stand in der Tür, den Strick in der Hand. »Komm jetzt, Hastings.«


  Sie saß auf dem Bett, sah ihn aber nicht an, sondern schüttelte nur den Kopf.


  »Wenn du nicht freiwillig kommst, werde ich dich tragen müssen. Es ist der letzte Abend. Mach mich nicht wütend.«


  »Nein. Ich ertrage das nicht länger. Ich kann einfach nicht zulassen, dass du mich noch einmal an Edgar fesselst. Ich kann einfach nicht.«


  Seine Augen verdunkelten sich, als er schnell auf sie zuschritt. Er hob sie hoch und trug sie die Wendeltreppe hinunter. »Nun«, sagte er ihr ins Ohr, »möchtest du, dass alle sehen, wie ich dich nach unten schleife, oder ziehst du es vor, selbst zu deinem Platz am Kamin zu gehen und deine Strafe zu akzeptieren?«


  Sie schluckte. »Ich werde gehen.«


  Er setzte sie ab und sah ihr zu, wie sie das alte Kleid glatt strich und hocherhobenen Hauptes zum Kamin schritt. Edgar der Wolfshund schaute auf, wedelte mit seinem stattlichen Schwanz und bellte voller Vorfreude.


  Sie hörte, wie Marjorie lachte und Eloise kicherte.


  »Setz dich, Hastings.«


  Sie tat, wie ihr geheißen, und rührte sich auch dann nicht, als er den Strick wieder um ihren Knöchel und Edgars dicken Hals geknotet hatte. »Und gib Acht, dass Edgar dir nicht wieder das Essen wegschnappt.«


  Damit wandte er sich ab und schritt zu dem erhöhten Tisch des Burgherren, an dem Alice bereits mit einer großen Platte wartete, auf der sich Wildschweinstücke türmten.


  Als Alice den Teller brachte, flüsterte sie Hastings zu: »Nur heute Abend noch, dann ist es ausgestanden. Alle finden deine Strafe ganz schrecklich, aber keiner weiß, was er tun soll. Gwent sagt, er hätte Severin mit seiner Axt den Schädel gespalten, wenn er ihn einen Lügner genannt hätte. Dann hat er noch hinzugefügt, dass du Severin zwischen die Beine getreten hast, und gemeint, dass du dafür Strafe verdienst. Dafür und weil du weggelaufen bist und dich mit dem Messer verletzt hast. Gwent hat dein Essen und deinen Wein probiert. Beides ist in Ordnung. Iss jetzt, Hastings, und bald ist alles vorbei.«


  Aber sie aß nicht. Sie vermied es, zu den Tischen hinüberzusehen. Wahrscheinlich würde Marjorie ihr zuwinken oder sie zumindest ansehen. Sie konnte ihr helles Lachen hören und wusste, dass sie sich mit Severin unterhielt. Doch dann war es mit ihrer Beherrschung vorbei, und sie schaute zu den Tischen hinüber. Sie sah, wie Marjorie sich über Hastings' leeren Stuhl beugte, ihren Weinkelch in der Hand, und hörte sie sagen: »Mein Lord, du musst unbedingt von meinem Wein kosten. Ich habe ihn aus Sedgewick mitgebracht. Er wird dir gewiss Freude bereiten.«


  In diesem Augenblick wusste Hastings, dass es Marjorie gewesen war, die das Fläschchen gestohlen hatte. Sie hatte den Liebestrank der Heilerin in ihren Kelch getan, einen Schluck davon genommen und reichte ihn nun an Severin weiter. Wenn er davon trank, würde er Marjorie lieben.


  Sie sprang auf, was Edgar ihr auf der Stelle gleichtat, er hielt das für ein neues Spiel und bellte freudig.


  Sie sah mit an, wie Severin den Kelch zum Munde führte. Sie sah Marjories weiße Hände, die an seinem Ärmel zogen. Er trank von dem Wein und sah Marjorie dabei tief in die Augen.


  Resigniert ließ Hastings sich wieder in die Binsen fallen. Edgar legte ihr den riesigen Kopf in den Schoß. Da entdeckte sie Trist, der sich seinen Weg durch das Stroh bahnte, um zu ihr zu gelangen. Er sprang auf Edgars Rücken und streckte sich auf dem Kopf des Wolfshundes aus.


  Sie hob die Hand und streichelte ihn. »Es ist zu spät, Trist. Sie hat gewonnen.«


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, stand Severin bereits vollkommen angekleidet neben ihrem Bett. Auf seiner Schulter lag Trist und putzte sich die Schnurrhaare. Er sah immer noch sehr dünn aus, besonders um den Bauch herum, aber er machte schnelle Fortschritte.


  »Ich habe dich gestern Abend nach oben getragen«, sagte Severin. »Du warst nicht wachzubekommen. Zieh dich an, ich bringe dich zur Heilerin. Sie wollte dir heute die Fäden entfernen.«


  Er sah aus wie immer. Aber sie hatte ihn ja noch nicht in Marjories Gegenwart beobachtet. Wäre sie bei ihm, hätte er sicher nur Augen für sie und würde sie mit verliebten Blicken verfolgen.


  »Ich kann sehr gut allein reiten, Severin. Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun. Das Fädenziehen ist keine große Sache.«


  »Kleide dich an, Hastings. Ich sage es nicht noch einmal.«


  Was lag ihm schon daran, sie zu begleiten? Sie warf die Decke zur Seite und stellte fest, dass sie nichts anhatte. Erschreckt sah sie ihn an, griff schnell nach dem Laken und zog es bis zum Hals hoch.


  Er seufzte und kehrte ihr den Rücken zu. Über die Schulter sagte er: »Wir sehen uns dann im Saal. Du musst noch frühstücken, ehe wir aufbrechen.«


  Warum hatte er sie wohl ausgezogen, wo er doch ganz verrückt nach Marjorie war?


  Die Heilerin presste ihre Fingerspitzen auf die Wunde. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.


  »Und?«, fragte Severin.


  »Oh, Mylord, Ihr seid immer noch hier?« Die Heilerin drehte sich um und bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. »Ich mag es nicht, wenn Ihr in meiner Hütte seid. Ihr seid zu groß. Wie die meisten Männer nehmt Ihr viel zu viel Platz ein. Mein armer Alfred muss draußen bleiben, solange Ihr hier drin seid. Ihr könnt Hastings nun nach Hause bringen. Sie ist wieder ganz gesund. Die Verletzung ist sehr gut verheilt. Wenn sie möchte, könnt Ihr wieder Eure Spielchen mit ihr spielen. Ich habe Hastings schon gesagt, was ich von diesen Dingen halte, aber sie ist noch jung und weiß es nicht besser. Nehmt sie nur mit.«


  »Das Kind ist wohlauf?«


  »Das Kind ist gesund und munter. Macht Euch keine Sorgen. Männer sorgen sich nie um das ungeborene Leben im Schoß ihrer Frauen. Sie beachten es erst, wenn ein Junge zur Welt kommt. Also spart Euch Eure Sorgen - wenn es ein Mädchen wird, habt Ihr Euch ganz umsonst gesorgt.«


  »Ihr irrt Euch, Heilerin«, entgegnete er. Er strich Hastings' Unterhemd und Kleid glatt. Dann reichte er ihr die Hand. »Komm, lass uns nach Hause reiten.«


  Severin wollte Hastings gerade auf Marellas Rücken heben, als sie sagte: »Oh, entschuldige. Ich wollte die Heilerin noch etwas fragen. Ich bin gleich wieder zurück, Severin.«


  Er wartete vor der Hütte auf sie und vertrieb sich die Zeit damit, Alfred zu beobachten, der sich genüsslich in der Sonne räkelte.


  »Heilerin, diese andere Frau, Marjorie, hat Severin den Liebestrank gegeben. Zuerst hat sie davon getrunken, dann hat sie ihn Severin weitergereicht, und er hat ebenfalls getrunken. Und sie haben sich die ganze Zeit dabei angesehen.«


  »Die Sache hast du ja gründlich verdorben, Hastings. Bei den Zähnen des heiligen Ethelbert, dir ist es gerade gelungen, deinen Ehemann einer anderen in die Arme zu treiben.«


  »Bist du dir sicher, dass der Trank bei den beiden wirken wird?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. O Hastings, ich sollte dir für deine Achtlosigkeit den Hals umdrehen. Sie hat den Trank gestohlen, nicht wahr? Nein, spar dir deine Entschuldigungen. Nun, damit wäre die Sache erledigt. Selbst wenn es dir gelingt, sie wieder nach Sedgewick zurückzuschicken, wird er ihr dorthin folgen. Er kann gar nicht anders. Es tut mir Leid, Hastings.« Kopfschüttelnd kehrte sie Hastings den Rücken zu und begann in dem Topf über der Feuerstelle zu rühren.


  »Was wolltest du von der Heilerin?«, erkundigte sich Severin.


  Hastings bemerkte nicht, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


  »Du bist ganz blass, Hastings. Verflucht noch mal, du weinst ja. Was ist los? Ist es das Kind?«


  Sie brachte kein Wort heraus, sondern schüttelte nur den Kopf und ließ sich auf Marellas Rücken helfen. »Es ist nichts, Severin. Überhaupt nichts.«


  Am späten Nachmittag hatte Marjorie sie gefunden. Sie hatte sich nicht wirklich vor ihr versteckt, aber der Spinnschuppen hatte ihr in den letzten zwei Tagen als willkommene Zufluchtsstätte gedient.


  »Ah, Hastings, da seid Ihr ja. Viele fragen sich, wo Ihr abgeblieben seid. Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr Euch noch von der Erniedrigung der vergangenen zwei Abende erholen müsst, was ja nur zu verständlich ist. Jedermann hofft, dass Ihr nun angemessen gezüchtigt worden seid.«


  »Was wollt Ihr, Marjorie?«


  »Nichts Besonderes. Habt Ihr Severin gesehen? Er und ich sind mit etwas Brot, Käse und Wein zum Strand geritten. Es ist ein wunderschöner Tag, herrlicher Sonnenschein, und das Meer so strahlend blau. Wir haben einige wunderbare Stunden zusammen verbracht, aber Ihr wusstet ja, dass das passieren würde.«


  Hastings' Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Ich werde nicht nach Sedgewick zurückkehren, Hastings.«


  Das war zu viel. So würdevoll wie möglich erhob sich Hastings von ihrem Hocker, reichte ihre Spindel Mara, der Spinnerin, und verließ den Schuppen. Marjorie folgte ihr auf dem Fuß.


  »Wie feige Ihr seid, Hastings. Warum duckt Ihr Euch wie ein geprügelter Hund?«


  Hastings wusste in diesem Augenblick, dass sie sich unter keinen Umständen zurückhalten könnte - und wenn sie ein ganzes Jahr darüber nachdenken würde. Sie fuhr herum und stürzte sich auf Marjorie, packte sie bei ihrem engelsgleichen Silberhaar und zog daran so fest sie konnte. »Miststück! Du verfluchtes Miststück!«


  Marjorie wusste sich zu wehren. Im nächsten Moment wälzten sich beide Frauen im Staub, kreischend und aufeinander einprügelnd, aber Marjorie gelang es nicht, Hastings abzuschütteln. Sie zerkratzte Hastings' Gesicht, trat sie in den Bauch und schaffte es, sich rittlings auf sie zu setzen. Doch Hastings behielt ihre Haare mit festem Griff in ihrer Faust.


  Severin traute seinen Augen nicht und den anderen Männern erging es nicht anders. Wilde Verwünschungen ausstoßend rannte er auf sie zu und bedeutete Gwent, zurückzubleiben. Er packte Marjorie unter den Armen und zog sie von Hastings herunter. Aber Hastings dachte gar nicht daran, ihr Haar loszulassen. Marjorie schrie vor Schmerz und verpasste Hastings einen heftigen Fußtritt, der sie wieder in den Bauch traf.


  »Lass sie los, Hastings! Verdammt, denk an das Kind!«


  Hastings sah, wie ihr Mann Marjorie festhielt, und gab nach. Zu ihrer Genugtuung behielt sie einen beträchtliches Büschel silbernes Haar in der Hand.


  Severin stellte Marjorie auf die Füße.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Mühsam erhob sich Hastings. Der Ärmel ihres Kleids war abgerissen. Sie war von oben bis unten mit Schmutz bedeckt, aber Marjorie erging es nicht besser.


  Kleine Rinnsale von Blut liefen die Wangen von Hastings herunter. Aber das machte nichts. Dafür hatte sie einen ganzen Büschel von Marjories Haar erobert.


  Sie schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und warf die Haare in die nächste Schlammpfütze.


  Mit einer Stimme, die der Sonne über ihr an Heiterkeit in nichts nachstand, sagte sie: »Ja, weißt du, Severin, Marjorie möchte nach Sedgewick zurückkehren. Sie ist hier nicht glücklich. Ich habe ihr gesagt, dass es mir Leid tun würde, wenn sie geht, und dass ihr ebenso denkt, und da wurde sie auf einmal böse. Ihre Unabhängigkeit geht ihr über alles, und sie möchte ganz allein für Eloise sorgen. Sie will nicht länger bleiben.«


  »Ich bin deiner ewigen Lügen müde, Hastings.« Er sah Marjorie an, die, wie Hastings mit neuerlicher Befriedigung feststellte, eine aufgeplatzte und geschwollene Lippe hatte.


  »Du solltest dich eigentlich an meine Lügen gewöhnt haben, Severin«, sagte Hastings. »Kannst du dir immer noch nicht vorstellen, dass ich meinen Wein mit Absicht vergiftet habe? Hältst du es etwa immer noch für ausgeschlossen, dass ich ihn mutwillig verschüttet habe, damit Trist davon trinkt?«


  Severin fuhr herum, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sei still, Hastings. Halt endlich deine scharfe Zunge im Zaum. Was ist passiert? Warum geht ihr wie zwei Fischweiber aufeinander los und versucht, euch gegenseitig umzubringen?«


  Marjorie zuckte nur die Schultern. »Eine private Angelegenheit, Mylord. Nichts, was mit dir zu tun hätte. Deiner Frau fehlt jede Selbstbeherrschung. Aber das weißt du ja bereits. Ihr völliger Mangel an Haltung ist ja auch der Grund, warum du sie bestraft hast. Sie hat nichts dazugelernt. Es sieht so aus, als müsse sie Edgar noch einige Abende Gesellschaft leisten.«


  Hastings machte einen schnellen Schritt auf sie zu, aber Severin trat rasch dazwischen. »Schluss jetzt. Wenn ihr nicht augenblicklich mit euren Handgreiflichkeiten aufhört, werde ich euch beide bestrafen.


  Und nun geht. Ihr seht schlimmer aus als Edgar nach der Wildschweinjagd.«


  Gelassen pfeifend schritt Marjorie durch den Großen Saal.


  »Hastings, wartet einen Moment.«


  Sie drehte sich um und erblickte Gwent, dem sichtlich unwohl in seiner Haut war. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Hastings«, sagte er und berührte sie leicht an der Schulter. »Ich werde dafür sorgen, dass diese Frau zurück nach Sedgewick gebracht wird. Alle auf Oxborough sehnen sich nach Ruhe und Frieden. Und solange diese Person hier ist, werden wir keines von beidem bekommen. Ihr seid außer Stande, Euch mit ihr abzufinden. Und Ihr tragt den Erben unseres Lords unter Eurem Herzen. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Severin wird sie nicht ziehen lassen«, entgegnete Hastings und stieg die Wendeltreppe empor.


  »O doch, das wird er!«, rief Gwent ihr nach. »Ich habe mit Lady Moraine gesprochen und sie hat ihrem Sohn gesagt, was er tun muss.«


  Als ob das einen Unterschied machte, dachte Hastings bei sich und zuckte zusammen, als ein plötzlicher Schmerz ihr linkes Bein durchfuhr. Hatte Marjorie ihr auch gegen das Bein getreten?


  In der Nacht lag Hastings in tiefem Schlaf und träumte von der Lupine in ihrem Garten, die in voller Blüte stand. Sie träumte, dass die Lupine ein tödliches Gift enthielt, das jemand in Severins Kelch schütten wollte. Irgendetwas kam ihr auf einmal seltsam vor. Dann war die Lupine verschwunden. Stattdessen spürte sie auf ihrem Bauch den leichten Druck einer Hand. Die Hand strich ihr ganz sanft über den Bauch, wanderte zu ihrer Hüfte und streichelte vorsichtig die Narbe an ihrer Seite.


  Sie legte ihre Hand über die auf ihrem Bauch. Die andere Hand hielt inne und sie schob die ihre darunter. Sie fühlte ihre nackte Haut. Hatte sie nichts an? Was war mit ihrem Nachthemd geschehen? Aber es kümmerte sie eigentlich nicht. Die Hand streichelte die ihre und bahnte sich ihren Weg dann tiefer.


  Schlaftrunken, wie sie war, wusste sie, dass sie sich der Hand entziehen sollte, aber sie tat es nicht. Die Hand wanderte weiter. Es war Severin. Seine Hand, seine Finger, seine Berührung lösten dieses Verlangen in ihr aus. Ach, Severin. Er bahnte sich seinen Weg und berührte sie. Vorsichtig begann er zu reiben und fand zu einem Rhythmus, von dem sie vergessen hatte, das er existierte. Es war schon so lange her, viel zu lange.


  »Was tust du da?«


  Seine Hand hielt inne. »Das hier ist mein Bett, und du bist bei mir«, sagte er und widmete sich wieder seiner rhythmischen Bewegung. Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber seine andere Hand hielt sie fest. Sie lag auf dem Rücken, während er zwischen ihren Beinen kniete.


  Weshalb berührte er sie auf diese Weise?. Seine Finger glitten tiefer, teilten ihre Schamlippen und drangen in sie ein. Sie bäumte sich auf. Gegen ihren Willen begann sie zu stöhnen. Ihr eigenes Stöhnen sorgte dafür, dass sie vollends wach wurde. Jetzt wusste sie, was er da tat, aber es war ihr gleichgültig. Sie wollte nur, dass er nicht aufhörte. Sie wollte, dass er ihre Lust befriedigte, auch wenn ihr klar war, dass er sie bald verlassen würde.


  »Das ist gut, nicht wahr?«, murmelte er kaum hörbar, und sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Schoß. Er blies gegen ihre erhitzte Haut. Seine Finger bahnten sich weiter ihren Weg, während seine Lippen sie berührten.


  Sich unter ihm windend, schrie sie auf und bohrte ihre Finger in seine nackten Schultern. »Severin!«, stieß sie hervor.


  »Ja«, sagte er, und sie spürte seinen heißen Atem zwischen ihren Schenkeln. »Nimm dir, was du brauchst, Hastings. Jetzt...«


  Und das tat sie. Mit wildem Verlangen erwartete sie ihn, als er tief in sie eindrang. Sie schlang die Beine um seine Hüften und presste ihn tiefer und tiefer in sich hinein, und als seine Hand zwischen ihre beiden Körper glitt und sie berührte, fühlte sie, wie das lustvolle Beben mehr und mehr in ihr wuchs, bis sie die Wollust, die sie überflutete, ebensowenig beherrschen konnte wie jenen Impuls, der sie dazu gebracht hatte, ihm die Wasserschale an den Kopf zu werfen.


  Als ihre Lust den Höhepunkt erreichte, trennte ihn nur noch ein kleiner Moment von der seinen, und sie flüsterte in seinen Mund: »Ich liebe dich, Severin. Ich liebe dich schon seit langer Zeit.«


  Er erstarrte, dann stieß er schnell und heftig in sie hinein, bis er schwer atmend über sie fiel.


  Langsam kam sie wieder zu Sinnen. Sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen. Unwiderruflich hingen sie zwischen ihnen.


  Nun wusste er, dass er sich ihrer sicher sein konnte.


  Sie reckte sich hoch und biss ihn in die Schulter. Vermutlich hielt er es für eine zärtliche Geste, doch das war es nicht. Sie wünschte, sie könne ihn bis auf den Knochen beißen für das, was ihrem Mund entschlüpft war. Was für unbedachte Worte, und alles nur, weil er sie geweckt, geliebt und dazu gebracht hatte, sich in ihrer Lust und seiner Nähe zu verlieren.


  Sie biss ihn wieder. Er stützte sich auf die Ellbogen und sah auf sie hinunter. »Du musst mir ein paar Minuten Zeit geben, bevor ich dir noch einmal zu Willen sein kann«, sagte er und ließ sich neben ihr fallen. Es dauerte nicht lange, und sie hörte seinen tiefen, regelmäßigen Atem. Er war zu ihr gekommen, weil sie nun einmal da war und zur Verfügung stand. Aber warum war er nicht zu Marjorie gegangen? Sie hatte ihm doch den Liebestrank gegeben. Es war doch Marjorie, die er begehrte, und nur Marjorie. Sie war doch bereits schwanger. Warum also?


  Und ihr war nichts Besseres eingefallen, als ihn mit offenen Armen zu empfangen, sich ihm vollkommen und bedingungslos hinzugeben und ihm zu allem Überfluss auch noch zu sagen, dass sie ihn liebte. Wirklich, sie war die größte Närrin unter der Sonne.


  Sie fluchte vor sich hin. Ein wenig verschaffte ihr das Erleichterung.


  Kapitel Achtundzwanzig


  Alice hatte Marjorie schon eine Weile dabei beobachtet, wie sie voller Unruhe vor Hastings' Schlafzimmertür auf und ab ging.


  Sie stieg ein paar Stufen hinab und wartete. Was wollte die Frau nur? Sie hörte, wie sich die massive Eichentür öffnete, dann vernahm sie Stimmen.


  Lord Severin kam aus dem Zimmer, und die Tür wurde wieder geschlossen.


  Es war also Lord Severin, auf den Marjorie gewartet hatte. Auch wenn Alice das nicht überraschte, fand sie aber doch, dass diese Person bei weitem mehr Glück hatte, als sie verdiente. Was hätte sie getan, wenn es Hastings gewesen wäre, die aus dem Zimmer gekommen wäre, oder beide zusammen? Nun, diese Frau war mit allen Wassern gewaschen und ihr wäre mit Sicherheit blitzschnell etwas eingefallen.


  Ohne die Spur von Gewissensbissen presste sich Alice lautlos gegen die Treppenmauer und horchte.


  »Ich habe auf dich gewartet, Severin.«


  »Es ist noch sehr früh am Morgen, Marjorie. Was willst du?«


  »Ich will mit dir zum Strand hinunterreiten. Der Morgen ist herrlich warm und die Sonne scheint. Wir könnten über die Zukunft sprechen.«


  Alice fühlte ein Würgen in der Kehle. Dieses verdammte Biest, dieses Miststück fackelte nicht lange. Sie schien sich ihrer Sache vollkommen sicher zu sein. Vielleicht sollte sie sich bei der Heilerin auch etwas von diesem Liebestrank besorgen? Marjorie schien von dessen Wirkung restlos überzeugt zu sein. Man brauchte nur zuzuhören, wie sie redete. Beamis, diesem blinden Esel, würde Alice nur allzu gern eine gehörige Portion davon in den Kelch gießen.


  Jetzt seufzte Lord Severin tief. Kämpf dagegen an, wollte sie ihm am liebsten zurufen, aber sie beherrschte sich und hörte ihn schließlich sagen: »Also gut.«


  Marjories Röcke raschelten, gefolgt von einem leisen Stöhnen. Alice vermutete, dass sie ihn entweder geküsst oder liebkost hatte. Sie begann, laut und vernehmlich vor sich hin zu pfeifen und stapfte die wenigen verbleibenden Stufen hoch.


  Es wurde still.


  Lord Severin stand mit dem Rücken zur verschlossenen Schlafzimmertür, als Alice in Sichtweite kam, und hielt Marjorie mit den Händen auf Abstand. Offenbar bewahrte er sich noch einen Rest Anstand. Oder aber der Liebestrank hielt doch nicht ganz das, was er versprach.


  »Guten Morgen, Mylord«, flötete Alice, gut gelaunt wie eine Möwe, die sich gerade einen Fisch geschnappt hatte. Marjorie gewährte sie ein knappes Nicken. »Ist Hastings schon wach, Mylord? Ich wollte mit ihr sprechen.«


  »Hastings ist im Zimmer. So viel ich weiß ist sie gerade damit beschäftigt, eine Pflanze namens Bitterer Enzian zu zerreiben.«


  »Dann werde ich nach ihr sehen.« Alice klopfte an. Immer noch fröhlich pfeifend trat sie ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen und blieb gleich dahinter stehen, das Ohr an die Tür gelegt. Als Hastings aufsah und sich anschickte, etwas zu sagen, legte Alice den Finger auf den Mund und bedeutete ihr, zu schweigen.


  »Ich muss dich unbedingt sprechen, Severin. Aber nicht hier. Nicht hier, wo sie ist. Komm mit mir.«


  Alice begann wieder lautstark zu pfeifen. Dann riss sie die Tür auf. »Mylord, meine Herrin wünscht Euch zu sprechen. Die Heilerin hat ihr einige Kräuter für den Marder gegeben. Sie sollen dafür sorgen, dass er wieder ganz zu Kräften kommt.«


  Hastings warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Dann entdeckte sie Marjorie, die neben ihrem Mann vor der Schlafzimmertür stand.


  Mit einer Stimme, die so eisig war wie der gefrorene Inhalt der Wasserkrüge im Winter, rief sie: »Severin, hast du Trist bei dir?«


  Prompt steckte der Marder seinen Kopf aus Severins Tunika. Severin bedachte Marjorie mit einem kurzen Blick, hob die Hand und senkte sie wieder. »Ja, er ist hier bei mir. Ich bringe ihn dir.«


  Als Severin das Schlafzimmer wieder verlassen hatte und Trist an den offenen Gefäßen mit den getrockneten Kräutern schnupperte, hielt Alice Hastings am Arm fest. »Sie hat ihm regelrecht aufgelauert, Hastings, ich habe es genau gesehen. Sie ist es, die ihn verfolgt, und nicht umgekehrt.«


  »Aber er hat sie nicht gerade weggestoßen, oder?«


  »Hör auf, wie ein geprügelter Hund zu reden! Ich weiß, du glaubst, dass der Liebestrank sie für ihn unwiderstehlich macht, aber ich bin mir da gar nicht so sicher. Ich hatte eher den Eindruck, dass er sie am liebsten loswerden wollte. Hör zu, Hastings - Severins Mutter, Dame Agnes und ich haben uns lang und breit darüber unterhalten, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, diese Marjorie ein für alle Mal zu erledigen.«


  »Ich soll sie umbringen?« Ihre Stimme klang nachdenklich, doch dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht. So gern ich es täte, ich kann es nicht. Dem König würde es gar nicht gefallen, wenn er Eloise einen neuen Vormund suchen müsste.«


  Alice lachte. »Ein wirklich gelungener Scherz, Hastings. Mir scheint, du findest allmählich zu deinem alten Gleichgewicht zurück. Aber nein, wir hatten weniger daran gedacht, ihr eine Axt über den Nacken zu halten. Wir haben einen anderen Plan. Lady Moraine meint, diese Strategie sei ebenso einfach wie raffiniert. Jetzt sag du, was du von unserer Idee hältst...


  Ein Schatten fiel auf die Akelei. Mit tiefer, sanfter Stimme sagte er: »Ich muss dich bestrafen, Hastings.«


  Sie fuhr so schnell herum, dass sie auf ihrem Hinterteil landete. Vor Schrecken hatte sie ein Himmelsschlüsselchen ausgerissen. »O nein, ich wollte es noch gar nicht pflücken. Aber es ist trotzdem wunderschön.« Sie streichelte das Himmelsschlüsselchen so innig, als wäre es ihr Geliebter. Severin starrte die Blume an und verwünschte sie insgeheim. Er spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss. Hastings sah zu ihm auf. »Bitte strafe mich nicht, Severin. Ich wünschte, du würdest Streit mit einem unserer Nachbarn anfangen, oder mit dem König in den Kampf gegen die Schotten oder Waliser ziehen. Das würde dich gewiss auf andere Gedanken bringen.«


  Er schien den Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. »Zur Zeit haben wir keine nennenswerten Gegner. Aber ich gebe dir Recht, ausgedehnte Friedenszeiten sind schwer zu ertragen. Hast du keine Angst, ich könnte im Kampf fallen?«


  Daran hatte sie nicht gedacht, und ehe sie es verhindern konnte, platzte sie schon heraus: »Nein, ich möchte auf keinen Fall, dass du verletzt wirst. Vielleicht wäre ich nicht in deiner Nähe und könnte dir nicht helfen.«


  »Es freut mich, dass du mir nicht den Tod wünschst.«


  »Du bist ein bekanntes Übel, das ich dem unbekannten vorziehe.«


  Er versuchte sich vorzustellen, dass sie mit einem anderen verheiratet wäre. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, insbesondere nicht, wenn er tot war. »Versuche nicht von der Sache abzulenken, Hastings. Es führt kein Weg daran vorbei. Gib dir also keine Mühe, es mir auszureden.«


  »Nein, das versuche ich gar nicht erst. Du bist zielstrebiger als die Ziege Gilbert. Hast du den Strick dabei?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, mein Vater sagte immer, man solle nie zweimal auf die gleiche Art strafen. Um es mit deinen eigenen Worten auszudrücken, es geht darum, das Unbekannte gegen das Bekannte einzusetzen. Die Angst vor der Strafe ist geringer wenn man weiß, was einen erwartet. Verdammt, Hastings. Tu nicht so, als ob ich dich ständig misshandelte. Du weißt ganz genau, dass ich mit der Strafe gewartet habe, bis die Fäden gezogen waren. Und du weißt sehr gut, dass du sie verdienst. Du bist von Oxborough fortgelaufen, hast dich großer Gefahr ausgesetzt und meine Zeit verschwendet, weil ich dich suchen musste.«


  »Das ist wohl mein größtes Vergehen, nicht wahr? Dass ich deine kostbare Zeit vergeudet habe?«


  »Gib es auf, Hastings. Ich werde nicht zulassen, dass du mich wütend machst, nicht heute.«


  »Warum nicht heute? Weil du vielleicht mit Marjorie ausreiten willst? Vielleicht an den Strand, um eure Zukunft zu besprechen? Und deshalb willst du, dass dein Gemüt heiter und ruhig ist, nicht wahr?«


  Woher wusste sie, was Marjorie gesagt hatte? Bestimmt war sie von Alice unterrichtet worden; Alice musste sie belauscht haben. Er schüttelte den Kopf, seine Hand leicht auf ihrer Schulter. »Nein, ich habe keine Zeit für Marjorie Ich habe sie gefragt, ob Gwent sie begleiten soll, aber sie hat abgelehnt. Doch ich komme nicht darum herum, bald mit ihr zu sprechen.«


  Genau genommen klang er so gar nicht wie ein von wilder Leidenschaft verzehrter Mann. Eigentlich schien er eher gequält und entnervt. Vielleicht hatte Alice ja Recht und der Liebestrank wirkte überhaupt nicht. Ihre Stimmung hellte sich auf. Vielleicht funktionierte dann ihr Plan. Sie war immer noch ein wenig durcheinander, dass es ausgerechnet ihre Schwiegermutter gewesen war, die diese ausgesprochen gewagte Taktik vorgeschlagen hatte. Der Plan hatte sie noch nicht recht überzeugt, aber sie wollte ihr Glück versuchen. Bei den Ellbogen des heiligen Ethelbert, sogar mit allergrößtem Vergnügen. Sie würde nicht ohne Zuversicht an die Sache herangehen und wusste genau, was sie zu tun hatte. Es würde keine Zweifel, keine Ungewissheit geben. Schon bald würde sie wissen, ob die Strategie Erfolg versprach oder nicht.


  »Wie kommt es, dass du einen so verzückten Gesichtsausdruck hast, während ich mir die geeignete Strafe für dich überlege?«


  Sie strich mit dem Himmelsschlüsselchen an ihrer Wange entlang. Wie allerweichster Samt, dachte sie. Selbst eines Königs würdig. Mit halb niedergeschlagenen Lidern blickte sie zu ihm auf. »Dein Mund hat mir gestern Nacht viel Vergnügen bereitet, Severin.«


  Verdutzt starrte er auf ihre Lippen.


  »Und dann, als du in mich eingedrungen bist und ich meine Hüften dir entgegengehoben habe - du immer tiefer und tiefer in mir warst... Ich hätte beinahe geweint, so glücklich hast du mich gemacht - du mein Ehemann und bekanntes Übel.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Blick hing immer noch an ihrem Mund. »Du bist schwanger«, sagte er schließlich.


  »Ja - und wenn ich es nicht schon gewesen wäre, dann wäre ich es jetzt. Du warst so tief in mir, Severin, in meinem Körper, meinem Schoß. Am liebsten würde ich dich sogar jetzt berühren, mit meinen Händen liebkosen und dich in mir fühlen. Es ist so schade, dass du jetzt keine Zeit hast.«


  »Bei der Nase des heiligen Ethelbert, du machst mich ganz krank mit deinen Fantasien. Aber fantasiere nur weiter, es macht mir gar nichts aus, auch wenn ich nicht weiß, ob es klug von dir ist, deine Gedanken auszusprechen. Was sagtest du doch gleich, was ich mit dir tun soll?«


  »Ich sprach eigentlich mehr davon, was ich mit dir tun möchte. Ich würde gern mit meinem Mund tun, was du gestern Nacht für mich getan hast. Weißt du noch wie es war, als ich dich in meiner Hand gehalten habe und gar nicht mehr loslassen wollte?«


  Ihre Worte jagten ihm einen Schauer über den Rücken. »Und ob ich mich daran erinnere. Ich weiß noch sehr gut, wie du mich zum ersten Mal in den Mund genommen hast. Es ...« - er schluckte, ganz schwindlig vor plötzlichem Verlangen - »war ein überwältigendes Gefühl.«


  Ganz langsam richtete sie sich auf und legte das Himmelsschlüsselchen an seine Brust. Sie drückte sich an ihn, ließ ihre Hand suchend zwischen ihren Körpern wandern und fand ihn. Er war bereits so hart wie der Holzpflock, an den sie ihre Iris festgebunden hatte.


  Ihre Finger folgten seinen Umrissen. »Ich würde das gerne noch einmal versuchen, Severin. Und zwar bald, sehr bald.«


  Unerträgliche Qualen leidend, trat er von einem Fuß auf den anderen. »Wie meinst du das?«


  »Dich mit den Händen umfassen, dich mit meinem Mund verwöhnen, all diese Sachen.«


  Er packte sie um die Taille und zog widerwillig ihre Hand fort. Bei den Zehen des heiligen Ethelbert, das durfte jetzt ganz und gar nicht sein. »Wir werden bestimmt von allen möglichen Leuten beobachtet.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihre Hände um seinen Nacken und flüsterte ihm ins Ohr: »Nimm mich mit in den Wald - und dann strafe mich, wie du es für richtig hältst.«


  Seine dunkelblauen Augen weiteten sich.


  Lady Moraine und Alice, die auf der schmalen äußeren Mauer standen, sahen Hastings und Lord Severin aus dem Burghof reiten. »Sie treiben ihre armen Pferde derart an, dass man denken könnte, es ginge geradewegs in die Schlacht«, sagte Alice lachend.


  »Nun ja, es ist ja auch eine Art Schlacht. Sie reiten in den Wald, genau wie wir gehofft hatten. Hastings wollte wissen, warum unsere Taktik so einfach ist - obgleich sie nun doch ein bisschen mehr Kunstfertigkeit beweisen muss -, aber es kommt doch immer auf dasselbe hinaus.« Lady Moraine schüttelte den Kopf. »Sie ist noch sehr jung, aber sie lernt schnell. Was du ihr gesagt hast, hat mir gefallen, Alice.«


  »Ja«, meinte Alice mit verschmitztem Lächeln. »Und es stimmt. Die Wünsche und Begierden der Männer sind schrecklich einfach. Wenn sie morgens aufwachen, ist ihr erster Gedanke, mit einer Frau zu schlafen, und das ist auch ihr letzter Gedanke, wenn sie sich abends zur Ruhe legen. Hat Hastings das erst einmal richtig begriffen, wird sie nie wieder ein harsches Wort von Eurem Sohn hören.«


  »Das ist wahr«, stimmte Lady Moraine zu. »Ich bin froh, dass sie Severin liebt. O ja, Alice, sie liebt ihn sehr. Sie wäre nicht im Stande, sich dieser Strategie zu bedienen, wenn sie ihn nicht liebte. Was Severin betrifft, nun ja, wir werden ja sehen. Männer sind ganz anders als wir Frauen. Es fällt ihnen schwer, Liebe zu erkennen. Sie müssen erst ihr Verlangen ausleben und alle Facetten der Verbindung zwischen Mann und Frau durchprobiert haben. Sie wollen langsam an die Sache herangeführt werden, ehe sie auch mit dem Kopf anerkennen, was ihr Herz schon lange weiß. - Gib Acht, wohin du trittst, Alice. Der Wind bläst heute sehr stark und könnte dich hinunterwehen.«


  Alice hielt sich an dem hölzernen Geländer fest, das an der Innenseite des schmalen Ganges auf der Befestigungsmauer angebracht war. »Bei den Knien des heiligen Peter, ich bin mir sicher, dass Hastings es schafft. Außerdem wird sie selbst jede Menge Spaß dabei haben.«


  »Ich bin wirklich sehr froh, dass sie sich auf unseren Plan eingelassen hat, obwohl sie überzeugt davon war, dass Severin mit Marjorie schläft. Meine Schwiegertochter hat einen furchtbaren Dickschädel.«


  »Wie Ihr schon sagtet, sie liebt Euren Sohn. Wenn sie sich nicht gerade anschreien, gibt sie sich zweifellos nur zu gern den Freuden hin, die ihr sein Körper bietet. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Heilerin sich in ihrem Liebestrank geirrt hat. Es stimmt nicht, dass Severin nur noch Augen für Marjorie hat. Ich könnte schwören, dass er keine Minute an sie denkt.«


  »Dem Herrn sei Dank dafür. Ich wüsste zu gern, welche Strafe er sich für Hastings ausgedacht hat.«


  Alice brach in solches Gelächter aus, dass Auric, der Soldat, der auf dem Eckturm Wache hatte, herübersah. Alice hob die Hand und winkte ihm zu. Er schenkte ihr ein breites Grinsen, das seine letzten sechs Zähne aufs Schönste zur Geltung brachte.


  Es war bereits Zeit zum Abendessen, als Hastings und Severin endlich wieder zurückkehrten. Sie versuchten sich so unauffällig wie möglich die Wendeltreppe hinaufzustehlen, aber es gelang ihnen nicht. Gwent rief: »Mylord, die Temperatur ist deutlich gefallen! Es zieht ein Sturm herauf. Beamis ist der gleichen Meinung. Die Pferde und alle anderen Tiere sind sicher in ihren Ställen; die meisten unserer Leute schon im Großen Saal, wie du sehen kannst. Sie beobachten euch übrigens. Und Ihr bietet ja auch einen bemerkenswerten Anblick!«


  Hastings drückte Severins Hand und schmunzelte. »Es sieht ganz so aus, als wären wir das willkommene Ziel ihres Spotts, Mylord.«


  »Dein Haar ist voller Zweige und Blätter, und dein Kleid hat unter dem Arm einen Riss ...


  »Erinnerst du dich, dass ich mich an dem Ast über mir festhalten sollte?«, kicherte sie. Ich glaube, dabei ist das Kleid zerrissen.« Sie streckte die Hand aus und zupfte ein Blatt aus seinem dunklen Haar.


  Er widerstand der Versuchung, seine Tunika glatt zu streichen und sich durch das Haar zu fahren.


  »Mylord«, rief Beamis ihnen zu, »wünscht Ihr noch etwas Zeit, um vor dem Essen zu baden?«


  »Ihre Scherze werden immer dreister«, stellte Hastings fest und befreite ihr eigenes, zerwühltes Haar von einem Blatt.


  »Alice«, rief Severin, »lass Bier auftragen! Das wird die Mäuler für eine Weile zum Schweigen bringen.«


  Als Severin und Hastings fast eine Stunde später den Saal betraten, waren bereits lebhafter Gesang und Gelächter im Gange. Der Wolfshund Edgar jagte laut bellend einem Knochen nach, den einer der Soldaten ihm zugeworfen hatte, und nicht wenige waren in amouröse Tändeleien verstrickt. Am lebhaftesten ging es zwischen Belle und dem Waffenschmied zu. »Es sieht fast so aus, als wäre auch nicht der kleinste Tropfen Bier mehr auf Oxborough übrig«, meinte Hastings lächelnd zu ihrem Mann.


  Ohne an die nahezu sechzig Leute zu denken, die jede ihrer Bewegungen gebannt verfolgten, hielt er einen Moment inne. »Erinnere mich daran, dass ich dir noch eine Strafe zuteilen muss, Hastings.« Zärtlich berührten seine Finger ihre Wange. Sie neigte den Kopf zur Seite und küsste seine Handfläche.


  »Vielleicht solltest du damit warten, bis unser Kind auf der Welt ist.«


  Sacht berührte er ihren Bauch. »Lass mich eine kleine Rundung sehen, Hastings. Nur ein kleines Zeichen, damit ich weiß, dass da drin mein Kind ist.«


  »Bald«, tröstete sie ihn. »Bald.«


  Sie nahmen ihre Plätze ein und erwiderten gut gelaunt die Sticheleien, mit denen Gwent und Beamis sie plagten. Hastings wollte gerade einen Löffel von dem Eintopf aus Kohl und Zwiebeln nehmen, als Severin ihre Hand fest hielt. »Warte, es muss erst gekostet werden.«


  Er wandte sich an Marjorie. »Gib Hastings deinen Teller und nimm ihren dafür.«


  Gekränkt verzog Marjorie den hübschen Mund. Ihr Gesicht war bleich und ihre Augen verdunkelten sich wütend, doch sie sagte kein Wort. Eloise kauerte sich mucksmäuschenstill auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Gib ihr auch deinen Kelch.«


  Schweigend tat Marjorie, wie ihr befohlen.


  Das Lachen und Scherzen dauerte bis tief in die Nacht hinein an. Ein Unwetter war aufgekommen. Der Wind jagte heulend um die Burg und wehte die Wandteppiche an den zur Meerseite gerichteten Mauern hin und her.


  »Ihr habt gewonnen.«


  Hastings trank erst bedächtig ihren Wein aus, bevor sie sich Marjorie zuwandte. »Gewonnen?«, wiederholte sie langsam. Severin, auf dessen Schulter sich Trist niedergelassen hatte, war in ein Gespräch mit Gwent vertieft. »Gewonnen? Das hier war niemals ein Wettbewerb, Marjorie. Severin ist mein Ehemann und nicht Eurer. Der Liebestrank, den Ihr aus meinem Zimmer gestohlen habt, hat seine Wirkung verfehlt. Hört zu. Alles, was ich will, ist Ruhe und Frieden. Ich möchte meinen Mann für mich. Es liegt mir nicht einmal etwas daran, Euch tot zu sehen. Ich will nur, dass Ihr Oxborough verlasst.«


  Marjorie durchbohrte Hastings mit ihrem Blick. »Ich habe Euch genau beobachtet. Ihr seid recht hübsch, aber das ist auch alles. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Frau gesehen, die sich mit mir messen konnte. Severin hat sich nach mir verzehrt, er hat mich angebetet und mich mit Blicken verfolgt. Er hat mich geküsst und liebkost, bis ich mich ihm hingegeben habe. Eure lächerlichen Versuche, ihn heute mit Euren schwachen Reizen von mir abzulenken, hätten eigentlich nicht wirken dürfen. O ja, Eurer verrückte Schwiegermutter hat es große Freude bereitet, mir zu berichten, dass er Euch mit in den Wald genommen hat. Sie wollen sich ein wenig vergnügen, meinte sie, und hat mich ausgelacht. Er hätte mich mitnehmen müssen, nicht Euch! Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Vielleicht gibt es ja Eigenschaften, die Severin mehr schätzt als ein schönes Gesicht und silbernes Haar. Ehrgefühl und Herzenswärme zum Beispiel. Möglicherweise hat er ja einen Blick auf Euer Inneres erhascht, Marjorie. Wart Ihr es, die mich vergiften wollte?«


  Achselzuckend biss Marjorie in ein Stück ofenwarmes Brot und begann zu kauen. »Morgen früh werden wir nach Sedgewick zurückkehren.«


  »Ich freue mich schon jetzt darauf, Euch abreisen zu sehen.«


  »Ein Jammer, dass Ihr nicht von dem Wein gekostet, sondern ihn fallen gelassen habt. Ein Jammer, dass der Marder nicht tot ist.«


  Hastings lag auf den Knien und jätete Unkraut zwischen Lupinen und Fingerhut. Sie summte vor sich hin. Das Gewitter der letzten Nacht hatte die Luft gereinigt. Die Sonne stand hoch am Firmament.


  Und Marjorie war fort. Dem Himmel sei Dank.


  Sie hockte sich auf die Fersen und schüttelte die schwere, schwarze Erde von den Wurzeln eines Unkrauts. Bevor Severin Marjorie auf ihr Pferd geholfen hatte, war es noch zu einem leisen Wortwechsel zwischen ihnen gekommen.


  Was hatte er wohl mit ihr zu besprechen gehabt?


  Sie warf das Unkraut hinter sich und drückte mit sanftem Druck einen Pfahl tiefer in die Erde. Mit einem Stück dicken Wollgarns band sie die Iris enger an den Holzstab. Die Akelei stand in voller Blüte, ihre gelben Blüten glänzten in der Sonne. Nicht mehr lange und sie konnte beginnen, sie zu trocknen. Plötzlich hörte sie ein leises Mauzen und drehte sich um.


  Trist sprang auf ihren Schoß und stupste seinen Kopf gegen ihren Bauch. Mit langen, gleichmäßigen Bewegungen streichelte sie sein weiches Fell. »Wirst du bald Vater, Trist? Severin hat mir erzählt, dass du fort warst. Er glaubt, dass du in den Wald gegangen bist. Hast du ein Weibchen gefunden? Und wenn, warum hast du es wieder allein gelassen?«


  Er mauzte wieder und langte mit seinen Pfoten nach dem Schlüsselbund, der von ihrem Gürtel hing.


  »Dein Bauch ist wieder richtig schön rund.« Sie drückte den Marder an sich. »Es hätte mich furchtbar traurig gemacht, wenn du gestorben wärest.«


  Ein Schatten fiel über ihre Schulter. Sie wusste, es war Severin. Lächelnd hob sie ihren Kopf. Er hatte gewusst, dass er sie in ihrem Garten finden würde.


  »Bist du gekommen, um mit mir wieder einen Spaziergang im Wald zu machen? Um mich wie gestern gegen einen Baum zu pressen und mir das Kleid hochzuziehen? Willst du mich mit deinen starken Armen auf deine Hüften heben, damit ich dich mit meinen Beinen umschlingen kann, und dann in mich eindringen?«


  Er geriet ins Stolpern und wäre um ein Haar über das Beet voller blühender Gänseblümchen gefallen.


  Trist stupste ihn mit der Pfote. Severin hockte sich hin und kraulte ihn unter dem Kinn.


  »In den Wald, Hastings? Du willst doch mehr als nur spazieren gehen.«


  Sie rückte näher zu ihm. »Was ich wirklich gern tun möchte wäre, dir die Kleider vom Leib zu reißen, dich rücklings in das weiche grüne Moos zu drücken - und dir dann vielleicht ein paar Gedichte vorzutragen.«


  Glucksend lehnte sie sich an ihn an. »Und dann würde ich abwarten, welche Wirkung mein Vortrag auf dich hätte.«


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Wenn du dein Bestes gegeben hast, könnte ich dich auf mich heben und dich tun lassen, was du willst. Dann hätte ich meine Hände frei, und es wäre mir möglich, dich besser zu streicheln.«


  Auf einmal wurde sie ganz ruhig und sah ihm tief in die Augen. »Wirst du bei mir bleiben, Severin?«


  »Ja, ich werde immer bei dir bleiben. Du bist meine Frau.«


  Sie wollte auch seine große Liebe sein, aber das konnte wohl warten. Eines Tages würde er seine Liebe zu ihr entdecken. Ihre wahren Qualitäten wusste er wohl bereits zu schätzen.


  Sie ritten wieder in den Wald.


  »Es scheint ihnen zur Gewohnheit zu werden«, meinte Gwent zu Beamis und schirmte seine Augen vor der Sonne ab, um beobachten zu können, wie Severin und Hastings sich entfernten.


  »Stimmt - das heißt, solange es sich unser Herr nicht wieder mit ihr verdirbt. Wenigstens ist die schöne Hexe fort, die Heiligen seien gepriesen. Lord Severin wollte sie nicht hier behalten. Er wird sie auch nicht auf Sedgewick besuchen. Ich weiß, wie es aussieht, wenn ein Mann eine Entscheidung getroffen hat.«


  »Da stimme ich dir vollkommen zu. Und ich bin genauso erfreut darüber wie Ihr. Der Junge beginnt, gesunden Menschenverstand zu zeigen.«


  »Hattet Ihr nicht erzählt, Hastings habe damit gedroht, seine Därme in Wasserfälle zu verwandeln, wenn er sie betrügt?«


  Gwent lachte. »Ich wüsste zu gern, ob sie so weit gehen würde. Auf diese Weise könnte sie jeden Mann mürbe machen.«


  Einige Zeit später sagte Lady Moraine zu Alice, die gerade damit beschäftigt war, die silberne Wasserschale zu polieren: »Wir werden uns wohl daran gewöhnen müssen, dass mein lieber Sohn und Hastings am helllichten Tag im Wald verschwinden.«


  »Ja, das glaube ich auch«, meinte Alice und sah zu Beamis hinüber, der gerade sein Bier getrunken hatte und sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Ob Beamis wohl jemals in seinem ganzen langen Leben am helllichten Tag mit solchen Absichten verschwunden ist?«


  An diesem Abend ließ Severin Hastings Essen ungekostet. Niemand wunderte sich darüber. Die Stimmung und die Gespräche waren viel unbeschwerter, seit die Leute aus Sedgewick abgereist waren. Marjorie war fort und konnte ihrer Herrin nicht länger übel mitspielen und ihren Herrn verführen. Auch das Kind, das Hastings beschuldigt hatte, ihren eigenen Wein vergiftet zu haben, um Lord Severins Mitleid zu erregen, hatte Oxborough verlassen. Niemand weinte den beiden eine Träne nach.


  Die Gespräche drehten sich um Rosehaven. Was erwartete sie dort? Das Geheimnis dieses Ortes beschäftigte jeden auf Oxborough.


  Am Morgen des nächsten Montags machten sie sich nach Rosehaven auf.


  Kapitel Neunundzwanzig


  »Wirst du Marjorie Wiedersehen, Severin?«


  Sie lagen fest in Decken gewickelt. Er drehte sich zu ihr. Die Nacht war kühl, und ein Gewitter lag in der Luft. Es war die zweite Nacht, die sie unter freiem Himmel verbrachten, nachdem sie Oxborough verlassen hatten. Morgen Abend würden sie voraussichtlich Canterbury erreichen - vorausgesetzt, sie blieben weiter von Zwischenfällen, Wegelagerern und Regen verschont, was wohl fast zu schön wäre, um wahr zu sein. »Nein«, sagte er und streckte seine Hand aus, um ihren Bauch zu berühren. Sie hatte ihr Kleid anbehalten, da sie mit Severin und den übrigen zwölf Männern in Decken gewickelt um das erlöschende Feuer lagerten. Sie spürte, wie seine Hand auf ihrem bloßen Oberschenkel lag, dann nach oben wanderte und abwartend auf ihrem Bein liegen blieb. Dann schob er seine Hand auf ihren Bauch. »Leg dich auf den Rücken, damit ich meine Hand auf mein Kind legen kann.«


  Sie gehorchte. Seine Hand war warm, seine Finger rau und voller Schwielen.


  »Ich wollte das nicht fragen, es ist mir einfach so herausgerutscht.« Sie seufzte. »Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich eine solche Eifersucht und Hilflosigkeit gefühlt. Es ist ein ganz scheußliches Gefühl, und ich habe es gehasst, manchmal sogar mehr als das Bedürfnis, Marjorie einen kräftigen Tritt zu geben.«


  »Ich weiß«, sagte er. Sein Hand begann ganz leicht ihren Bauch zu massieren. »Für mich war es auch nicht einfach, Hastings. Sie ist eine Schönheit, vielleicht sogar noch schöner als früher, als sie ein junges Mädchen war. Ich habe sie mit den Augen des Jungen gesehen, der ich damals war und der sie bedingungslos anbetete. Als ich sie vor all den Jahren verließ, war ich außer mir vor Kummer. Und als ich sie dann plötzlich wiedersah, war ich wie betäubt.


  Nein, rück nicht von mir ab, Hastings. Es ist nicht leicht für mich, darüber zu sprechen, aber ich finde, dass ich es dir schuldig bin. Durch diese alten Geschichten aus längst vergangenen Zeiten habe ich um ein Haar mein Wunder aufs Spiel gesetzt.«


  »Du hast was? Wovon sprichst du? Welches Wunder?«


  Er lachte leise. »Ach, nichts Besonderes. So sehr sie mir auch den Kopf verdreht hatte, habe ich doch gemerkt, dass sie eine Gefahr für dich darstellte. Und irgendwann habe ich begriffen, dass auch sie sich über die Jahre verändert hat. Ich schwöre dir, als sie jung war, trug sie nicht eine Spur von Bosheit in sich.«


  Hastings widersprach nicht. Andererseits würde sie nie die Hand dafür ins Feuer legen, dass Marjorie jemals frei von Niedertracht gewesen war, gleichgültig in welchem Alter.


  »Was das Kind, Eloise, angeht, frage ich mich, ob Marjorie nicht ein dunkles Feuer in seinem Herzen entfacht hat. Sonst hätte es nicht diese Lügen über dich erzählt.«


  Hastings hätte am liebsten herausgeschrien, ja, Marjorie verdirbt Eloise, aber sie behielt es für sich. Das war nicht der geeignete Moment. Es war das erste Mal, dass er so offen mit ihr sprach. Und sie war sich der Hand, die auf ihrem Bauch lag, nur zu bewusst. Sie hörte einige der Männer schnarchen. Einer von ihnen grunzte im Schlaf. Von der anderen Seite des Feuers schnappte sie einige Gesprächsfetzen und gelegentliches leises Lachen auf.


  »Wie wird es weitergehen, Severin?«


  »Wie meinst du das? Mit uns, Hastings?«


  »Ja, mit uns.«


  »Nun, du wirst unsere Söhne und Töchter gebären und wir werden ein bedeutendes Herrschergeschlecht gründen. Unser Name wird über viele Jahrhunderte hinweg berühmt und geachtet sein.«


  »Das klingt sehr beeindruckend, ist aber nicht ganz das, was ich hören wollte.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. »Nein? Also gut, ich werde mit dir in den Wald reiten, wo wir uns auf jedem noch so kleinen Sonnenflecken, der durch die Eichenbäume fällt, lieben können. Nein, nicht jetzt, aber wenn wir wieder daheim sind.«


  Sie schlief ein, seine Hand auf ihrem Bauch.


  »Dieses Kleinod von einer Burg dort drüben ist Rosehaven«, sagte Gwent und zeigte auf das Schloss aus goldfarbenen Steinen, das am Ende eines Vorgebirges thronte, der wie ein langer, knochiger Finger bis zu dem kleinen Fluss Glin reichte.


  »Lord Brenfavern hat gesagt, es sei Eigentum des Grafen von Oxborough«, meinte Severin. »Er hatte noch nicht vom Tod des alten Grafen gehört. Der Besitz wird von Gefolgsleuten aus der Gegend bewacht, die sich jeweils abwechseln. Es ist noch nie zu irgendwelchen Streitigkeiten gekommen, weil alle Gefolgsleute zu irgendeinem Zeitpunkt im Jahr hier ihren Dienst ableisten. Eine wirklich kluge Strategie.«


  »Aber wer wohnt dort?«


  »Das werden wir gleich wissen«, sagte Severin. »Lord Brenfavern konnte es mir auch nicht sagen.« Er gab seinem Streitross die Sporen.


  »Haltet die Standarte hoch!« rief Gwent dem Mann zu, der die Fahne von Oxborough trug. »Wir wollen lieber nicht riskieren, dass wir eine böse Überraschung erleben und mit einem Pfeilhagel empfangen werden.«


  Aber es gab weder böse Überraschungen noch irgendeinen Pfeilhagel.


  Die Wache erkannte die Standarte von Oxborough sofort und winkte ihnen zu. Sie hörten Männer rufen. Ohne jedes Misstrauen öffnete der Wächter das große doppelflüglige Tor, das auf einen kleinen äußeren Burghof führte. Dort erwarteten sie ein gutes Dutzend Soldaten, mehrere Pferde und ein Schmied, der gerade einen Helm in Form klopfte. Die Männer hießen sie mit lauten Rufen willkommen und dachten augenscheinlich gar nicht daran, zu ihren Waffen zu greifen. Severin bedeutete Gwent und den anderen, im äußeren Burghof zu warten.


  Dann ritt er mit Hastings in den inneren Burghof. Severin hielt sein Pferd ruckartig an, als Hastings auf einmal hörbar den Atem einzog. Entlang der inneren Burgmauer zog sich ein Meer von Gärten und Blumenbeeten hin, in denen eine atemberaubende Blütenpracht gedieh. An einer Seite der Mauer rankte ein Rosenbusch, der bis über die Zinnen wucherte. Inmitten üppig wachsender Blumenstauden plätscherten wunderschöne, aus Stein gehauene Brunnen. Das Plätschern von Wasser erfüllte die Luft. Severin hörte Vogelgezwitscher. Durch den Garten führten breite Wege, damit niemand die Blumen niedertrampeln konnte. Hastings sog den starken Duft der Rosen ein.


  »Ein Märchenschloss, das einer Prinzessin würdig ist!«, rief Hastings und breitete die Arme aus. »Sieh dir das nur an.«


  »Ein Schloss für die Geliebte deines Vaters, Hastings. Wappne dich lieber. Er scheint sie außerordentlich gut behandelt zu haben. Das alles hat er wohl nur für sie errichtet.«


  Hastings hörte die Kinder, bevor sie sie sah. Dann kamen vier Mädchen aus dem Garten auf sie zugelaufen, lachend, lärmend, einander zurufend. Zwei Frauen folgten ihnen und versuchten, mit den Kindern Schritt zu halten.


  Das älteste der Mädchen schien kaum älter als zehn, das jüngste höchstens vier oder fünf Jahre alt zu sein. Wie angewurzelt blieben sie stehen und betrachteten verwundert den Mann und die Frau.


  Waren das die unehelichen Kinder ihres Vaters? Hastings fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Vielleicht hätte sie lieber doch nicht herkommen sollen. Ganz offensichtlich hatte ihr Vater sie jahrelang belogen, nachdem er ihre Mutter umgebracht hatte. Er er war hier mit einer Geliebten zusammengewesen, die ihm alle diese Töchter geboren hatte.


  Das älteste Mädchen rief: »Ihr müsst absteigen. Mutter sieht es gar nicht gern, wenn ihre Pflanzen zertreten werden. Hat Gergen Euch denn nicht gesagt, dass Ihr die Pferde auf dem äußeren Burghof zurücklassen müsst? Ihr werdet großen Ärger mit Mutter bekommen, wenn Ihr auch nur eine Blume zertrampelt.«


  Severin nickte und stieg ab. Dann drehte er sich zu Hastings um und hob sie von Marella herunter.


  »Wie heißt du?«, rief Hastings dem Mädchen zu.


  »Ich bin Marella.«


  »So heißt auch mein Pferd!«


  Das Mädchen lachte. »Euer Pferd ist wunderschön. Es macht mir überhaupt nichts aus, den gleichen Namen zu haben. Aber es ist auch der Name von Herzog Williams berühmter Stute. Es heißt, dass William, als sie starb, eine Woche lang um sie getrauert hat und sie unter seinem Schlafzimmerfenster begraben ließ.«


  »Das stimmt«, bestätigte Hastings. »Und es stimmt auch, dass Williams Pferd eine weiße Fessel hatte, genau wie meine Marella.«


  »Ja, das hat Papa uns auch erzählt.«


  Das jüngste Mädchen, das weizenblonde Haare hatte und dünn und zerbrechlich wirkte, bahnte sich einen


  Weg zwischen ihren Schwestern und lief auf Severin zu. Es zeigte nicht die Spur von Angst. Die Frauen im Hintergrund umso mehr. Sie riefen das Kind zurück, aber es beachtete sie nicht.


  Severin ging in die Hocke. »Und wer bist du?«


  »Ich, Mylord? Ich bin Matilda.«


  »Einen bedeutenden Namen hast du da.«


  »Ja«, sagte das kleine Mädchen und warf den Kopf zurück. Severin war sich nicht sicher, wo er diese Bewegung schon einmal gesehen hatte, aber sie kam ihm wohlbekannt vor. »Matilda war Williams Frau. Sie war zwar nicht groß und vielleicht auch ein bisschen zu dick, aber sie war mutig und treu und die schönste Frau der ganzen Normandie. Genau wie ich, nur dass ich in England geboren bin und wahrscheinlich hier bleiben werde. Mama sagt, dass ich wohl auch nicht sehr groß werde. Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin der Graf von Oxborough. Und das ist meine Frau, Hastings.«


  »Ich wollte auch Hastings heißen«, sagte ein etwa siebenjähriges Mädchen und trat einen Schritt vor, »aber Vater hat gesagt, dass das nicht geht, weil schon ein anderes Mädchen diesen Namen trägt. Ich heiße Normandy. Dort ist William geboren.«


  »Du kannst nicht der Graf von Oxborough sein«, sagte Marella, nahm Matilda bei der Hand und zog sie mit sich. »Mein Vater ist der Graf von Oxborough. Ihr lügt.«


  »O je«, seufzte Hastings.


  »Er wird kommen und Euch fortschicken«, sagte Matilda. »Papa würde niemals zulassen, dass uns jemand etwas tut.«


  Plötzlich unterbrach die Stimme einer Frau das Geplapper der Kinder. »Wer seid Ihr, Herr? Was ist hier los? Warum hat man Euch eingelassen?«


  Hastings hörte die Frauenstimme und drehte sich langsam um. O Gott, eine Welle an Erinnerungen überflutete sie. Wie gut sie diese Stimme kannte. Hoch aufgerichtet und kerzengerade stand die Frau im vollen Sonnenlicht, das kastanienbraune Haar immer noch ohne eine Spur von Grau, ihre Augen immer noch von dem gleichen, lebhaften Grün. Sie war etwas fülliger geworden, aber nach wie vor schön. Die Bahnen ihres dunkelgrünen Kleides fielen in weichem Schwung zu Boden.


  Hastings machte einen Schritt auf sie zu. Ungläubig streckte sie die Hand aus. Es war schlichtweg unmöglich. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mama...?«


  Die Frau erstarrte. Dann stieß sie einen leisen Seufzer aus, raffte ihre Röcke und lief auf Hastings zu. Sie packte sie bei den Armen und schüttelte sie. »Ist das möglich? Bist das wirklich du, Hastings? Oh, mein Kind, mein Kind! O Gott, du bist wirklich hier!«


  »Das verstehe ich nicht«, wunderte sich Gwent, der neben Severin getreten war.


  »Ich auch nicht«, sagte Marella.


  »Komm her, Harlette!«, rief eine der Frauen einem dunkelhaarigen kleinen Mädchen zu, das sich zu Gwent gesellt hatte.


  »Wer ist Harlette?«, fragte Gwent.


  »Sie war die Mutter von William«, erklärte ihm das kleine Mädchen. »Sie war die schönste Frau der ganzen Normandie, sogar noch schöner als Matilda. Aber wer ist sie?«


  »Das«, antwortete Severin bedächtig und sah zu, wie seine Frau die Frau umarmte, die ihre Mutter war, »ist meine Gattin. Die Gräfin von Oxborough.«


  »Aber Mama ist doch die Gräfin von Oxborough«, widersprach Normandy.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Marella verwirrt. »Es sind zwei verschiedene Frauen.«


  Doch niemand konnte leugnen, dass es sich offensichtlich um Mutter und Tochter handelte, so deutlich war die Ähnlichkeit.


  »Aber man hat dich doch zu Tode geprügelt«, sagte Hastings, während ihre Mutter sie weinend umarmte. »Vater wollte nicht, dass ich zusehe, und schickte mich auf mein Zimmer. Dame Agnes hat mir später gesagt, du seist tot. Sie hat mich getröstet, als ich weinte, und sich meiner angenommen.«


  »Ach, Agnes ... Wie sehr sie mir gefehlt hat. Ja, es stimmt, dein Vater hat mich auspeitschen lassen. Als ich ohnmächtig wurde, ließ er mich wegbringen und für tot erklären. In Wirklichkeit brachte er mich zur Heilerin in den Wald. Als es mir wieder gut ging, sagte er, er könne nicht zulassen, dass ich meinen Platz auf Oxborough wieder einnehme. Die Schmach für ihn wäre zu groß, meinte er, nachdem ich es gewagt hatte, ihm untreu zu sein. Aber er sagte auch, dass er nicht ohne mich leben könne, und hat geweint, Hastings. Er hat geweint und geweint und mich um Vergebung angefleht.


  »Ich habe ihn zurückgewiesen. Ich sagte ihm, dass ich ihm niemals verzeihen würde. Er brachte mich dann hierher auf diese kleine Burg über dem Fluss, dem Glin. Damals war es kaum mehr als ein trauriger Steinhaufen. Aber dann habe ich den Garten hier angelegt und den Ort zum Leben erweckt. Ich habe ihn Rosehaven genannt und jetzt ist es wunderschön hier. Du musst dir nachher meine Rosen ansehen. Eine Sorte habe ich Hastings genannt, nach dir. Hier hat es noch nie auch nur die Spur von Gewalt gegeben.« Sie schwieg einen Moment und betrachtete ihre Tochter, die ebenso groß war wie sie. »Du bist wunderschön geworden, Hastings, viel schöner als die Rose, die ich nach dir benannt habe. Ich wusste immer, dass du dich gut entwickeln würdest. Und jetzt stehst du hier vor mir. Immer, wenn eine meiner Töchter auf die Welt kam, habe ich in ihnen nach dir gesucht und immer ein Stück von dir gefunden. In der Art, wie sie mit den Schultern zuckten vielleicht, oder wie Marella lacht, wie Matilda ihren Kopf zurückwirft, alle haben auch etwas von dir. Oh, ich habe dich so sehr vermisst, habe an dich gedacht und mich gefragt, ob du dich jemals an mich erinnerst und wie du wohl über mich denkst. Hast du geglaubt, dass ich Unrecht getan, dass ich gesündigt habe?«


  Hastings schüttelte den Kopf. Die Tränen machten jeden Versuch, zu sprechen unmöglich.


  »Ich habe ihn angefleht, dich sehen zu dürfen, aber er hat immer abgelehnt. Er meinte, wenn du erfährst, dass ich noch am Leben bin und dass er immer noch mit mir zusammen ist, dass du dann dieses Geheimnis nicht für dich behalten könntest.«


  »Ich frage mich, warum er davon nichts gesagt hat, als er starb«, sagte Severin und rieb sich das Kinn.


  »Mein Mann war nicht gerade von Skrupeln geplagt«, seufzte Hastings' Mutter. »Er ist also tot?«


  »Ja, schon seit einigen Monaten. Er hat Severin zu seinem Nachfolger gemacht. Wir wurden an seinem Sterbebett vermählt. Es tut mir Leid, Mutter.«


  Lady Janet schwieg lange, den Blick auf der kleinen Lärche, die in der Mitte eines der Gärten wuchs. »Er war kein schlechter Mensch. Ich glaube, er wird mir fehlen. Ich habe gelernt ihn zu nehmen, wie er war, weil ich keine andere Wahl hatte. Und er liebte seine Töchter -jede einzelne von ihnen. Er hat dafür gesorgt, dass keiner der Grafen und Herzoge in der Umgebung Rosehaven einnehmen konnte. Du meinst, er hätte es euch sagen können? Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf dem Sterbebett deinen Vorwürfen aussetzen wollte, Hastings. Und nun tretet ein. Ich werde euch süßen Wein und etwas von den Kuchen servieren, auf die meine Köchin sich auf das Beste versteht.«


  Der Große Saal wurde seinem Namen kaum gerecht; das Innere der Burg hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Herrenhaus. Die Wände waren alle aus dem gleichen rötlichen Stein gemauert und mit wundervollen, dicht gewebten Gobelins bedeckt worden. Es gab nur vier große Esstische, die alle blitzblank gescheuert waren, und einen kleinen Kamin, an dem nicht das kleinste Stäubchen Ruß hing. Der Boden war mit frischen Binsen bedeckt, die einen starken Rosmarinduft verbreiteten. Rosehaven schien der perfekte Aufenthaltsort für eine Prinzessin zu sein.


  Als Wein und Kuchen auf den Tischen standen, erzählte Lady Janet: »Dein Vater hat die Wandteppiche eigens aus Flandern kommen lassen.«


  »Sie sind wunderschön«, sagte Hastings. »Sicher wärmen sie euch im Winter gut.«


  »Nein, das nicht gerade, aber es ist eine Freude, sie anzuschauen.«


  Trist steckte seinen Kopf aus Severins Tunika.


  Matilda stieß einen Schrei aus und deutete mit dem Finger auf ihn. Harlette rief: »Schaut nur, Lord Severin trägt ein Tier unter seinem Hemd!«


  Hastings sah von einem Mädchen zum anderen. »Und ihr seid alle meine Schwestern«, murmelte sie, immer noch ungläubig, als traue sie ihren eigenen Augen nicht. Ihre Mutter lebte, und sie hatte weitere vier Töchter. Sie riss sich zusammen. »Ja, das ist Trist. Es ist ein Marder. Wenn ihr nett zu ihm und nicht zu laut seid, kommt er näher und spielt mit euch.«


  Trist schälte sich aus Severins Tunika und sprang auf den Tisch. Neugierig beäugte er jedes einzelne der Mädchen. Dann streckte er eine Pfote nach Normandy aus. Sie kreischte auf. Trist mauzte, legte sich auf den Rücken und wedelte mit seinem dichten Schwanz.


  »Wie heißt deine Mutter?«, erkundigte sich Severin leise, als die Mädchen sich immer näher zu Trist wagten, der eine willkommene Kurzweil versprach.


  »Janet. Ihr Vater war der Graf von Monmouth. Er starb zwei Jahre, bevor mein Vater so tat, als habe er meine Mutter wegen ihrer Untreue zu Tode prügeln lassen.«


  »Aha, auf diese Weise hatte er keine Vergeltung zu befürchten.«


  »Kaum, nach dem Tod meines Großvaters fiel der Grafentitel an den jüngeren Bruder meiner Mutter, aber er war noch zu jung, um Vergeltung zu üben. Ich habe meinen Onkel nie kennen gelernt.«


  Lady Janet reichte Severin einen neuen Kelch Wein. »Ich bin mir sicher, dass er Euch schmecken wird. Er ist nicht so süß wie der erste. Er stammt aus der Normandie, obwohl ich gar nicht wusste, dass Trauben in so nördlichen Gebieten gedeihen können.«


  »Vater hat gelogen«, sagte Hastings und trank einen Schluck von dem neuen Wein. »Der Wein kommt aus Aquitanien. Vor einigen Jahren habe ich ihn deswegen zur Rede gestellt, nachdem ich mit dem Weinhändler gesprochen hatte.« Sie lachte. »Vater war ganz versessen darauf, alles und jedes, das mit William dem Eroberer oder der Normandie zu tun hatte, für sich zu beanspruchen. Man muss sich nur unsere Namen ansehen.«


  »Es ist eine altehrwürdige Tradition«, sagte Lady Janet. »Vielleicht entdecken wir ja eines Tages irgendwo auf Oxborough Unterlagen, die Aufschluss darüber geben. Jetzt ist es Zeit für das Abendessen. Ich hoffe, es wird dir schmecken, Hastings. Meine Köchin ist nicht mit MacDear zu vergleichen, aber in mir hatte sie eine gute Lehrmeisterin.«


  Die Soldaten aus Oxborough zeigten sich von ihrer besten Seite. Sie spuckten nicht auf den Boden, ließen den Hund in Frieden, der an seinem Platz neben dem Kamin blieb, und rülpsten nicht. Das Essen war ausgezeichnet, aber die Gespräche kamen nur zögernd in Gang. Hastings war froh, als die Mahlzeit vorbei war.


  Nur zu gern überließen die vier Mädchen ihr Zimmer ihrer großen Schwester und deren Mann. Sie freuten sich darauf, bei ihrer Mutter schlafen zu dürfen, ein Vergnügen, das ihnen nur selten zu Teil wurde.


  »Wie eigenartig das alles ist«, sagte Severin, als er sich auszog. Die Kammer war zwar klein, aber hübsch eingerichtet mit vier Truhen, auf denen jeweils eine dicke Brokatdecke mit dem Namen der Besitzerin lag. Auf dem Boden lagen Teppiche. In einer Ecke stand ein Wandschirm, hinter dem ein Badezuber verborgen war. Auf dem schmalen Bett lag ein dickes Bärenfell.


  Wie anspruchslos Severin war, dachte Hastings, während sie ihm zusah. Die meisten Männer brauchten einen Pagen, der ihnen behilflich war. Sie fragte sich, ob er wohl auch darüber nachsann, was Rosehaven für ihn und seine Zukunft bedeuten würde.


  »Ja«, sagte sie und begann, die Bänder ihres Kleides zu lösen. »Auf einmal habe ich vier Schwestern.«


  »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«


  »Vielleicht war es ihm ja unangenehm. Womöglich dachte er, man könnte ihn für einen Schwächling halten, weil er seine Frau nicht wirklich getötet, sondern immer noch mit ihr zusammen lebte.«


  »Es will mir nicht in den Kopf, Hastings. Er muss sich doch gedacht haben, dass ich irgendwann davon erfahre.«


  »Ich nehme an, er glaubte, dass es einem Toten gleichgültig ist, ob er gelobt oder verdammt wird. Wahrscheinlich dachte er, dass ihm die Schande dann nichts mehr ausmachen würde.«


  Severin brummte und legte sich nackt zwischen die frisch duftenden Laken. Sie zog sich das Kleid über den Kopf. »Wo ist Trist?«


  »Bei den Mädchen. Ich hoffe nur, dass ihm all die Bewunderung, die ihm von den vieren zu Teil wird, nicht zu Kopf steigt.«


  Sie schlüpfte ebenfalls ins Bett.


  »Wozu behältst du dein Hemd an?«


  »Deine Gedanken sind weit weg von fleischlichen Begierden, Severin. Ich wollte dich nicht in Versuchung führen.«


  Er lachte und half ihr, das Hemd auszuziehen, das er auf den Boden warf. So sorgfältig er mit seinen eigenen Kleidern umging, so nachlässig war er mit den ihren -sie seufzte und kuschelte sich an ihn.


  »Sag mir, was wir tun sollen«, sagte sie und küsste ihn auf die Schulter.


  »Rosehaven«, murmelte er nachdenklich. »Sie hat diesen Ort nach ihren Blumen benannt. Die Leidenschaft und das Geschick für Pflanzen und Kräuter hast du von ihr geerbt.«


  »Ja. Morgen will sie mir die Rose zeigen, der sie meinen Namen gegeben hat.«


  »Bestimmt hat sie viele spitze Stacheln.«


  »Ich hätte auch keine Lust, eine nichtssagende, langweilige Blume zu sein.«


  »Ein Stachel in meiner Seite«, meinte er und wandte ihr das Gesicht zu. »Deine Mutter hat fast zehn Jahre hier gelebt. Es ist ihr Zuhause, und sie hat hier keinerlei Gefahren zu befürchten. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was wir tun sollen, Hastings.«


  »Wir werden sie fragen«, schlug Hastings vor. Ihre Hände streichelten ihn nicht. Im Gegenteil, sie hielt die Fäuste gegen seine Brust gedrückt. »Meine Mutter hat überhaupt nicht geweint, als sie vom Tod meines Vaters erfuhr«, sagte sie. »Es schien sie gar nicht zu berühren.«


  »Das kannst du nicht wissen. Für euch beide war heute ein aufregender Tag, an dem ihr viel Neues erfahren habt. Es wird seine Zeit dauern, bis ihr euch wieder richtig näherkommt. Mach dir keine Gedanken darüber, Hastings, sondern widme dich lieber deinem Ehemann.«


  Was sie dann auch mit dem größten Vergnügen tat.


  »Ich habe vier Schwestern«, murmelte sie noch, den Mund an seinem Hals, bevor sie einige Zeit später in Schlaf sank.


  Und ich werde sie alle mit einer Mitgift ausstatten müssen, dachte Severin und schmunzelte. Er hatte nie eine Schwester gehabt, und nun hatte er gleich vier davon. Er würde sie alle mit sich nach Oxborough nehmen. Der Gedanke, von einer großen Familie umgeben zu sein, sie zu beschützen und Verantwortung für sie zu tragen, gefiel ihm. Ja, es war ein schöner Gedanke, vier kleine Schwestern hinzugewonnen zu haben.


  »Ich bin hier zu Hause. Ich kann Rosehaven nicht verlassen.«


  Lady Janet blieb die Ruhe und Gelassenheit in Person, Eigenschaften, die Hastings' Natur vollkommen fremd waren und die sie wohl auch nie erwerben würde.


  Sie beugte sich vor und sagte ernst: »Mutter, wir können dich nicht hier lassen. Nach fast zehn Jahren habe ich dich endlich wiedergefunden. Ich habe meine Schwestern gefunden. Du musst mit uns nach Oxborough kommen. Es ist dein richtiges Zuhause.«


  »Ich will nicht zwischen all den alten Erinnerungen leben müssen, die dort an allen Ecken und Enden lauern und nur darauf warten würden, mir weh zu tun.«


  »Die bösen Erinnerungen sind verschwunden. Severin hat sie weggefegt, als er nach Oxborough kam.«


  Severin blickte von Mutter zu Tochter und wieder zurück. Er wusste jetzt, wie Hastings aussehen würde, wenn sie älter war, und die Aussicht gefiel ihm. Nur so bedächtig und beherrscht wie ihre Mutter brauchte sie nicht zu werden. Ihm gefiel ihr Temperament, ihr wildes Lachen und wie sie ihn anschrie, wenn sie ihn am liebsten umbringen wollte. Und er freute sich auf ihre Kinder.


  Hoffentlich sah er Marjorie nie mehr wieder. Keinesfalls dürfe er Hastings erzählen, wie nahe er daran gewesen war, mit ihr zu schlafen. Es war an dem zweiten Abend gewesen, an dem er Hastings mit diesem verwünschten Strick an Edgar den Wolfshund gebunden hatte. Aber er war nicht zu Marjorie gegangen. Er hatte seine Frau angesehen, die den Kopf an Edgars Hals gelehnt im Stroh schlief, und es war ihm gelungen, seinem spontanen Verlangen zu entsagen. Am nächsten Morgen war es schon leichter gewesen, dieser Schwäche nicht nachzugeben - Hastings hatte ihn verführt.


  Eine Ehefrau, die ihren Mann verführte, war sicher etwas, das nicht jeden Tag passierte. Aber sie hatte es getan. Er erinnerte sich an den Nachmittag, den sie im Wald verbracht hatten, und schluckte. Danach hatte er nur noch an sie gedacht.


  »Ich weiß es!«


  Harlettes Ausruf riss ihn unsanft aus seinen Gedanken. Trist lag um ihren schmalen Hals geschlungen, aber sie zeigte ein breites Lächeln.


  »Mutter will nur ihre Gärten nicht im Stich lassen.«


  »Aber wir möchten gern weg«, sagte Marella und kraulte Trist unter dem Kinn, genau so, wie Severin es ihr gezeigt hatte.


  »Das stimmt«, bestätigte Matilda und rückte näher zu Severin. »Wir wollen nicht, dass Mutter sich immer nur um ihre Blumen kümmert. Sie soll mehr Zeit mit uns verbringen.«


  Normandy stand mit verschränkten Armen da. Sie war ein überaus hübsches Mädchen. Nicht lange, und sie würde zu einer schönen Frau heranwachsen. Wenn sie groß war, dachte Severin, würde sie aussehen wie Hastings.


  »Mutter«, sagte Normandy in sehr ruhigem, bedächtigem Tonfall, »ich stimme meinen Schwestern zu. Du verbringst viel zu viel Zeit damit, an deinen Blumen herumzuzupfen. In all den Jahren haben wir immer nur im Winter etwas von dir gehabt. So geht es nicht weiter. Wir haben darüber gesprochen und würden gern nach Oxborough zurückkehren. Unser Schwager«, mit einem Nicken deutete sie zu Severin, »hat sich damit einverstanden erklärt, dass du im inneren Burghof zwei Gärten haben kannst.«


  Severin hatte nichts dergleichen erklärt, doch ohne zu zögern sagte er: »So ist es, Mylady. Es wird uns eine Freude sein, wenn Eure Blumen neben denen von Hastings wachsen. Auch hat sie Euren Rat bitter nötig. Meiner Ansicht nach ist ihre Akelei keineswegs so, wie sie sein sollte. Auch ihre Lupinen sind nichts im Vergleich zu den Euren.«


  Lady Janet betrachtete nachdenklich ihre Töchter der Reihe nach. Dann wandte sie sich stirnrunzelnd an Hastings: »Du, meine Tochter, bist die Herrin über Oxborough. Ich wäre nichts als ein Anhängsel in deinem Haushalt. Seit zehn Jahren durfte ich auf Rosehaven nach Belieben schalten und walten, weil dein Vater sich nur selten hier aufgehalten hat. Und selbst wenn er hier war, hat er sich kaum um unsere Angelegenheiten gekümmert. Ich bin daran gewöhnt, alles nach eigenem Gutdünken zu handhaben. Hier werde ich gebraucht.«


  Die vier Mädchen seufzten und schielten hoffnungsvoll zu Severin und Hastings.


  Zwei Tage später hatte man einen Kompromiss erreicht. Lady Janet und ihre Töchter würden die Wintermonate auf Oxborough verbringen. »Schließlich«, meinte Harlette, »blühen wir erst im Winter so richtig auf, im Gegensatz zu den Blumen. Dann haben wir Mutter ganz für uns.«


  »Ich möchte bei Trist sein«, sagte Normandy und rieb ihre Wange an seinem Kinn.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Hastings, ohne sich an jemanden Bestimmten zu wenden.


  »Du hast deinen Ehemann«, sagte Severin. An seine Schwiegermutter gewandt, fügte er hinzu: »Ihr werdet sicher bei Hastings sein wollen, wenn im Winter unser erstes Kind zur Welt kommt.«


  Lady Janets Augen weiteten sich. Sie klatschte in die Hände und rief: »Ich werde ein Enkelkind haben, das nicht nach William dem Eroberer oder seiner Frau oder seiner Mutter benannt ist.«


  »Mutter«, sagte Marella. »Ich bin nach einem Pferd benannt. Aber ich habe mich damit abgefunden. Es war Herzog Williams Lieblingspferd. Vater hat mir einmal erzählt, dass William dieses Pferd nicht nur besonders gern gehabt hat, sondern dass er immer auf der Stute geritten ist, wenn er Matilda besuchte. Er hat gesagt, dass der Geruch des Pferdes ihn immer an den von Matilda erinnern würde.«


  »Na, ich weiß nicht«, warf Hastings zweifelnd ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das so gemeint hat.«


  Marella zuckte die Schultern. »Vater hat gesagt, Bischof Odo wollte die Stute haben, aber William hat sie nicht hergegeben.«


  Lady Janet warf die Hände in die Luft. Unter ihren Fingernägeln war noch Erde, wie Severin bemerkte. »Genug, Marella. Severin muss mir nur eines versprechen: dass er seinen Sohn nicht Odo oder Rolf oder Grayson nennt, nach dem jungen Mann, der Williams Stallbursche war. Es hat ein schlimmes Ende mit ihm genommen.«


  »Ich schwöre es«, sagte Severin feierlich. »Was meinst du, Hastings?«


  »Wie wäre es, wenn wir unseren Sohn Lupin oder Fingerhut nennen?«


  Severin packte sie und küsste sie heftig auf den


  Mund - vor den Augen ihrer vier Schwestern und ihrer Mutter. Als er sie wieder Atem holen ließ, lächelte Hastings ihn verschmitzt an und sagte: »Und was haltet ihr von Himmelsschlüsselchen, Mylord, falls es ein Mädchen wird?«


  Kapitel Dreißig


  Es war ein sonniger, wolkenloser Tag, als aus heiterem Himmel das Unheil zuschlug. Die Luft war warm und eine sanfte Brise wehte vom etwa fünf Meilen entfernten Meer herüber, als der erste Mann wie vom Blitz getroffen vom Pferd fiel und sich aufheulend den Bauch hielt.


  Gwent war der letzte, der mit verzerrtem Gesicht vornüber kippte, während sein mächtiger Körper sich vor Schmerzen krümmte.


  Die Pferde wieherten unruhig und stampften mit den Hufen, einige stellten sich, nichts Gutes ahnend, auf die Hinterbeine und schlugen aus.


  Severin sprang von seinem Ross und rannte zu Gwent. »Was ist passiert? Was ist mit dir, Gwent?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der andere gequält. »Ich weiß es nicht.« Dann fiel sein Kopf kraftlos auf Severins Arm. Entsetzt schrie Severin auf. Im nächsten Moment war Hastings an seiner Seite.


  »Er ist nicht tot, Severin. Einen Augenblick.« Sie sah sich die anderen Männer an. »Sie sind alle am Leben, aber bewusstlos. Sie müssen vergiftet worden sein. Aber das ergibt keinen Sinn. Wie kann es sein, dass sie vergiftet wurden und wir nicht?«


  Severin hockte sich auf die Fersen. »Ich weiß es«, sagte er langsam. »Ja, ich weiß, wieso. Wir haben bei dem Jahrmarkt im Dorf angehalten, und alle Männer hatten Lust auf Bier. Du und ich sind ein wenig herumgelaufen, und du wolltest einen Ausflug in den nahen Wald machen. Wir beide haben weder etwas gegessen noch getrunken. Nur die Männer.«


  »Aber wer würde so etwas tun? Glaubst du, allen auf dem Jahrmarkt ist es genauso ergangen?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich habe Angst, dass es ein tödliches Gift sein könnte.« Er stand auf, nahm sein Pferd bei den Zügeln, führte es von dem holperigen Weg herunter und band es an einen Baum. »Wir müssen sie an einen geeigneten Platz schaffen. Wird es dem Kind schaden, wenn du mir hilfst, sie von hier fortzuschleifen?«


  »Nein, überhaupt nicht. Wir müssen uns beeilen.«


  Bei den Männern, die zu groß waren, um sie allein zu tragen zu können, bat er Hastings, sie an den Füßen zu nehmen. Die übrigen warf er sich kurzer Hand über die Schulter. Auf einer kleinen Lichtung gleich neben der Straße, die voller Gänseblümchen und Narzissen war, schlugen sie ein Lager auf.


  Hastings kniete sich neben Gwent, um ihn zu untersuchen. Sie zog seine Augenlider hoch, roch an seinem Atem, prüfte seinen Herzschlag und drückte die Finger gegen die Ader an seinem Hals. »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.«


  »Ich bin sicher, dass meine liebe Marjorie Euch sagen könnte, was es ist, Hastings.«


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Severin sein Schwert aus der Scheide gezogen und stand kampfbereit, jeden Muskel angespannt. Doch er hatte keine Chance. Sie waren umringt von einem Dutzend Männer mit Schwertern und Pfeil und Bogen. In ihrer Mitte stand Richard de Luci, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete sichtlich amüsiert die am Boden liegenden bewusstlosen Soldaten.


  »Ihr seid tot«, sagte Severin und starrte den Mann ungläubig an. »Lord Graelam de Moreton hat mir gesagt, Ihr wäret tot. Ihr seid auf einem Kaninchenknochen ausgerutscht und mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen.«


  »Aber Ihr konntet meine Leiche nicht finden, nicht wahr? Ich habe davon gehört und konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich mit Euch tun soll, Severin von Louges . . .«


  Severin hob den Kopf. »Ich bin auch Graf von Oxborough.«


  »Ja richtig, Ihr seid mir zuvorgekommen.« Richard de Luci richtete seine Aufmerksamkeit auf Hastings, die immer noch neben Gwent kniete.


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Severin und packte den Griff seines Schwertes fester. »Ihr Vater hat mich ausgewählt. Wäre seine Wahl auf Euch gefallen, hätte er es Euch zweifellos wissen lassen. Ihr seid, wer Ihr seid, und werdet es immer bleiben.«


  Plötzlich begann de Luci zu keuchen, das Gesicht wutverzerrt. »Ihr verdammter Hurensohn! Das ist eine Lüge. Der alte Mann war bereits dem Schwachsinn verfallen. Ich weiß genau, dass Graelam de Moreton es war, der ihn dazu gedrängt hat, Euch zu erwählen, o ja, das weiß ich genau. Ich bin es, Hastings, mit dem Ihr hättet vermählt werden sollen. Der Titel des Grafen von Oxborough steht allein mir zu. Genau wie der ganze Besitz, die Landgüter und Dörfer, die jetzt Euch gehören, Severin. War der miese alte Knabe tatsächlich so reich, wie man sagt?«


  »Ja, und noch viel reicher«, erwiderte Severin vollkommen reglos, während er beobachtete, wie de Lucis Zorn langsam wieder verrauchte. Fieberhaft dachte er nach.


  »Hurensohn«, sagte de Luci erneut, seine Hand an seinem Schwert. Dann hielt er inne und schüttelte den Kopf. Von einem Moment auf den anderen schien er wie ausgewechselt, war wieder ruhig und gelassen. Auch der hungrige, leblose Blick war aus seinen Augen verschwunden. Bedächtig sagte er: »Ich habe es mir wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Am Anfang dachte ich, dass selbst Euer Tod mir nichts nützen würde, weil der König Oxborough mit all seinen Schätzen und Ländereien an sich ziehen könnte. Er würde einen anderen Gemahl für Hastings bestimmen, und selbst wenn ich Hastings heiratete, nachdem ich Euch erledigt habe, wäre es möglich, dass ich damit den König über alle Maße erzürne. Er könnte nach Vergeltung trachten. Aber dann habe ich eine Lösung für dieses Problem gefunden.«


  »Es gibt keine Lösung. Hastings gehört mir. Alles gehört mir und so wird es auch bleiben. Aber Ihr habt meine Männer vergiftet. Werden sie überleben?«


  »Ja, warum denn nicht? Marjorie meinte, es würde sie höchstens für einen Tag oder so außer Gefecht setzen. Woher sie so viel über Gift weiß? Sie hat mir erzählt, dass sie Hastings' Bücher über Kräuter gelesen hat. Das heißt, alles über Gift jedenfalls. Ich hätte sie beinahe erwürgt, als ich von einem meiner Leute erfuhr, dass sie Euch um ein Haar vergiftet hätte, Hastings. Aber Ihr seid ja mit dem Leben davongekommen, und Marjorie ebenfalls. Ihr zwei solltet eigentlich auch das Bewusstsein verlieren. Ich fürchte, dass es so gut wie jedem im Dorf für einen Tag ausgesprochen schlecht ergehen wird. Wir wussten ja nicht, welchen Stand Ihr aufsuchen würdet, und so musste Marjorie das Bier an jedem Marktstand vergiften. Ein Kinderspiel, und doch - Ihr zwei seid verschont geblieben. Wie ist Euch das gelungen?«


  Hastings sah ihm gerade in die Augen. »Was seid Ihr für ein böser Mensch. Außer der Feindschaft meines Mannes für den Rest Eures Lebens werdet Ihr nichts gewinnen. Ich rate Euch zu fliehen. König Edward wird Euch niemals nach Sedgewick zurückkehren lassen. Ihr werdet als Ausgestoßener leben und sterben.«


  »Sie hat Recht«, bestätigte Severin. »Warum habt Ihr uns angegriffen? Wie Ihr schon sagtet, es wird Euch keinen Nutzen bringen. Was Euren Ausweg betrifft, so gibt es keinen. Also warum?«


  Richard de Luci verschränkte wieder die Arme. Er betrachtete die Männer, die hinter Hastings ausgestreckt dalagen, alle bewusstlos, manche schnarchend, andere stöhnend und sich krümmend.


  »Es ist gar nicht so einfach«, antwortete er zögernd und richtete seinen hasserfüllten Blick wieder auf Severin. »Meine gute Marjorie will Euch, Severin. Aber natürlich nicht Euch allein. Sie will auch Oxborough. Sie möchte zu gern Gräfin werden. Nachdem ihr zweiter Mann sie mit leeren Händen zurückgelassen hat, fürchtet sie die Armut mehr als der Teufel das Weihwasser. Gutmütig wie ich bin, habe ich sie bei mir aufgenommen - sie schmückt mein Bett ungemein. Aber nun zu Euch, Hastings. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nur einen Weg gibt, den ich beschreiten kann, und der wird mir Erlösung und Rettung zugleich bieten. Ich werde Severin töten, Euch zur Frau nehmen und so lange verstecken, bis ihr schwanger seid. Was könnte König Edward dann tun? Mich töten lassen, den Mann, der Euch den kleinen Wurm in den Bauch geschoben hat? Das glaube ich kaum.«


  »Er würde Euch sehr wohl töten lassen«, sagte Severin. »Und selbst wenn es Euch gelänge, dem gerechten Zorn des Königs auszuweichen, so würdet Ihr doch niemals der Rache von Lord Graelam de Moreton entgehen.«


  »Nicht, solange ich Hastings habe, Severin. Sie ist der Schlüssel zu allem. Sie und ihr Bauch.«


  »Ihr kommt zu spät.«


  »Sei still, Hastings«, sagte Severin leise, aber einer von de Lucis Männern hatte es gehört und rief: »Mylord, ich weiß nicht, was sie meint, aber sie sagt, Ihr kommt zu spät.«


  »Zu spät wofür, Hastings?« Lächelnd trat Richard de Luci auf sie zu und schob sein Schwert zurück in die Scheide. »Wofür?«


  »Ich werde Euch töten, wenn Ihr Severin auch nur ein Haar krümmt. Das ist der Grund, weshalb Ihr zu spät kommt. Ich liebe meinen Mann und werde Euch töten.«


  »Ah, so ist das. Nun, wir werden ja sehen.« De Luci nickte seinen Männern zu. In Sekundenschnelle waren die Spitzen aller Schwerter auf Hastings gerichtet. »Und jetzt, Lord Severin«, sagte de Luci »werdet Ihr Euer Schwert und Euern Dolch hübsch auf den Boden werfen, damit meine Männer Euch die Hände fesseln können.«


  Es war hoffnungslos. Er sah, wie einer der Männer seine Schwertspitze Hastings gegen den Hals drückte. Der Mann hatte sein Leben verwirkt. Doch jetzt gab es nichts, was er tun konnte. Severin verwünschte seine Hilflosigkeit. Aber der richtige Augenblick würde noch kommen. Dafür würde er schon sorgen. Nur nicht jetzt. Jetzt hatte de Luci sie in der Gewalt. De Luci packte Hastings am Arm und zog sie von Severin fort.


  »Wenn Ihr meiner Frau irgendetwas zu Leide tut, werdet Ihr dafür teuer bezahlen.«


  »Mylord Severin, Ihr und Eure Frau, ihr scheint euch ja überaus zugetan zu sein. Wollt Ihr mich glauben machen, dass Ihr sie nicht nur Ihres Reichtums wegen begehrt?«


  Severin sah den Mann nur stumm an. De Luci hob die Hand. Im gleichen Augenblick krachte ein Schwertgriff auf Severins Hinterkopf, und er brach auf der Stelle zusammen. Trist stieß einen schrillen Schrei aus und kroch unter seinem Herrn hervor.


  Die Männer sprangen zurück.


  »Was ist das? Ein Wiesel?«


  »Oder eine Ausgeburt des Teufels.«


  »Seid nicht töricht«, sagte Hastings mit aller Verachtung, die sie in ihre Stimme legen konnte, denn sie wollte nicht, dass jemand Trist etwas antat. »Es ist nichts als ein zahmer Marder. Komm her, Trist.«


  Trist lief zu ihr, kletterte an ihrem Kleid hoch und setzte sich auf ihre Schulter. Er hob eine Pfote in Severins Richtung. »Alles ist gut, Trist. Severin wird sich wieder erholen. Bleib nur hier bei mir.«


  Trist drehte sich um und rieb seine Schnurrhaare an ihrem Kinn.


  De Luci sagte: »Hastings, Ihr könnt auf Eurem eigenen Pferd reiten. Lasst uns aufbrechen.«


  Die bewusstlosen Männer aus Oxborough ließen sie liegen.


  Als Severin einige Zeit später wieder zu sich kam, fand er sich mit mit dem Gesicht nach unten auf sein Streitross gefesselt wieder, die Hände auf den Rücken gebunden. De Luci war nicht entgangen, dass er wieder bei Bewusstsein war, wie zum Gruß hob er seine Hand.


  »Ihr werdet ein Weilchen so verharren müssen, Mylord. Nur damit Ihr seht, wie Demütigung schmeckt.« Er lachte. »Nein, ich werde Euch nicht töten, jedenfalls jetzt noch nicht. Ihr könnt mir noch nützlich sein, Mylord. Marjorie hat mir erzählt, was für ein Biest Hastings ist. Ich habe ihr gesagt, ich würde Euch nicht gleich umbringen, damit ich Euch foltern kann, falls Hastings meinen Wünschen nicht entspricht.«


  Immer noch lachend setzte er sich mit seinem Pferd neben Hastings.


  »Was für ein Jammerlappen Ihr seid!«, rief sie und richtete ihren Blick auf den Zwischenraum zwischen Marellas Ohren.


  Er verstummte augenblicklich. Mit äußerster Ruhe fragte er sehr langsam: »Was habt Ihr da gesagt?«


  »Ich sagte«, wiederholte sie und sah ihm ins Gesicht, »dass Ihr ein Jammerlappen seid. Ihr traut Euch nicht in seine Nähe, überlasst es einem Eurer Männer, ihn niederzuschlagen, bindet ihn auf sein Pferd, und jetzt, da er völlig wehrlos ist, lacht Ihr ihn aus. Ich bezweifle, dass Ihr den Mut hättet, Euch Severin selbst zu stellen. Er hätte ein leichtes Spiel mit Euch, denn Ihr seid nichts weiter als ein erbärmlicher Feigling.«


  De Lucis Gesicht lief vor Wut dunkelrot an, und wurde dann langsam blass und blasser, während seine Augen tiefschwarz schimmerten. »O ja, Marjorie hatte mich gewarnt, dass Ihr ein Biest wäret«, sagte er langsam. »Aber ich sagte ihr, dass ich Euch schon zu nehmen wüsste. Es sei nur eine Frage der Strategie und des richtigen Augenblicks.« Er hob die Hand und schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie um ein Haar den Halt verloren und von Marella gestürzt wäre. Trist schaffte es nur mit Mühe, sich an ihr festzuhalten.


  Er las in ihren Augen und schrie einem seiner Männer zu: »Ibac, halt sie fest!«


  Sie war bereits aus ihrem Sattel und wollte sich gerade auf de Luci stürzen, als eine mächtige Hand sie von hinten packte und zurückzog. Der plötzliche Schmerz ließ sie aufstöhnen, doch dann presste sie die Lippen zusammen, ärgerlich über sich selbst, dass sie sich so hatte gehen lassen. Sie keuchte. »Ich werde Euch schon noch kriegen, mieser kleiner Hurensohn.«


  Er schlug sie nicht noch einmal. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie er sich mit der behandschuhten Hand über den kurzen Bart strich.


  Die übrigen Männer von de Luci blieben stumm. Nur der Mann, den de Luci Ibac genannt hatte, sagte schließlich zu ihr: »Hätte ich Euch nicht zurückgehalten, hättet Ihr ihn angegriffen. Ihr habt keine Waffe und seid nur eine Frau. Lord Richard ist gewalttätig und unberechenbar. Er lächelt Euch an und stößt Euch im nächsten Moment ein Messer zwischen die Rippen. Erst ist er gelassener als ein Mönch, und gleich darauf gebärdet er sich wie ein wildes Tier. Wie konntet Ihr so etwas tun?«


  Hastings lächelte Ibac an. »Ihr seid kurz davor zu flüstern. Wäre es möglich, dass Ihr Angst vor diesem Verrückten habt?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er verrückt ist«, widersprach Ibac und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Nein, er ist nicht verrückt. Es ist nur klug, sich nicht mit ihm anzulegen. Nehmt Euch vor ihm in Acht, Lady.«


  Kurz bevor die Abenddämmerung in Dunkelheit überging, ließ de Luci anhalten. Hastig kamen seine Männer ihren Aufgaben nach.


  »Macht ihn los«, verlangte Hastings, die sich neben Severin gestellt hatte.


  De Luci nickte. »Er ist gerissen. Lasst ihn keinen Moment aus den Augen. Bindet ihn an den Baum dahinten und stellt zwei Wachen neben ihn.«


  Severin glaubte, sein Magen müsse sein Inneres nach außen kehren. Einen Moment lang blieb er still stehen. Mit tiefen, gleichmäßigen Atemzügen versuchte er, das Gleichgewicht und die Ruhe in seinem Magen wiederherzustellen.


  »Geht es dir gut, Mylord?«


  Er konnte noch nicht sprechen. Er nickte nur.


  Trist sprang von ihrer auf Severins Schulter und kuschelte sich in seine Tunika.


  Es war bereits tiefe Nacht, die nur von dem Lagerfeuer erhellt wurde, als einer der Männer Hastings ein Stück gebratenes Kaninchen brachte. Hastings dankte ihm und bot es Severin an.


  »Nein«, lehnte er ab. »Du trägst mein Kind unter deinem Herzen. Gib ihm zu essen.«


  »Erst wird sein Vater essen. Öffne den Mund.«


  Nachdem er seinen Anteil bekommen hatte, sah sie Ibac an, und er brachte ihr einige von den Kaninchenstücken, die noch über dem Feuer rösteten.


  Damit fütterte sie Trist, der sichtlich unzufrieden war, und aß selber zwei Stücke von dem gerösteten Fleisch, das ihr ausgezeichnet schmeckte. »Tut mir Leid, Trist. Ich weiß, du hast nichts für Kaninchen übrig, aber so übel ist es auch nicht, oder?«


  Der Marder war dabei, sich seine Ohren zu putzen. Er sah nur kurz zu ihr auf und widmete sich wieder seiner Wäsche. Hastings konnte nicht anders, sie musste lachen. »Er ist beleidigt«, sagte sie zu Severin.


  Severin lachte ebenfalls. Auch wenn er nicht gedacht hätte, dass ihm auch nur ein Funken Heiterkeit geblieben war. De Luci sah ärgerlich zu ihnen hinüber. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, aß weiter und sprach dabei mit einigen seiner Männer.


  Hastings erzählte Severin, was Ibac zu ihr gesagt hatte. Er schien ihr jedoch gar nicht zuzuhören, sondern starrte sie nur entgeistert an und sagte mit leiser, aber zutiefst empörter Stimme: »Wie konntest du nur, Hastings. Bei Sankt Peters Stab, er hätte dich umbringen, er hätte dich schlagen können ...«


  »Ich habe nicht weiter nachgedacht«, antwortete sie und spreizte die Hände. »Er ist verrückt, auf jeden Fall aber ist er unbeherrscht, und das müssten wir doch irgendwie zu unserem Vorteil nutzen können.«


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu und wünschte, er könne sie berühren, sie an sich ziehen und ihren Kopf an seiner Brust drücken. Verzweifelt sah er zur Seite. De Luci konnte ihn nicht am Leben lassen. Was sollte er nur tun? Und da saß Hastings und sprach von irgendwelchen Vorteilen. »Du hast Recht«, sagte er ruhig. »Wir müssen überlegen, wie wir seine Schwächen für unsere Zwecke nutzen können.«


  »Ich werde mich auch beherrschen«, beteuerte Hastings mit solcher Überzeugung, dass Severin erneut lachen musste.


  De Luci brüllte: »Holt sie weg von diesem Hurensohn. Bringt sie zu mir.«


  Als einer der Männer auf sie zukam, stand Hastings langsam auf. »Schon gut, Severin. Ich werde mich zusammennehmen und herausfinden, was er vorhat.«


  Aber sie fand nichts heraus. De Luci gab ihr einen Becher mit Bier. Sie hatte Durst und nahm ihn, ohne nachzudenken. Im nächsten Moment sank sie zu Boden.


  Sie wusste nicht, dass Severin, der kurz vor ihr aus dem Becher getrunken hatte, ebenfalls ohnmächtig war. Trist stupste sein Gesicht mit der Pfote an und blieb dicht bei ihm, um ihn zu wärmen.


  Als Hastings wieder zu sich kam, sah sie Eloise über sich, die auf sie heruntersah, ihr schmales Gesicht ausdruckslos wie eine Totenmaske, die Augen milchig und trüb.


  »Du bist nicht tot?«


  »Nein, bin ich nicht. Sind wir auf Sedgewick, Eloise?«


  »Ja, mein Vater hat Euch und Lord Severin hierhergebracht. Mein Vater hat sich Sorgen gemacht, weil Ihr nicht aufwachen wolltet. Lord Severin hat geschrien und getobt, aber es hat ihm nichts genützt. Mein Vater hat ihn nur mit seinem Schwert geschlagen. Aber jetzt seid Ihr wieder wach. Ich werde Marjorie rufen.«


  »Eloise?«


  Widerwillig drehte sich das Mädchen um.


  »Dein Vater hat vor, Lord Severin zu töten und ...«


  »Ah, Hastings, kaum seid Ihr wach, schon versucht Ihr, jemanden auf Eure Seite zu ziehen. Eloise, mein kleiner Liebling, sei so nett und hol ein Glas Milch aus der Küche, ja? Es wird Hastings' Magen reinigen. Dein Vater will sie noch eine Weile am Leben lassen.«


  »Marjorie, wie schön, Euch wiederzusehen.«


  »Seid still, Hastings.« Marjorie schwieg, bis Eloise das Zimmer verlassen hatte. »Hört zu. Ich wusste nichts von Richards Plänen. Ich wollte Euch nur loswerden, um Severin für mich zu haben. Aber Richard will Oxborough und die einzige Möglichkeit, an all den Reichtum zu gelangen besteht darin, Euch zu heiraten.«


  Verwundert sah Hastings sie an. »Das gibt doch keinen Sinn, Marjorie. Ihr wusstet sehr gut, dass de Luci es auf Oxborough abgesehen hat. Der einzige Weg, es zu bekommen, ist der, Severin umzubringen. Das hätte auch Euch klar sein müssen, wenn Ihr nur den Verstand gebraucht hätte, der da irgendwo unter Eurem schönen Haar verborgen sein muss.«


  Lange Zeit sagte Marjorie nichts. Schließlich nickte sie und sagte: »Ja, vermutlich wusste ich es, aber Ihr solltet wissen, dass er mir versprochen hat, Severin am Leben zu lassen. Er hat versprochen, mir Severin und eine große Menge Gold zu geben, damit wir nach Frankreich gehen können.«


  »Aber Severin wäre dann immer noch Lord von Oxborough.«


  »Nicht, wenn ...«


  »Nicht wenn de Luci ihn tötet. Mir liegt nichts an meinem Leben. Aber wenn Ihr könnt, bringt Severin in Sicherheit. Nehmt ihn mit nach Frankreich. Nehmt ihn mit, wohin Ihr wollt, aber bringt ihn in Sicherheit.«


  Marjorie zeigte ein schiefes Lächeln. »Ihr bittet mich, Severin zu retten, und beweist damit, wie schwach Ihr seid. Ich bezweifle, dass er mich umgekehrt bitten würde, Euch zu retten. Habt Ihr denn immer noch nicht begriffen, wie eigennützig Männer sind? Sie denken nur an sich selbst, um sich noch wichtiger vorzukommen. Nur bei Severin dachte ich, er sei anders. Gut, er wollte den Besitz Eures Vaters, aber nur weil er die verwüsteten Ländereien und die Burg seiner Väter retten und sich um seine arme, verrückte Mutter kümmern musste. Jetzt allerdings sehe ich, wie er sich verändert hat. Er hat sich an die Macht gewöhnt, die ihm die Heirat mit Euch verschafft hat. Er ist genau so gierig und selbstsüchtig geworden wie alle anderen.«


  »Er ist alles andere als selbstsüchtig, und Ihr wisst es, Marjorie. Warum habt Ihr de Luci nicht gesagt, dass ich ein Kind von Severin erwarte?«


  Marjorie zuckte die Schultern. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich dachte, dass ich mir die Tatsache, dass er es nicht weiß, vielleicht irgendwie zu Nutzen machen könnte. Ich habe so gut wie nichts in der Hand, aber das ist etwas. Und ich bin mir sicher, dass Ihr es ihm nicht verraten werdet.«


  »Wacht endlich auf, Marjorie. Wacht auf! De Luci will Severin umbringen. Wenn er es nicht tut, wird es ihm nicht gelingen, Oxborough für sich zu gewinnen.«


  »Seid Euch da nur nicht zu sicher«, sagte Marjorie. »Es gibt noch andere Wege.«


  Hastings wollte gerade fragen, was sie damit meinte, als Ibac plötzlich in der Tür erschien. »Mylord hat befohlen, Lady Hastings in den Großen Saal zu bringen, sobald sie wach ist.« Er warf Hastings einen sorgenvollen Blick zu. »Könnt Ihr laufen? Soll ich Euch tragen?«


  Hastings schüttelte den Kopf, schwang die Beine über den Bettrand und erhob sich langsam, ganz langsam. Ihr wurde schwindelig, aber das Gefühl ging rasch vorbei. Sie fühlte sich schwach und fragte sich, wie lange sie wohl ohne Bewusstsein gewesen war. Eloise erschien auf der Schwelle, in der Hand einen Kelch.


  Marjorie nahm den Kelch und reichte ihn Hastings. »Das hier wird Euch stärken. Trinkt.«


  »Noch mehr Gift, Marjorie?«


  Ibac erschrak und starrte die wunderschöne Frau mit ihrem silbrig glänzenden Haar verwundert an. Wie alle anderen Soldaten betrachtete auch er sie mit einer Verehrung, die einer Statue der Mutter Gottes würdig war. Was hatte Lady Hastings da von Gift gesagt? Sicher irrte sie sich.


  Marjorie entgegnete nichts, sondern lächelte nur, während Hastings den Kelch leerte. Es war süße, stärkende Ziegenmilch. Sie fühlte, wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte. Trist, der neben ihr gelegen hatte, sprang auf ihre Schulter.


  Ibac blieb an ihrer Seite, bereit sie stützen, falls sie ins Schwanken kommen sollte, aber Hastings blieb aufrecht. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Severin musste am Leben bleiben. Sie musste einen Weg finden, ihn zu retten.


  Die Balken des Großen Saals waren rußgeschwärzt, die langen Tische schmierig und zerkratzt und die Bänke so klebrig und verschmutzt, dass sie sich auf keinem davon niederlassen wollte. Die Binsen auf dem Boden rochen verbraucht und alt. In der Luft hing ein vager Uringeruch. Neben dem riesigen Kamin lag ein halbes Dutzend Wolfshunde. Seit wann war Richard de Luci hier? Hastings vermutete, dass es mindestens eine Woche her sein musste, so heruntergekommen und schmutzig war alles. Sir Allan hätte solche Zustände niemals erlaubt.


  Auf dem Lehnstuhl des Burgherrn saß Richard de Luci.


  »Wo ist Sir Allan?«, rief sie.


  De Luci lächelte nur. »Im Kerker, bei Eurem Mann und den übrigen Leuten, die ich hier auf Sedgewick vorgefunden habe. Ein Jammer, dass ihn das Schweißfieber nicht erwischt hat, er ist gesund und munter. Allerdings scheint ihm der Kerker nicht zu behagen. Kommt her zu mir, Hastings, und lasst Euch anschauen.«


  Sie hatte nicht die Absicht, sich ihm zu nähern, spürte aber Ibacs Hand im Rücken, die sie gegen ihren Willen vorwärts schob.


  »Ihr seht aus wie eine Hexe und riecht wie die Wolfshunde.«


  Verächtlich sah sie sich um, dann wandte sie sich wieder ihm wieder zu und sagte: »Wenn ich gezwungen wäre, hier zu bleiben, solange die Burg in Euren und Marjories Händen ist, würde ich binnen einer Woche so grauenvoll stinken wie dieser Saal. Aber glücklicherweise werde ich lange fort sein, bevor es so weit kommen kann.«


  Richard de Luci sprang auf und stürmte mit erhobener Faust auf sie zu. »Verfluchtes Weibsbild!«


  Er war so wütend, dass er zitterte. Ibac hielt die Luft an und schob sich vor sie. »Sie ist noch schwach und krank, Mylord. Gewiss wird sie sich fügsamer zeigen, wenn sie wieder ganz bei sich ist.«


  Hastings dachte, de Luci würde Ibac erschlagen, aber im letzten Moment zog er die Hand zurück.


  »Bringt Lord Severin her. Ich möchte ihm mitteilen, was ihn erwartet.«


  Stumm stand Marjorie da und starrte Richard de Luci an. Hastings entdeckte Eloise unter einem der Tische, wo sie sich versteckte. Hatte ihr Vater sie wieder geschlagen?


  »Ich frage mich«, sagte de Luci langsam und schaute auf Hastings' Brüste, »ob ich Euch nicht vor Severins Augen vergewaltigen soll. Meint Ihr, dass er Euch auch nur eines Blickes würdigen wird, wenn er zur gleichen Zeit Marjorie in den Armen halten darf?«


  Kapitel Einunddreißig


  Hastings gönnte ihm nicht die Genugtuung, auch nur mit der Wimper zu zucken, aber das Bild, das er heraufbeschwor, verursachte einen wilden Schmerz. Ohne zu zögern, erwiderte sie mit harter Stimme: »Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich genau, de Luci, wenn Ihr mich auch nur anrührt, bringe ich Euch um.« Hinter ihrem Rücken hörte sie, wie Ibac aufstöhnte. Ihr blieb keine Zeit auszuweichen. De Luci hatte sich bereits auf sie gestürzt. Er drehte ihr die Arme auf den Rücken und stieß sie in die schmutzigen Binsen. Gerade wollte er ausholen und sie treten, als er es sich anders überlegte, sie am Arm packte und wieder hochriss.


  »Wagt es nie wieder, so mit mir zu sprechen, Mylady.« Er packte die Vorderseite ihres Kleides und riss daran. Die feine Wolle bot keinen Widerstand. Beim Anblick ihres Unterkleids gab er ein Grunzen von sich, griff wieder zu und riss es auseinander.


  »Wer hätte gedacht, dass die Natur es so gut mit Euch gemeint hat«, sagte er anerkennend und glotzte sie an. Er streckte die Hand aus, um ihre Brust zu befühlen. »Marjorie hat mir gesagt, Ihr wäret nichts im Vergleich zu ihr. Wie eigenartig. Ich werde wohl ein Wörtchen mit ihr reden müssen. Frauen haben zu gehorchen.«


  »Fasst mich nicht an!«


  »Wenn Ihr auch nur einen Mucks macht, reiße ich Euch die Kleider ganz vom Leib, hier, vor all meinen Männern.«


  Ganz leicht berührten seine Finger ihre Brust.


  Severin heulte lauter auf als der Wolfshund Edgar. »Nehmt Eure Hand von ihr!«


  Richard de Luci drehte sich lächelnd um. »Ah, da ist er ja. Und jetzt, wo wir alle beisammen sind und meine arme Marjorie erfahren musste, dass er seine Frau ihren Reizen vorzieht, wird sie sich wohl leichter mit dem Gedanken anfreunden, dass Ihr sterben werdet.«


  Marjorie fuhr hoch, Hastings konnte es sehen. Vielleicht konnte Marjorie ja Severin retten. Sie hatte von jenen anderen Möglichkeiten gesprochen, was immer sie damit gemeint haben mochte. De Luci wandte sich Severin zu. So unauffällig wie möglich raffte Hastings die Stofffetzen über ihrer Brust zusammen. Sie wollte vermeiden, dass de Luci wieder auf sie aufmerksam wurde. Er ging zu seinem Stuhl zurück. Als er Eloise unter einem der langen Tische entdeckte, blieb er stehen. Mit sanfter Stimme rief er: »Eloise, komm her, oder du wirst es bitter bereuen.«


  Das Mädchen kroch unter dem Tisch hervor.


  »Steh auf.«


  Mit Mühe gelang es Eloise, die Knie gerade zu biegen und aufrecht zu stehen.


  »Du bist deiner törichten Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Das gleiche bleiche Gesicht einer Kranken, das gleiche dünne, reizlose Haar. Hastings hätte mir gehört, wenn deine Mutter sich nicht so lange geziert hätte, bis sie endlich tot war.« Plötzlicher Zorn flammte in seinen leblosen Augen auf. Langsam hob er die Hand und schlug Eloise so fest ins Gesicht, dass sie mehrere Schritte weit durch die Luft flog, ehe sie zu Füßen eines der Wolfshunde landete.


  »Nein!« Marjorie stürzte an Eloises Seite, drückte sie an sich und strich ihr beruhigend über das Haar.


  »Ich wüsste zu gern, welcher Mann oder welche Frau Euch töten wird«, sagte Hastings. »Noch ist völlig offen, wem die Ehre zu Teil werden wird, Euch zur Hölle zu schicken.«


  »Könnt Ihr denn nur über Gewalt sprechen? Glaubt


  Ihr allen Ernstes, Ihr oder Euer Mann dort drüben wäre in der Lage, mir etwas anzuhaben? Ihr langweilt mich mit Euren leeren, immer gleichen Drohungen. Wenn Ihr erst mir gehört, werdet Ihr sehen, wie hilflos Ihr seid.« De Luci sank in den Lehnstuhl des Burgherren. »Ich habe Hunger. Es ist Zeit für das Abendessen.«


  Hastings begriff, dass sein Ausbruch Eloise gegenüber seine Wut vorübergehend gemildert hatte. Was für ein schrecklicher Mann.


  »Ich möchte, dass ihr Euch für mich badet und parfümiert. Marjorie sagte mir, dass Ihr Euch mit Kräutern , und Düften auskennt. Wenn Ihr mir nicht zu Gefallen seid, ist es mit diesem Hurensohn von Ehemann schneller aus, als Ihr blinzeln könnt.«


  »Ich werde Euch zu Gefallen sein«, sagte Hastings und sah zum ersten Mal zu ihrem Mann hinüber. Severin stand zwischen zwei von de Lucis Männern, die Hände auf den Rücken gebunden. Er war schmutzig, seine Kleider zerrissen, aber er schien unverletzt. Beschwörend sah sie ihn an und hoffte, er würde nicht auf ihre Worte reagieren. Severin sagte nichts. Seine Augen waren ausschließlich auf Richard de Luci gerichtet, nicht auf sie.


  Severin begann seine Finger zu bewegen und von einem Bein auf das andere zu treten, um wieder Gefühl in seine Glieder zu bringen. »Wissen Eure Männer, dass sie ihr Leben verwirken, wenn sie Euch in Eurem Wahnsinn weiter folgen?«, knurrte er.


  »Meine Männer stehen bedingungslos zu mir«, entgegnete Lord Richard. Trotzdem warf er Ibac, der zu Severins Rechten stand, einen misstrauischen Blick zu. »Sie würden mir bis in die Hölle folgen, wenn ich es nur sage.«


  »Das werden sie wohl auch müssen«, entgegnete Severin. »Das verspreche ich Euch.«


  Hastings sah, wie de Lucis unbändige Wut zurückkehrte. Severin war völlig wehrlos. Er konnte nichts tun, um sich selbst zu schützen. Schnell entschlossen trat sie vor und berührte de Lucis Arm.


  Doch als er sich zu ihr umdrehte, fiel ihr unglücklicherweise nichts ein, was sie sagen könnte. Am liebsten hätte sie ihn umgebracht, aber es war wohl nicht klug, ihm damit noch einmal zu kommen. Nicht in diesem Augenblick.


  »Ich habe Durst«, sagte sie. »Kann ich etwas Wein haben?«


  De Luci wurde wieder ruhiger. Einem rundlichen Mädchen, das im Schatten der Mauern stand, rief er zu: »Bring Wein! Aber verdünne ihn nicht mit Wasser, oder ich schneide dir die Kehle durch. Ich merke an deinem Atem, wenn du versuchst, selbst davon zu trinken.«


  Als er sich wieder Hastings zuwandte, fiel sein Blick auf seine Tochter, die Marjorie immer noch in den Armen hielt. »Wozu tröstet du dieses Balg? Sie ist genauso schlecht wie es ihre Mutter war. Eines Tages wird sie sich gegen dich wenden, Marjorie. Ich habe dich gewarnt. Sie mag noch jung sein, aber sie ist durch und durch böse.«


  Hastings dachte, dass wenn dieses Kind etwas Böses in sich trug, es zweifellos dem Erbe ihres Vaters zu verdanken wäre. Sie schaute Severin an. Seinen tief dunklen Augen war anzusehen, wie fieberhaft er nachdachte. Aber was konnten er oder sie im Moment schon ausrichten?


  Dann wusste sie es. Sie musste de Luci töten, und wenn sie selbst dabei umkam. Andernfalls würde er Severin umbringen. Bei dem bloßen Gedanken schüttelte es sie. Nein, dass durfte sie niemals zulassen.


  Während Hastings an dem sauren Wein nippte, den das Mädchen ihr gebracht hatte, beobachtete sie, wie Diener auf großen Platten die Speisen für das frühe


  Abendessen hereinbrachten. Gefolgsleute betraten wortlos und in gedrückter Stimmung den Großen Saal, ohne ihren Herrn anzusehen. Ibac führte Severin an einen Tisch und löste die Fesseln an seinen Händen, damit er essen konnte.


  Ihr entging nicht, wie Severin zunächst mit einer Mischung aus Überraschung und Erleichterung, dann beinahe mit Freude reagierte, die er jedoch rasch zu verbergen wusste. Sie fühlte, wie sie wieder ruhiger wurde.


  Das gebratene Wildschwein war trocken und hart wie Marellas neuer Sattel, die Zwiebeln und der Kohl waren zu Mus gekocht und ohne Salz. In dem Brot aus schlecht gemahlenem Mehl fanden sich ganze Getreidekörner. Hastings hoffte, de Luci möge daran ersticken, aber er stürzte sich mit vollem Eifer auf seinen Teller, den er mit großem Genuss leerte.


  Severin aß langsam, in dem Bewusstsein, dass das Essen, so schlecht es auch war, ihm zu Stärke verhalf. Er hatte eben seinen Becher geleert, als de Luci auch schon brüllte: »Fesselt ihn wieder! Ich traue ihm nicht!«


  Was blieb Severin übrig, als sich zu fügen. De Luci hatte seinen Dolch gezückt und hielt ihn an Hastings' Brust. Wenigstens hatte er wieder Gefühl in seinen Händen. Es würde eine Weile dauern, bevor die engen Fesseln sie wieder taub werden ließen.


  Wie gebannt ruhte sein Blick auf Hastings. De Luci hatte seinen Dolch zwar sinken lassen, aber er starrte auf den zerrissenen Stoff, der Hastings' Brüste verbarg. Jetzt streckte er seine Hand danach aus, da sagte Marjorie etwas zu ihm über das Kind, und er zog sie wieder zurückzog. De Luci lachte. Severin dachte an Gwent und die anderen. Er hoffte inständig, dass sie überlebten und keine Räuber kämen und sie töteten. Gwent würde sicher sofort wissen, wer dahinter steckte. Es kam niemand anderes in Frage als de Luci. Sicher würde er sich auch denken, dass de Luci doch noch am Leben war. Und dass er sie nach Sedgewick verschleppt hatte. Wenn er irgend konnte, würde er kommen.


  Im Saal wurde es dunkel. Man hatte zwar Kerzen angezündet, aber in den Winkeln und Mauern des Raumes lauerten breite, schwarze Schatten. Kaum war die Sonne untergegangen, wurde es merklich kälter. Bald darauf stand de Luci auf, streckte sich und sagte zu Marjorie: »Du wirst mir heute Nacht noch einmal deine Dienste erweisen.« Zu Severin rief er hinüber: »Ich weiß, dass Ihr sie schon einmal hattet, als Ihr ein Jüngling wart! Sie ist immer noch über die Maßen schön. Ich mag es, wenn sie auf dem Rücken liegt und ihr Haar um ihren weißen Körper ausgebreitet ist. O ja, sie bereitet mir viel Vergnügen, aber nicht halb so viel, wie es Hastings tun wird.« Er beugte sich zu Marjorie hinunter und küsste sie hart auf den Mund. Eloise schrie auf.


  De Luci richtete sich auf und drohte seiner Tochter mit der Faust. »Sei still, du dummes kleines Gör. Bei Sankt Georgs Zehen, du machst mich krank. Geh schon vor in meine Gemächer, Marjorie, und mach dich bereit, während ich noch ein wenig mit meiner Zukünftigen plaudere.«


  Offenbar hatte er es sich anders überlegt. Hastings versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber es war schwierig. Er war schlüpfrig wie ein Aal und völlig unberechenbar. Sie dachte gar nicht daran zu baden, sich umzuziehen oder auch nur ihr Haar zu bürsten, wenn er ihr nicht das Messer an den Hals setzte.


  Marjorie nickte nur und verließ mit Eloise den Saal. De Luci sah sich im Kreis der Anwesenden um und wirkte sehr zufrieden mit sich selbst. »Ja«, sagte er und rülpste, »ich werde mich mit der Frau vergnügen, die Eure erste war, Severin. Würdet Ihr gern zusehen, wie ich mir Marjorie vornehme? Sie hat Stein und Bein geschworen, Ihr hättet sie auf Oxborough nicht angefasst.


  Ich frage mich, ob sie die Wahrheit sagt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Mann Nein sagt, wenn sie ihm schöne Augen macht. Aber wie auch immer. Danach werde ich mich um Eure Frau kümmern. Sie ist zwar nicht so schön wie Marjorie, aber ihr Reichtum macht sie überaus begehrenswert. Ob sie sich wohl zur Wehr setzen wird, wenn ich zärtlich werde? Die meisten Frauen zieren sich nicht lange. Und Hastings? Nun, wir werden ja sehen. Dann, mein feiner Lord, werde ich Euch töten. Das wird dieser Woche einen krönenden Abschluss verleihen.«


  Er hatte ihre Worte nicht ernst genommen, dachte Hastings, während sie ihn betrachtete. Er glaubte tatsächlich, ihr ungestraft Gewalt antun zu können. Der Mann war wahnsinnig. Sie sagte: »Ich möchte kurz mit Severin reden.«


  De Luci lachte. »Das wäre ja noch schöner, Mylady.« Zu Ibac gewandt befahl er: »Bring ihn zurück ins Verließ. Er hat genug gegessen. Hastings konnte mit eigenen Augen sehen, dass ich ihn weder foltere noch hungern lasse. Ich hoffe, sie weiß jetzt, dass ich es aber tun werde, wenn sie sich mir verweigert. Seht Ihr, Hastings, ich lasse ihn am Leben, um sicher zu gehen, dass Ihr mir das nötige Entgegenkommen zeigt.«


  Hastings beobachtete, wie Trist in Severins Tunika schlüpfte, als er langsam aufstand. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nicht so viel Angst gehabt. Die Angst war so erdrückend, dass es ihre Fähigkeit zu denken lähmte. Alles, was sie wahrnahm, war Severin, der gefesselt aus dem Saal gestoßen wurde.


  Sie lag auf einer engen Liege, die Luft war stickig und verbraucht und sie wünschte, sie könnte ein Fenster öffnen, aber es gab keines. Der Steinboden unter ihr war kahl. Sie war froh darüber, denn die Binsen wären zweifellos ebenso schmutzig gewesen wie die im Saal.


  Ibac hatte sie nicht gefesselt, aber die Tür, der einzige Weg nach draußen, war versperrt.


  Sanft strich sie über ihren Bauch. Inzwischen war eine kleine Wölbung zu erkennen, und trotz der betäubenden Angst musste sie lächeln. Ihrer beider Kind war in ihr und wuchs von Tag zu Tag. Verzweifelt wünschte sie sich, dass es leben und sowohl sie als auch seinen Vater kennen lernen möge.


  De Luci hatte sie gezwungen zu baden. »Wenn ich nach Marjorie mein Verlangen noch nicht gesättigt habe, komme ich zu Euch, Hastings. Ich will, dass Ihr dann bereit seid«, hatte er gesagt. Das saubere Nachthemd, das sie trug, hatte de Luci aus Marjories Truhe genommen. Es reichte ihr gerade bis zu den Schenkeln. Ihr Haar, das ihr lose über die Schultern fiel, war fast wieder trocken.


  Als jemand an der Tür rüttelte, fiel sie beinahe in Ohnmacht. Lieber Gott, de Luci war da! Konnte es sein, dass er um diese Zeit noch kam? Und wie sollte sie sich schützen? Es gab nichts, was sie tun konnte...


  Ihre einzige Waffe war die Überraschung. Sie zwang sich ganz still auf dem Rücken liegen zu bleiben, die Augen fest geschlossen.


  Sie hörte, wie die Tür sich öffnete. Durch die halb geschlossenen Augenlider sah sie einen Lichtstrahl in das Dunkel des Zimmers fallen.


  Die Hände an ihren Seiten waren zu Fäusten geballt. Sie konnte nicht mehr schlucken. Am liebsten hätte sie geschrien und sich auf ihn geworfen. Aber nein, sie musste warten und Geduld haben. Vielleicht bot sich dann eine Gelegenheit.


  Plötzlich legte sich eine feste Hand auf ihren Mund. Sie wollte hochfahren, konnte sich aber nicht rühren.


  Dann vernahm sie die schönste Stimme der Welt, die ihr ins Ohr flüsterte: »Ganz still, Hastings, ich hole dich hier raus.«


  »Severin?«


  »Ja, ich bin es. Ich - dein Ritter. Endlich kommt der Ritter dazu, sein Fräulein zu erretten, wie es sich gehört.«


  Sie nickte und sah zu ihm hoch. »Ich liebe dich, Severin. Ich hatte solche Angst. O ja, du bist mein Ritter.«


  »Trist war dagegen, dich hier zu lassen.« Er lächelte, gab ihr einen raschen Kuss und half ihr auf.


  An der Kammertür wartete er, bis sie ihre alten schmutzigen Sachen übergezogen hatte. »Können wir ihn nicht jetzt umbringen?«


  Severin schüttelte den Kopf. »Das würde ich gern tun, aber erst muss ich dich in Sicherheit bringen, Hastings. Sein Zimmer wird von drei Leuten bewacht. Ich kann nicht das Leben unseres Kindes riskieren. Komm jetzt.«


  Trist schob seinen Kopf aus Severins Tunika und streckte ihr seine Pfote entgegen.


  »Er hat es eilig. Nachdem er mich befreit hat, weiß er, dass de Luci auch ihn töten wird.«


  »Dann ist das der Grund, weshalb Trist mit dir ins Verließ wollte?«


  »Ja, er hat die Fesseln an meinen Händen durchgebissen. Ich habe auch Alan und seine zwölf Männer befreit. Sie kommen mit uns, allerdings wird das nicht ganz einfach werden. Sie sind krank und schwach. Wenn sie könnten, würden wir den offenen Kampf wagen. Aber sie sind nicht in der Lage dazu.«


  Hastings war es ein Rätsel, wie Severin es anstellen wollte, sie alle aus Sedgewick herauszubekommen, aber sie schwieg. »Bleib unmittelbar hinter mir«, sagte er über die Schulter.


  Im Saal schliefen mindestens dreißig Soldaten, in ihre Decken gewickelt und so laut schnarchend wie die Wolfshunde.


  Hastings hatte sich noch nie über Lautlosigkeit Gedanken gemacht, aber in diesem Moment dachte sie an nichts anderes. Sie durften nicht das kleinste Geräusch machen. Wenn nur einer der Männer erwachte, war alles verloren.


  Als Severin bei den großen Flügeltüren war, drehte er sich um und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Er führte sie auf einen engen Gang und öffnete eine niedrige, massive Tür.


  Dahinter befand sich eine kleine Getreidekammer. Und in der gab es eine weitere Tür.


  Als sie im Innenhof standen, den Rücken gegen die Mauern gepresst, um im Schutz der Dunkelheit zu bleiben, flüsterte er: »Ich habe mir Sedgewick genau angesehen, bevor ich es Sir Alan überließ. Er und seine Leute sind in diesem Moment in den Ställen gleich dort drüben. Dann werden wir die Pferde durch das hintere Tor führen.«


  »Aber wenn die Pferde ...«


  »Ich weiß. Alan hat die Männer angewiesen, ihnen die Nüstern zuzuhalten, damit sie nicht wiehern. Wir müssen auf unser Glück vertrauen, Hastings.«


  Und sie dachte: Ich habe dich, wozu brauche ich da noch Glück?


  Doch ihre Meinung änderte sich von einem Augenblick auf den anderen. Sie hörte den Schrei eines Mannes.


  Severin befahl ihr flüsternd, dicht hinter ihm zu bleiben und rannte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Im Stall kniete ein Mann, über ihm stand Sir Alan und hielt ihm seinen Dolch an den Hals.


  »Der Schwachkopf hat geschrien. Ich muss ihn töten.« Im nächsten Moment glitt die Schneide des Dolchs durch die Kehle des Mannes. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel zur Seite.


  »Die anderen Stallburschen sind geknebelt und gefesselt. Wir müssen los, Mylord, und zwar schnell. Mylady, ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen.«


  Hastings folgte Severin, die Hand fest über Marellas Nüstern gelegt. Unwillig versuchte die Stute die Hand abzuschütteln, aber Hastings wusste, dass schon ein einziges Wiehern der Pferde ihrer aller Verderben sein konnte.


  Langsam setzte sich der kleine Trupp in Bewegung. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis alle hintereinander in einer Reihe durch das rückwärtige Tor hinaus gelangten. Viele der Männer stolperten, geschwächt von Krankheit, aber sie wussten nun, dass sie eine Chance hatten, mit dem Leben davonzukommen. Keiner fiel hin. Keiner sagte auch nur ein Wort. Einer nach dem anderen schleppte sich mühsam voran, bis Sir Alan als Letzter das Tor geräuschlos hinter sich zuzog.


  Sie gingen noch eine Weile stumm neben den Pferden her, bis Severin eine Hand hob. »Ganz leise«, mahnte er. »Leise.«


  Er hob Hastings auf Marellas Rücken und schwang sich auf seinen Hengst. Kaum hatten die Pferde ihre Nüstern wieder frei, begannen sie zu wiehern.


  »Los jetzt!«, rief Severin.


  Sie trieben ihre Pferde an und ritten und ritten, bis die Tiere verschwitzt und außer Atem waren. Severin hob den Arm und hielt an. »Ihr bleibt alle hier. Die Pferde sollen sich ausruhen.« Dann nickte er Sir Alan zu und ritt mit ihm den engen Kutschweg zurück.


  Hastings streichelte Marellas Hals und lobte sie flüsternd, wie brav sie gewesen sei, als Severin zurückkam und sein Pferd neben ihr zum Stehen brachte. »Niemand ist uns gefolgt. De Luci weiß inzwischen mit Sicherheit von unserer Flucht. Aber er ist kein vollkommener Dummkopf. Ihm ist klar, dass wir Oxborough erreichen, ehe er uns einholen kann.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie fest auf den Mund. Dann tätschelte er ihre Wange. »Du bist sehr tapfer gewesen, Frau«, sagte er anerkennend und drückte seinem Hengst die Fersen in die breiten Hanken.


  Erst als sie glücklich auf Oxborough angekommen waren und sich im Großen Saal versammelten, bemerkten sie, dass noch jemand von Sedgewick entflohen war.


  Kapitel Zweiunddreißig


  »Mylord«, sagte Lothar und trat vor, »ich muss Euch etwas sagen.«


  Severin, der müde, hungrig und so erschöpft war, dass er sich am liebsten gleich neben den Wolfshund Edgar gelegt hätte, blickte den großen, stämmigen Soldaten an, der zu Sir Alans persönlichen Vertrauensleuten gehörte. »Was habt Ihr auf dem Herzen, Lothar?«


  »Ihr seht, wie gesund ich bin, Mylord, und das gilt auch für meine drei Freunde hier. Es ist kein Zufall, dass es uns so gut geht. Es hat einen ganz besonderen Grund, und ich möchte Euch bitten, das sorgfältig zu bedenken, bevor Ihr ...«


  »Sprich, Mann!«


  »Lord Severin, Lothar hat mich mitgenommen.«


  Hinter einem der anderen Männer schob sich Eloise hervor, wie ein Junge gekleidet.


  »Sie hat uns das Leben gerettet, Mylord. Ehe Lord Richard sich bei uns eingeschlichen hat, war sie immer sehr freundlich zu mir. Und als ich in den Kerker geworfen wurde, brachte sie mir Essen, das ich mit den Männern in meiner Nähe geteilt habe. Wir alle überlebten und sind wohlauf. Eloise konnte nicht allen etwas zu essen bringen, sonst wäre de Luci misstrauisch geworden.«


  Langsam ging Hastings auf Eloise zu und zog die raue Wollkapuze zurück. Sie glättete die Zöpfe des Kindes und strich ihm über die schmalen Wangen.


  »Das verstehe ich nicht, Eloise. Komm, trink etwas Milch und iss, und dann wirst du Lord Severin und mir alles erzählen.«


  Hastings stopfte Eloise das süße Weißbrot MacDears in den Mund. Dann erzählte die Kleine: »Er hat Marjorie gesagt, dass er mich töten würde, wenn sie nicht tut, was er befiehlt. Er hat ihr genauso wehgetan wie mir. Sie hat versucht, mich zu schützen. Und jetzt habe ich gedacht, wenn ich weglaufe, kann er sie nicht mehr erpressen.«


  Lady Moraine, die sich eng an ihren Sohn drückte und ihn nicht einmal mehr zum Abort gehen lassen wollte, aus Angst, er könne nicht mehr wiederkommen, sagte: »Ich will mich gern um dich kümmern, Eloise, aber du musst mir etwas versprechen.«


  Das Mädchen kaute, schon etwas langsamer, an einem Stück Hammel. Es nickte.


  »Du darfst Hastings nicht mehr so schlecht behandeln.«


  Eloise ließ den Kopf sinken. Als sie aufsah, saß Trist vor ihr auf dem langen Esstisch. Er streckte seine Pfote nach ihr aus und berührte ihre kleine, dünne Hand.


  Das Kind brach in Tränen aus und schluchzte: »Ich will Marjorie wiederhaben!«


  Hastings sah zu Severin hinüber, der gerade ein großes Stück Käse verschlang. Das Ganze gefiel ihr nicht. Sollte Marjorie ihr jetzt etwa Leid tun? Diese gemeine Hexe mit ihrer schwarzen Seele? Es war unerträglich. »Müssen wir sie etwa retten?«, fragte sie kaum hörbar.


  »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Severin.


  Lady Mordine sah Hastings an, dann zog sie das Kind an sich und wiegte es hin und her. Schließlich schob sie es auf Armeslänge von sich und sagte ernst zu ihm: »Niemandem hier fällt es leicht, Marjorie zu helfen, Eloise. Schließlich hat sie versucht, Hastings zu vergiften.«


  »Nein, nein, das stimmt gar nicht.« Eloise fuhr sich mit der Hand über die Augen, nahm die Schultern zurück und holte tief Luft. »Ich war es, die das Pulver in Hastings' Wein getan hat. Aber es war kein Gift. Es hätte sie nicht umgebracht. Ich wollte sie nur dafür bestrafen, dass sie Marjories Nase dick und rot gemacht hat. Marjorie wusste, dass ich es war, aber sie hat die Schuld auf sich genommen.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, meinte Hastings.


  Severin stand auf. »Mir ebensowenig. Wie ich schon sagte, ich werde darüber nachdenken. Jetzt muss ich los, Hastings.«


  »Um Gwent und die anderen zu suchen?«


  »Ja, ich habe so sehr gebetet, dass meine Hände schon ganz taub sind. Sie müssen am Leben sein. Sie müssen einfach. Wenn wir alle wieder zusammen sind, werden wir überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


  Diesmal fragte sie nicht, ob sie ihn begleiten dürfe. Sie fühlte sich völlig erschöpft, und das Kind in ihrem Bauch machte sie so müde, dass ihr ganz schwindelig war. »Komm bald wieder nach Hause«, sagte sie, als sie kurze Zeit später im äußeren Burghof darauf wartete, dass alle Männer auf ihre Pferde stiegen.


  »Ja, so bald wie möglich. Sir Alan wird einstweilen die Geschicke von Oxborough in die Hand nehmen. Welche List Richard de Luci auch versuchen sollte, er wird nicht damit durchkommen. Betrachte Oxborough als im Belagerungszustand, bis ich zurück bin.«


  Sie nickte, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Nacken. »Sei vorsichtig, Severin.«


  Er drückte sie an sich, sein warmer Atem streifte ihr Haar. »Alles wird wieder gut werden, Hastings. Du wirst sehen.«


  »Ich weiß«, sagte sie und küsste ihn. »Ich weiß«, wiederholte sie in seinen geöffneten Mund hinein. Sie fühlte, wie er erschauerte und küsste ihn nochmals.


  Schnell und heftig atmend trat er einen Schritt zurück. Er lächelte zu ihr hinab, seine Augen dunkel und glänzend. »Ich habe einen Boten zu Lord Graelam de Moreton nach Cornwall gesandt. Aber der Himmel weiß, wie lange er braucht, uns zu Hilfe zu kommen, wenn er überhaupt kommen kann.«


  »Er wird kommen. Wirst du auch einen Boten zum König schicken?«


  Severin schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nicht noch einmal riskieren, es mir mit Edward zu verderben. Ich will, dass Richard de Luci tot ist, ehe jemand erfährt, dass er noch lebt. Dann wird alles so sein, wie wir dachten, ehe dieser Wahnsinnige von den Toten wieder auferstanden ist.«


  »Mylord«, sagte Sir Alan und kam auf Severin zu, der Hastings immer noch in seinen Armen hielt. »Unsere Boten zu Euren anderen Burgen sind unterwegs. In etwa zwei Tagen müssten die ersten Soldaten eintreffen. Ich glaube kaum, dass wir Graelam de Moreton in Anspruch nehmen müssen.«


  »Ich weiß«, sagte Severin und drückte Hastings unwillkürlich noch etwas enger an sich. »Es ist nur so, dass ich es Graelam versprechen musste. Er sagte, wenn ich ihn nicht benachrichtige und er auf anderem Weg hört, dass ich jemals in großer Gefahr gewesen bin, würde er mich mitten auf dem Übungsfeld aus dem Sattel heben und mich mit seinem Streitross in den Boden rammen.« Er küsste Hastings auf die Nase und grinste Alan zu. »Ich glaube ihm. Schließlich bin ich kein Dummkopf.«


  Hastings lachte. Es war ein schönes Gefühl, lachen zu können, auch wenn es nur für einen Moment war.


  »Ich muss los. Gib Acht auf unser Kind. Sir Alan kümmert sich um Eure Sicherheit.«


  Freundschaftlich ließ er seine Faust auf Sir Alans Schulter krachen und sagte leise etwas zu ihm, das Hastings nicht hören konnte. Sir Alan nickte feierlich.


  Dann winkte Severin seiner Frau noch einmal zu und ging zu seinem Streitross. Hastings sah zu, wie er sich geschickt auf das Pferd schwang.


  »Gott sei mit dir, Mylord!«, rief sie. Er winkte noch einmal und ritt gleich darauf durch die festen Tore von Oxborough. Sie rannte zu der massiven Holzleiter, über die man auf den Schutzwall gelangte, stieg hinauf und sah ihm nach, bis er ihren Blicken entschwunden war.


  Als Alice später zu ihr kam, kniete Hastings neben einem Mann, dessen Magen so geschrumpft war, dass er selbst MacDears leichteste Suppe nicht bei sich behalten konnte. Sie sah auf und hielt fragend den Kopf schräg, als sie bemerkte, wie aufgelöst Alice wirkte.


  »Was ist los?« Sie war bereits aufgesprungen. »Was ist passiert?«


  »Wir haben Besuch. Sie war noch nie hier. Noch nie hat sie ihre Hütte verlassen. Alle wissen, dass sie eine Einsiedlerin ist. Aber jetzt ist sie hier und verlangt dich zu sprechen.«


  Hastings drehte sich um und entdeckte die Heilerin, die in den Saal geeilt kam. Ihr Füße steckten in Schuhen. Hastings blieb der Mund offen stehen.


  Ohne ein Wort zu sagen, scheuchte die Heilerin alle anderen unwirsch zur Seite und kniete sich sofort neben einen der Kranken. Stumm untersuchte sie ihn und die übrigen. Manchen schenkte sie nur ein Knurren, einen, der bereits bewusstlos war, bedachte sie mit einem Kopfschütteln, während sie einem anderen, der zufälligerweise zu ihr hochgrinste, kurzerhand ins Handgelenk zwickte.


  »Wo ist Alfred?«, erkundigte sich Hastings, der aus Verlegenheit nichts anderes einfiel. Sie war genauso verwirrt wie Alice.


  »Mein Liebling liegt in der Sonne und hält sein Mittagsschläfchen. Ich habe ihm ein gebratenes Huhn dagelassen, falls er Hunger hat, wenn er aufwacht.«


  »Er hat immer Hunger, Heilerin.«


  »Ja, und er hat sich sein Fressen redlich verdient, im Gegensatz zu den Schwächlingen, die hier in deinem Saal herumliegen, Hastings. Nun, ich habe für sie getan, was ich konnte. Der dort drüben wird bald sterben, ich kann ihm nicht mehr helfen. Aber die anderen können es schaffen, wenn du sie gut pflegst.«


  »Heilerin, woher wusstest du, dass wir dich brauchen?«


  Immer noch verblüfft sah Hastings die Frau an, die ihre langen Finger betrachtete und an dem seltsamen, goldenen Ring drehte, den sie am Finger trug. Möglicherweise war es ein magischer Ring, älter als England.


  Ihre Zöpfe flogen, als sie heftig den Kopf hob. »Verflucht noch mal, Hastings! Wo ist Gwent? Ich hatte gehofft, ihn hier zu finden, aber er ist nicht da. Wo ist er?«


  Gwent? Die Heilerin hasste Männer. Alle wussten das. Gwent?


  Jetzt erst bemerkte Hastings, dass die Heilerin längst nicht so verwildert aussah wie gewöhnlich. Im Gegenteil, sie trug ein hellgelbes Kleid und Lederschuhe. Ihr dichtes, langes Haar hatte sie zu losen Zöpfen geflochten und mit gelben Bändern verziert. Sie wirkte erstaunlich jung.


  »Mein Sohn und ein Dutzend weiterer Männer haben sich auf die Suche nach ihm gemacht«, sagte Lady Moraine.


  »Er ist wohl kaum der Mann, der einfach so verloren geht.«


  »Nein, er und alle anderen unserer Leute sind mit Gift betäubt worden«, erklärte Hastings. »Richard de Luci hat beteuert, dass es nicht tödlich sei. Aber er nahm uns gefangen, und so waren wir gezwungen, sie ohne Bewusstsein und am Boden liegend zurückzulassen. Severin macht sich große Sorgen. Ende der Woche werden wir mehr wissen.«


  »Dieser nichtsnutzige Einfaltspinsel«, murmelte die Heilerin zu sich selbst. »Ich habe ihn gewarnt, dass die Reise nach Rosehaven ihm Verderben bringen würde, aber er wollte ja nicht hören! Sind Männer überhaupt in der Lage, zuzuhören? Oh, der hochnäsige Herr Gernegroß weiß ja alles besser, er stolziert herum und erwartet, dass sich die Ereignisse ganz nach seinen Wünschen richten. Ich habe ihm gesagt, er soll nicht dorthin reiten. Sogar Alfred hat sich auf ihn gestürzt und hat versucht, ihn festzuhalten.«


  Hastings war völlig sprachlos. »Mir hast du nichts davon gesagt, dass die Reise gefährlich werden könnte, Heilerin. Aber Gwent hast du gewarnt? Das verstehe ich nicht, Heilerin.«


  »Ich wusste nichts von einer Gefahr für dich, Hastings. Und sieh dich an: Du stehst vor mir und lachst und bist gesund, während Gwent wahrscheinlich in irgendeinem Verließ vor sich hinschimmelt und den Würmern ein Festmahl bereitet. Bei des Satans Schienbeinen, dieser wuchernde Eiterkopf kann einiges erleben, wenn er mir zwischen die Finger kommt.«


  »Bei Sankt Katharinas Augenbrauen!«, rief Lady Moraine atemlos aus und starrte die Heilerin an. »Jetzt weiß ich, was los ist. Ihr seid verliebt! Ihr benehmt Euch genauso, wie Hastings sich meinem Sohn gegenüber verhält. Ihr und Gwent? Aber wie kann das gehen? Er hasst Alfred. Ich glaube sogar, dass er eine Heidenangst vor ihm hat. Wann immer der Kater an ihm hochspringt, schrickt er zurück.«


  Trotzig reckte die Heilerin das Kinn nach oben. Hastings konnte sehen, wie straff ihre Haut am Hals war. Die Heilerin war alles andere als alt. Jedenfalls nicht älter als Lady Moraine oder Hastings' Mutter. »Gwent hat Alfred sehr lieb gewonnen. Alfred durfte sogar einmal auf Gwents Schoß sitzen, als er etwas von meiner speziellen Suppe gegessen hat. Und Alfred hat nicht versucht, etwas davon abzubekommen. Die beiden sind einander sehr zugetan. Dieser elendige, flachköpfige Mistkerl!«


  »Aber Heilerin«, widersprach Alice. »Alfred würde sogar Euch das Essen vom Teller stehlen. Warum sollte er ausgerechnet Gwent verschonen?«


  »Wie sprichst du von meinem kleinen Herzblatt? Er ist so ein braver Liebling. Der monströse Kretin dagegen ist Gwent, ohne jeden Verstand, von sich selbst und seinem heldenmütigen Schwachsinn eingenommen, Lord Severin bis in den letzten Abgrund zu folgen. Und jetzt wird er in einem Kerker verrotten, bis er tot ist.«


  »Aber ich dachte, Ihr verachtet Männer«, warf Lady Moraine ein.


  »Natürlich tue ich das«, gab die Heilerin zurück und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Es sind alles nutzlose, geschwätzige, aufgeblasene Kerle, die nur an sich selbst denken. Aber Ihr redet ebenfalls lauter Unsinn, Lady. Ich möchte nichts mehr von Euch hören. Ich werde jetzt gehen. Morgen komme ich wieder, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gibt. Dieses ungläubige Spatzenhirn täte gut daran, so schnell wie möglich wieder aufzutauchen, damit ich mich um ihn kümmern kann.«


  Ohne ein weiteres Wort marschierte die Heilerin aus dem Saal. Alle starrten ihr hinterher, sogar einer der Kranken, der kurz zuvor noch zu schwach gewesen war, den Kopf zu heben.


  »Tja«, meinte Hastings kopfschüttelnd, »was für eine bemerkenswerte Wendung der Dinge.«


  »Ja«, pflichtete Alice ihr bei, »mehr als bemerkenswert. Gwent hat sich auf nichts eingelassen, als ich ihm sagte, dass ich nichts dagegen hätte, mit ihm in einem Bett zu liegen und ihm ein wenig Vergnügen zu bereiten. Er schien kein Interesse zu haben. Nun ja, es war nicht so, dass er abgeneigt gewesen wäre, aber irgendetwas schien ihn abzuhalten. Ich konnte ihn nicht verstehen. Bei den Hörnern des Teufels, jetzt ahne ich langsam, woher der Wind wehte.« Kopfschüttelnd brachte sie einen Becher Milch zu einem der kranken Männer und schickte ein stummes Stoßgebet für Beamis zum Himmel, der sich mit Lord Severin auf den Weg gemacht hatte.


  Hastings lachte, bis ihr der Bauch wehtat. Sacht strich sie mit der Hand über die kleine Wölbung.


  Innerhalb von zwei Tagen waren fünfzig Männer von Severins anderen Burgen auf Oxborough eingetroffen.


  »Wir werden verhungern, wenn sie länger bleiben«, beschwerte sich MacDear, der in einem riesigen Kessel einen Eintopf aus Fasan mit Kohl, Zwiebeln und Lauch zusammenrührte.


  Dampf stieg in dicken Schwaden auf und umhüllte seinen mächtigen Kopf wie grauer Nebel.


  »Ich werde ihnen sagen, dass sie nur jeden zweiten Tag etwas zu essen bekommen«, scherzte Hastings, knuffte seinen starken Arm und kehrte in den Großen Saal zurück. Die Kranken waren wieder fast genesen. Den Mann, der kurz nach dem Besuch der Heilerin gestorben war, hatten sie auf dem Friedhof von Oxborough beerdigt.


  Sir Alan verstand sich ausgezeichnet mit den drei Burgvogten und entwarf für sie auf einem großen Stück Pergament einen Lageplan von Sedgewick, damit sie sich ein Bild davon machen konnten, was sie erwartete, wenn Lord Severin zurückkam.


  Am Morgen des dritten Tages war die Heilerin wieder da.


  »Es tut mir Leid, Heilerin, aber wir haben noch nichts gehört. Aber Severin hat mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen. Er wird alle heil wieder nach Hause bringen.«


  »Er ist nur ein Mann! Sein Pferd bringt ihn zurück, nicht sein unterentwickelter Verstand. Gwents Hirn ist sogar noch verschrumpelter als das anderer Männer. Ich werde Borlawurzel reiben und sie ihm ins Bier rühren. Davon werden seine Zehen taub und seine Männlichkeit schlaff wie die Zwiebeln in MacDears Suppe. Und ich werde dafür sorgen, dass Alfred ihm so viel Zuneigung zuteil werden lässt, dass es ihn erdrückt.«


  Hastings hielt sich wieder den Bauch vor Lachen. »Aber Heilerin, wenn er ganz schlaff ist, wo bleibt dein Vergnügen?«


  »Du sprichst wie diese silberhaarige Kanaille. Und überhaupt - ich vermisse den nötigen Respekt, den du mir schuldig bist.«


  »Oh, verzeih mir, Heilerin. Das wollte ich nicht. Bleib doch bitte.«


  Aber die Heilerin hatte sich schon auf dem Absatz umgedreht. Sie hob eine Hand zum Gruß, wandte sich aber nicht noch einmal um.


  Am Nachmittag, als Hastings in ihrem Bett lag, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und im dunklen Zimmer an die Decke starrend, war ihr nicht mehr nach Lachen zumute. Sie konnte den Wind heulen hören und seine Kälte in ihren Gliedern fühlen.


  Sie vermisste Severin. Sie hatte Angst um ihn. Was war geschehen?


  Sir Alan hatte ein Dutzend Männer losgeschickt, die in den Wäldern vor Sedgewick kampieren und Wache halten sollten, um ihn über jede Bewegung von Richard de Luci zu unterrichten.


  Ein weiteres Dutzend war Severin auf dem Weg zu der Lichtung gefolgt, auf der sie Gwent und die anderen Männer bewusstlos hatten liegen lassen müssen. Die übrigen bewachten Oxborough mit einer Entschlossenheit, als wäre es der Palast des Königs.


  Was Eloise anging, so wich sie Lady Moraine nicht von der Seite. Sie war still und bleich, ein kleines Gespenst, das sich nach der verwünschten Marjorie sehnte.


  Hastings drehte sich auf die Seite. Severin hatte so sehr nach einer kleinen Wölbung verlangt - bitte, nur eine ganz kleine, hatte er gesagt - und nun war sie da. Sie wünschte, seine Hand wäre hier, um sie zu fühlen.


  Plötzlich flog die Tür auf. Lady Moraine stürzte ins Zimmer und rief. »Sie sind zurück!«


  Kapitel Dreiunddreißig


  »Wo zum Teufel ist Gwent?«, fragte Severin, als er mit Sir Alan an der Seite in den Großen Saal kam. »Alart hat mir gesagt, dass er soeben in den Wald von Pevensey geritten ist. Warum ist er fort? Wo ist er hin?«


  Seelenruhig antwortetet Lady Moraine: »Er wollte Alfred besuchen.«


  »Was? Das kann nicht sein, Mutter. Er hat Angst vor dieser Bestie.«


  »Nun, dann wird es wohl die Heilerin sein, der er einen Besuch abstatten will.«


  »Warum? Er hat beteuert, dass es ihm gut geht. Bitte, Hastings, meine Mutter erlaubte sich einen Scherz mit mir. Was ist los?«


  »Gwent und die Heilerin lieben sich.«


  Severin verstummte schlagartig und betrachtete sie ungläubig. Schließlich schüttelte er nur noch den Kopf, langte in seine Tunika und zog Trist heraus. Gedankenverloren begann er das Kinn des Marders zu kraulen. Trist mauzte. Severin stand da und starrte ins Leere.


  »Was gibt's?«, erkundigte sich Sir Alan und ließ sich einen Becher Bier von Alice reichen.


  »Die Heilerin hasst Männer«, sagte Severin endlich.


  »Das mag sein. Du hättest hören sollen, wie sie über Gwent geschimpft hat. Sie hat Schimpfworte benutzt, die ich noch nicht einmal von dir gehört habe, Severin.«


  Severin schüttelte wieder den Kopf, schob Trist in seine Tunika zurück und rief den drei Verwaltern zu: »Alle sollen ihren Durst löschen! Wir haben viel zu besprechen, bevor wir morgen früh aufbrechen.«


  Erst als er sicher war, dass alle Männer versorgt waren, kam er zu Hastings. Wortlos zog er sie in seine Arme und hielt sie fest, seine Wange an ihrem Haar. Den Mund an seinem Hals sagte sie: »Waren Gwent und die anderen Männer noch in dem Wald bei Sedgewick?«


  »Ja, sie waren gerade dabei, einen Plan auszuarbeiten, wie sie in die Burg hineingelangen konnten, um mich zu retten. Sie ahnten nicht, dass ich nicht mehr auf Sedgewick war. Bei keinem von ihnen hat das Gift mehr verursacht als gehörigen Durchfall und Kopfweh. Hastings, ist es wahr, dass Gwent sich in die Heilerin verliebt hat?«


  »Ich glaube schon. Meinst du, dass er mit ihr im Wald leben wird?«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben. Stell mir nicht solche Fragen. Haben wir noch etwas zu essen?«


  Sie lachte und befreite sich aus seinen Armen. Trist steckte den Kopf aus Severins Tunika und mauzte sie an. »Ich bin froh, dass wir de Luci bald zu Leibe rücken. MacDear spricht nur noch davon, dass wir im Winter alle verhungern müssen.«


  Erneut zog er sie an sich. Trist flüchtete und legte sich um Severins Hals. »Severin?«, fragte Hastings, den Mund an seinem Kinn.


  »Ja?«


  »Wie werden wir de Luci überwältigen?«


  »Ich habe mich entschlossen, Sedgewick zu stürmen. Er hat höchstens zwanzig Mann, und mit den Soldaten, die mir zur Verfügung stehen, sollte es nicht lange dauern. Ich hoffe, Graelam wird nicht kommen, denn wir werden seine Hilfe kaum brauchen.«


  »Und wirst du versuchen, Marjorie zu retten?«


  Er seufzte und küsste sie aufs Ohr. »Weißt du, Hastings, der einzige Frevel, den sie begangen hat, ist der, mich zu begehren. Und ich bin nun einmal ein tapferer Ritter, ein Mann mit vielen Vorzügen, ein Mann, der eine besondere Wirkung auf Frauen hat, selbst wenn er sich des ganzen Ausmaßes seiner Ausstrahlung nicht völlig bewusst ist. Kannst du ihr verübeln, dass sie immer noch und wider jede Vernunft verrückt nach mir ist?«


  Der Winkel war ungünstig, aber sie versuchte es dennoch und stieß ihm ihre Faust in die Magengrube. Ihr zuliebe ächzte er ein wenig, hörte aber nicht auf zu lachen. »Was hältst du davon, wenn ich sie mit Sir Alan vermähle? Natürlich nur, wenn der König einverstanden ist.«


  »Dann wäre ihr Silberhaar immer noch sehr nahe an Oxborough.«


  »Mir ist ein Weib viel lieber, das so viele verschiedene Farbtöne in ihrem Haar hat, dass ich immer noch nicht weiß, wie viele es eigentlich sind. Schau dir die hier an -was ist das für eine Farbe? Schlamm? Wirklich hochinteressant.«


  »Mylord!«


  »Ja, Beamis? Redet nur, Mann. Meiner Frau hat es gerade die Sprache verschlagen, was ungewöhnlich ist, aber ich bin entschlossen, die wenigen Sekunden zu genießen.«


  »Mylord, Ihr scherzt. Alle fragen sich, wie es weitergehen wird, und Ihr reißt Witze.«


  »Beamis, ich werde mich gleich wieder auf den Ernst der Lage besinnen. Lasst uns zu Abend essen und dann werden wir gemeinsam überlegen, wie wir gegen Sedgewick vorgehen.«


  »Kommt mit, Beamis«, sagte Alice und zupfte ihn am Ärmel. »Lasst sie allein. Sie sind frischgebackene Eheleute - nun ja, vielleicht nicht mehr ganz so frisch - und wollen ein wenig tändeln. Kommt doch mit mir, und wenn Ihr wollt, zeige ich Euch gern, wie das geht.«


  Zu Hastings' Überraschung wandte Beamis sein vernarbtes Gesicht Alice zu und brachte tatsächlich eine


  Art Lächeln zustande. »Aber nicht zu viel der Tändelei«, hörten sie ihn antworten. »Lord Severin braucht meinen klaren Kopf, damit ich ihm mit meinem besten Ratschlag zur Verfügung stehen kann.«


  Als Severin und seine Soldaten am nächsten Nachmittag Sedgewick erreichten, fanden sie die Burg verlassen vor. Nur ein paar Diener irrten noch durch das Gebäude; ein alter Torwächter kratzte sich am Kopf und murmelte etwas von der schwarzen Seele der Menschen, ein Dutzend Hühner liefen laut gackernd durch den Hof, weil niemand sie gefüttert hatte. Frauen und Kinder waren nirgendwo zu sehen.


  Als sie in den inneren Burghof ritten, sah Severin fragend Sir Alan an.


  »Er ist fort!«, rief Gwent. »Der alte Wächter sagt mir, dass de Luci und all seine Männer gestern die Burg verlassen haben.«


  »War Lady Marjorie bei ihnen?«


  »Ja. Der alte Mann sagt, sie sei neben ihm geritten, bleich wie ein Engel.«


  »Welches Ziel hatte er wohl?«, fragte sich Severin laut. Dann fiel ihm ein, dass er nur zwanzig Mann auf Oxborough zurückgelassen hatte. Nur zwanzig, doch sie müssten ausreichen. Die Tore waren geschlossen und verbarrikadiert. Niemand konnte hinein, niemand.


  Severin dachte an den Tag, an dem zwei von de Lucis Leuten völlig unbemerkt in den inneren Burghof gelangt waren und ihn in Hastings' Kräutergarten niedergestochen hatten. Aber nein, Beamis hatte seine Anweisungen. Niemand, den die Besatzung nicht kannte, würde auf Oxborough eingelassen werden.


  Dennoch machte er sich Sorgen. Er sorgte sich noch mehr, als sie auf dem Rückweg nach Oxborough einige Bauern befragten und erfuhren, dass de Luci eben diesen Weg genommen hatte.


  Severin fluchte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Mylord«, sagte Sir Alan. »De Luci kann nichts ausrichten.«


  »Er ist wahnsinnig und gerissen. Ich traue ihm alles zu.«


  »Hoffentlich hat er Marjorie nichts angetan«, meinte Sir Alan und niemandem entging, das er offenbar sein Herz verloren hatte.


  Im Galopp ritten sie nach Oxborough zurück.


  »Bitte zeigt mir, wo die Heilerin wohnt, Hastings. Ich habe solches Bauchweh, und Lady Moraine sagt, dass die Heilerin sogar ein sterbendes Schwein wieder gesund machen kann.«


  »Wir können Oxborough im Moment nicht verlassen, Eloise«, entgegnete Hastings und hockte sich vor das Mädchen hin. »Es ist Lord Severins ausdrücklicher Wunsch, dass wir so tun, als wären wir im Belagerungszustand. Lass mich sehen, ob ich dir nicht helfen kann.«


  Aber Eloises Bauchschmerzen waren verflogen, ehe Hastings ihr etwas von ihrem süßlich schmeckendem Mittel aus Gänseblümchenpulver und Wein geben konnte.


  Hastings war gerade dabei, eine von Severins Tuniken - eine hellblaue - auszubessern, als Beamis in großer Hast in den Saal eilte. Der Wolfshund Edgar hob den Kopf und ließ ein tiefes Knurren aus seiner mächtigen Kehle hören.


  »Die Heilerin!«, rief er. »Bei Sankt Ethelberts Ellbogen, de Luci hat die Heilerin in seiner Gewalt!«


  Hastings verstand nicht gleich, was er meinte, doch dann sprang sie von ihrem Stuhl auf und ließ die Tunika auf die Binsen zu ihren Füßen gleiten. »O nein«, stieß sie hervor, »o nein.«


  »Er ist draußen vor den Toren, mit der Heilerin vor sich auf seinem Streitross, und hält ihr einen Dolch an den Hals. Er sagt, er will mit Euch sprechen, sonst stirbt die Heilerin.«


  Hastings rannte aus dem Großen Saal in den inneren Burghof, dann in den äußeren Burghof und die hölzernen Stufen hinauf, die auf die Wehrmauern führten. Der Anblick, der sich ihr von hier aus bot, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Heilerin saß stolz und aufrecht vor de Luci. De Luci war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass er mit der Drohung, Marjorie etwas anzutun, Hastings nicht schrecken konnte. Damit hatte er Recht gehabt. Aber die Heilerin...


  »Heilerin!«, rief Hastings, »geht es dir gut?«


  »Ja, Hastings!«, schrie die Heilerin. »Dieser Mann ist vollkommen verrückt. Ihm ist nicht zu trauen. Du darfst auf keinen Fall tun, was er verlangt.«


  De Luci versetzte ihr dafür einen harten Schlag ins Gesicht.


  »Fasst sie nicht an, elender Hurensohn!«


  »Dann gebt mir, was ich will, Hastings, und zwar jetzt.«


  Er wollte Eloise. Nein, sie dachte gar nicht daran, sie diesem Ungeheuer auszuliefern, »ihr werdet Eloise nicht bekommen. Ihr würdet sie nur misshandeln. Sie wird hier in diesen Mauern bleiben, in Sicherheit.«


  »Was soll ich mit dieser kleinen Ausgeburt des Teufels, die kümmert mich nicht. Nein, Hastings, ich will Euch.«


  Hastings sah, wie einer von Beamis' Männern seinen Bogen spannte. »Nein«, flüsterte sie, »nein. Ihr könntet die Heilerin verletzen. Die Gefahr für sie ist zu groß.«


  Beamis brüllte hinunter: »Lady Hastings wird nirgendwohin gehen. Nehmt Euer jämmerliches Gesindel von Straßenräubern und Wegelagerern und verlasst Oxborough. Lord Severin wird bald zurück sein.«


  »Das will ich doch hoffen!«, brüllte de Luci zurück. Dann hob er den Dolch, und setzte ihn der Heilerin an die Kehle und drückte zu. Eine dünne rote Linie wurde sichtbar, von der das Blut herunterperlte und auf das Kleid der Heilerin tropfte.


  Die Heilerin rührte sich nicht. »Komm ja nicht heraus, Hastings!«, rief sie.


  De Luci schlug sie erneut, diesmal so fest, dass sie bewusstlos wurde.


  Hastings ertrug es nicht länger. »Ich komme heraus, wenn Ihr sie freilasst. Wenn Ihr wollt, dass ich komme, müsst Ihr aber auch Marjorie freigeben.«


  Bei ihren Worten riss de Luci ungläubig den Kopf hoch. »Marjorie? Was wollt Ihr mit dieser Schlampe? Sie hat keine Gelegenheit ausgelassen, Euch zu schaden. Sie hasst Euch und wird Euch immer hassen. Aber bitte, ich lasse sie gehen. Ich habe ohnehin keine Verwendung mehr für sie, wenn ich erst Euch habe.«


  »Ich werde kommen!«, rief Hastings. »Doch damit Ihr es wisst, de Luci, Ihr werdet keinen Nutzen davon haben. Ich trage ein Kind unter dem Herzen, Severins Kind. Ihr habt hier nichts verloren. Lasst die Heilerin frei und geht Eurer Wege.«


  Mit klarer, kalter Stimme antwortete er: »Ich weiß sehr gut, dass Ihr nicht schwanger seid. Marjorie hat es mir gesagt. Lügt mich nicht an. Kommt her, und die Heilerin kann gehen. Marjorie meinetwegen auch, wenn Ihr sie wirklich unter Eurem Dach haben wollt.«


  »Ich komme!«, rief Hastings.


  Beamis trat ihr in den Weg. »Nein, Hastings, Ihr werdet diese Mauern nicht verlassen. Wenn die Heilerin stirbt, dann soll es so sein, aber Lord Severin wird nicht zurückkehren und seine Frau nicht mehr hier vorfinden.«


  »Ich habe keineswegs vor, mich wie ein hilfloses Burgfräulein als Handelsgut benutzen zu lassen, Beamis. Ich denke gar nicht daran, mich diesem de Luci auszuliefern. Nein, ich habe einen Plan. Der Kopf dieses Scheusals wird auf dem Servierteller liegen, noch ehe Severin heimkehrt.«


  »Lord Severin wird das nicht gefallen. Er war außer sich, als Lord Graelam ihm zuvorgekommen war. Und Ihr wollt jetzt dasselbe tun? Das kann ich nicht zulassen, Hastings. Verflucht, warum ist dieser Wahnsinnige bloß nicht gestorben, als er auf den Kaninchenknochen ausgerutscht ist?«


  Aber Hastings hörte gar nicht hin. »Ich muss mit Alice sprechen. Ich brauche sie.«


  »Was sagt Ihr da? Alice? Ich möchte auf keinen Fall, dass Alice da mit hineingezogen wird, Hastings.«


  Hastings bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Nein, Alice wird dabei nicht in Gefahr geraten. Lasst mich erst mit ihr sprechen, Beamis, dann will ich hören, was Ihr zu meinem Plan sagt.«


  Mit klopfendem Herzen lief sie die Wendeltreppe hinauf. Nun gut, dieser Mistkerl wollte sie also haben, ja? Was um alles in der Welt dachte er damit zu gewinnen? Er musste sich doch darüber im Klaren sein, dass Severin ihn bis ans Ende der Welt jagen und mit größter Genugtuung töten würde.


  Doch sie kam nicht dazu, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Plötzlich hörte sie aufgeregtes Rufen und Schreien. Als Hastings wieder auf der Wehrmauer war, um nachzusehen, was sich ereignet hatte, war Eloise bereits bei den Reihen von de Lucis Gefolgsleuten angekommen. Im nächsten Augenblick lag sie in Marjories Armen und umschlang sie heftig.


  Hastings stieß wilde Verwünschungen aus.


  Was nun?


  De Luci klang über die Maßen beglückt, als er, den Dolch immer noch an der Kehle der Heilerin, zu ihr hinaufrief: »Seht Ihr, was ich hier alles in Händen habe,


  Hastings? Gebt Euch geschlagen. Kommt her, und alle drei können nach Oxborough zurückkehren. Sie werden dann sicher vor mir sein.«


  »Du solltest lieber nicht gehen, Hastings, aber ich kann es tun.«


  Sie drehte sich um und sah Lady Moraine hinter sich stehen. Lächelnd erwiderte sie: »Ich habe etwas ganz Ähnliches im Sinn. Kommt, wir müssen uns rasch etwas ausdenken, bevor dieser Verrückte der Heilerin noch mehr Schaden zufügt, als er ohnehin schon getan hat.«


  Sie eilten in den Wohnturm zurück. Auf dem Weg musste Hastings der Ziege Gilbert ausweichen, die gerade hingebungsvoll an einem alten Handschuh kaute. Lady Moraine, die immer zwei Stufen auf einmal nehmen musste, um mit Hastings Schritt zu halten, rief: »Warum ist das Kind weggelaufen? Hat es denn nicht ein Fünkchen Verstand?«


  »Eloise liebt Marjorie sehr. Sicher hat sie es mit der Angst zu tun bekommen, als sie sie mit de Luci sah. Sie ist durch das hintere Tor ausgerissen. Hat denn niemand das Tor bewacht?« Sie erhielt keine Antwort und rannte in den Saal, dicht gefolgt von Lady Moraine. Hastings wusste, wie wenig Zeit ihnen blieb. De Luci würde der Heilerin seinen Dolch mit derselben Unbekümmertheit durch die Kehle ziehen wie einem Huhn, das er schlachten wollte.


  Alice trat zu ihnen. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können, Hastings«, sagte sie und schaute zur Wehrmauer, von der aus Beamis de Luci beobachtete. »So lange habe ich versucht, ihn herumzukriegen, aber jetzt denkt der Kerl, ich wäre sein Eigentum und will mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe.«


  »Zu meinem Plan wird er kaum Nein sagen können. Alice, Lady Moraine, sagt mir, was Ihr davon haltet...«


  Zwölf Minuten später wurde das große Tor von Oxborough aufgestoßen, und auch das schmale rückwärtige Tor wurde geöffnet.


  Siebzehn in Mantel und Kapuze gehüllte Frauen traten aus beiden Toren heraus und gingen mit gesenkten Köpfen zielstrebig auf de Luci und die hinter ihm aufgereihten Soldaten zu.


  De Luci schrie auf. »Was soll das? Welche von euch ist Hastings? Ihr da, zieht eure Mäntel und Kapuzen herunter! Tut, was ich euch sage, oder ich lasse euch alle auf der Stelle töten!«


  Aber die Frauen rückten unbeeindruckt näher. Er brüllte seinen Männern zu, die Bogen zu spannen, doch dann fiel ihm ein, dass, er auch Hastings töten könnte, sollte sie unter ihnen sein. Sie war seine Rettung, nur sie konnte ihm Schutz gewähren. Er durfte sie nicht umbringen, nicht, solange der König ihm nicht ihre Hand gewährt, Severin als Graf von Oxborough abgesetzt und ihn an seiner Stelle eingesetzt hatte.


  Siebzehn Frauen! Was hatte das nur zu bedeuten? »Hastings, tretet vor oder ich kann mich für nichts verbürgen. Lasst die anderen Frauen stehen und kommt her. Kommt augenblicklich her, oder die Heilerin stirbt!«


  Doch die Frauen ließen sich nicht beirren und kamen langsam und beharrlich Schritt für Schritt näher. De Lucis Pferd wurde unruhig; es begann, die Wut und Unentschlossenheit seines Herrn zu spüren und bäumte sich auf. Die Männer hinter ihm brüllten auf die herannahenden Frauen ein. Allen war anzuhören, wie verwirrt und verängstigt sie waren. Wegen siebzehn Frauen? De Luci schäumte. Die sollten ihn kennen lernen. Er stieß die Heilerin von seinem Pferd und ließ sie achtlos zu Boden fallen, wo sie zur Seite rollte. Dann trieb er sein Streitross auf die Frauen zu. Er war keine drei Schritte von ihnen entfernt, da rief eine der Frauen etwas, und alle warfen ihre Mäntel und Kapuzen ab.


  Nur drei der siebzehn waren Frauen! Bei den übrigen handelte es sich um Soldaten von Oxborough. Sie hoben ihre Bögen und spannten die Sehnen. De Luci schrie auf, riss sein Streitross herum und galoppierte zu seinen Männern zurück. Er packte Eloise, die Marjorie immer noch in den Armen hielt, und zog sie zu sich hoch. Um ihn herum regnete es Pfeile, und er hörte seine Männer schmerzerfüllt aufschreien.


  De Luci riss Marjorie die Zügel ihres Damenpferds aus den Händen und entfernte sich mit ihr in schnellem Ritt von Oxborough. Sie ritten auf die Nordseeklippen zu.


  Hastings setzte ihren Bogen ab; sie hatte einen von de Lucis Männern getroffen. »Er hat Eloise und Marjorie in seiner Gewalt«, sagte sie und hatte das Gefühl, völlig versagt zu haben. Wenigstens das Leben der Heilerin war gerettet.


  Diese war bereits wieder auf den Füßen und klopfte sich den Schmutz von ihrem Kleid. Das gelbe Band, dass ihren dicken Zopf zusammenhielt, hatte sich gelöst und baumelte ihr ums Gesicht.


  Beamis kam auf Hastings zugerannt und rief: »Es hat geklappt! Ich wusste, es würde gelingen. Ihr und Alice und Lady Moraine wart keinen Moment in Gefahr. O ja, eine exzellente Strategie.« Er rieb sich die Hände. »Jetzt werden wir ihn uns holen, Hastings. Wie weit kann er schon kommen mit dem Kind und einem unheiligen Engel mit Silberhaar, dem jeder Mann zu Füßen liegt?«


  Alice half der Heilerin, sich den Staub abzuwischen. Sie trat zu Hastings und sagte: »Hört mir gut zu, ihr alle. Er ist wahnsinnig. Sein Verstand ist völlig von rotem Dunst umnebelt. Alles, was ihn noch treibt, ist Zorn und Ohnmacht. Er ist überaus gefährlich. Hastings, in dir sieht er seine letzte Hoffnung. Er glaubt, dass nur du ihn davor bewahren kannst, vor dem König in Ungnade zu fallen. Du darfst ihn auf keinen Fall in deine


  Nähe lassen. Wenn er begreift, dass du ihn nicht retten kannst, wird er dir die Kehle durchschneiden.« Vorsichtig berührte sie die dünne Linie, die de Luci mit seinem Dolch an ihrem Hals gezogen hatte.


  »Ich werde nicht in seine Nähe gehen, Heilerin. Lasst uns losreiten und ihm folgen. Ich muss Eloise holen. Heilerin, bitte bleib hier und sag Severin, wenn er zurückkommt, was passiert ist.«


  Kapitel Vierunddreißig


  Severin sah Hastings am Rand der Klippe stehen, ihr Umhang flatterte im scharfen Wind, der ihr das Haar aus dem Gesicht blies. Ihr gegenüber stand de Luci. Marjorie und Eloise hatte er hinter sich gedrängt, dicht an den äußeren Rand der Klippe.


  Die vier Männer, die de Luci geblieben waren, hatten sich um ihn geschart. Sie waren bewaffnet und zum Angriff bereit. Keiner von ihnen bewegte sich. Hastings redete, aber Severin war zu weit entfernt, um zu hören, was sie sagte. Er hob die Hand und bedeutete seinen Leuten, sich nicht zu rühren und keinen Laut von sich zu geben.


  »Er hat Marjorie«, sagte Sir Alan.


  Severin knurrte nur. Marjorie kümmerte ihn wenig, und wenn de Luci sie bis ins Heilige Land verschleppen wollte. Er würde sich glücklich preisen, wenn er sie nie Wiedersehen müsste. Sein Blick war auf Hastings gerichtet. Was hatte sie vor? Er war sich sicher, dass sie einen Plan hatte. Manchmal hatte sie wirklich ganz erstaunliche Ideen. Er wusste, dass er nichts tun konnte als abzuwarten, aber das widerstrebte ihm zutiefst. Wenn alles vorbei war, würde er sowohl Hastings als auch Beamis erwürgen. Gebe Gott, dass diese Geschichte bald ausgestanden war und dass sie heil blieb. Es war ein verzweifeltes Stoßgebet, aber es blieb ihm nichts anderes übrig.


  Langsam und eindringlich sagte Hastings: »Ihr könnt noch fliehen, Richard. Ich werde den Männern verbieten, Euch zu folgen, wenn Ihr Marjorie und Eloise jetzt freilasst. Hier ist für Euch nichts mehr zu gewinnen. Ihr müsst Oxborough vergessen. Oxborough wird niemals Euch gehören. Ich kann Euch nicht schützen. Ich kann Euch nicht retten. Versteht Ihr, was ich sage?«


  Doch sie sah die blanke Wut in seinen Augen und den Irrsinn in seiner Seele. Wenn sie nur etwas näher stünde, würde er sie packen und in seinem Wahn die Klippe hinabschleudern.


  Wieder hob sie die Stimme und richtete sich an seine Männer. »Hört mir gut zu. Es gibt nichts, was ihr tun könnt. Wollt ihr mich töten? Oder Lady Marjorie oder Eloise? Warum? Es würde euch doch nichts einbringen außer einem besonders finsteren Loch in der Hölle. Steckt eure Schwerter weg. Geht eurer Wege.«


  De Luci fauchte: »Dem Hurensohn, der es wagt, mich zu verlassen, werde ich das Fell gerben, bis es ihm vom Rücken fällt!«


  Trotzdem wichen seine Leute von ihm zurück. Hastings erkannte den ohnmächtigen Zorn in seinen Augen, der ihn erzittern ließ, und wusste tief in ihrem Innern, dass er von der verrückten Vorstellung, dass Oxborough und sie selbst ihm gehören sollten, niemals ablassen würde.


  Sie fühlte das Messer, das sie in ihrem Mantel verbarg. Es drängte sie, die paar Schritte auf ihn zuzugehen und ihr Messer in sein schwarzes Herz zu stoßen, aber sie hatte Beamis ausdrücklich versprechen müssen, dass sie sich zurückhalten würde.


  In diesem Augenblick spürte Hastings, dass Severin in der Nähe war. Sie wusste, dass er abwartete. Bestimmt kam er nicht näher, weil er Eloise und Marjorie nicht gefährden wollte.


  De Luci drehte sich um und sprach leise mit Marjorie. Sie schüttelte den Kopf, und er hob drohend die Faust. Doch bevor er zuschlagen konnte, packte Marjorie Eloise und warf sich mit ihr auf den Boden. Die Arme um das Kind geschlungen, rollte sie auf den Rand der Klippe zu und verschwand. Eloises Schrei verhallte und ließ völlige Stille zurück. Hastings fühlte ihr Blut in den Adern gefrieren. Marjorie hatte sich das Leben genommen und das Kind mit in den Tod gerissen! O Gott, der Gedanke war unerträglich. Sie sah zu de Luci hinüber, der sich kurz zu der Stelle umdrehte, an der eben noch Marjorie und seine Tochter gestanden hatten. Dann zuckte er die Schultern. Weiter nichts. Was hatte er zu Marjorie gesagt? Was hatte sie ihm geantwortet? Welche Drohung hatte er ausgestoßen, die die beiden in den Tod getrieben hatte?


  Selbst wenn sie lange und gründlich nachgedacht hätte, wäre es Hastings nicht nicht möglich gewesen anders zu handeln als so, wie sie es gleich tat. De Luci war an all dem schuld. Er war von Anfang an für das ganze Elend verantwortlich, was über sie gekommen war. Er war ein Ungeheuer und ein Wahnsinniger. Sie riss ihr Messer hoch und warf sich auf ihn. Die Klinge beschrieb einen hohen Bogen und zielte auf seine Brust.


  Er griff nach ihrem Arm, aber sie war stark. Und ihre Wut machte sie noch stärker. Beamis stürzte herbei, aber sie waren dem Abgrund bereits sehr nahe, zu nahe.


  Brüllend beschwor Beamis Hastings, sie solle Zurückbleiben und de Luci loslassen, aber sie konnte nicht. Beide waren fest ineinander verkrallt, während das Messer wie von selbst den Weg in seine Brust fand, was ihn nicht daran hinderte, zu schreien, zu spucken und sie wüst zu beschimpfen.


  Plötzlich spürte sie etwas an ihrem Knöchel. Ihre Augen glitten für einen kurzen Moment über den Rand der Klippe und weiteten sich entsetzt, doch de Luci packte sie und riss sie zu sich heran. Sie wusste, sie würde sterben. Entschlossen rammte sie das Messer tiefer in seine Brust. Im Todeskampf warf er sich zurück, schrie auf und taumelte über den Rand der Klippe. Hastings zog er mit sich, und sie wusste - das war das Ende. Sie rief noch einmal Severins Namen, dann wurde sie in den Abgrund gerissen.


  Severin sah, wie de Luci und seine Frau in tödlicher Umarmung über den Klippenrand verschwanden.


  »Nein!«


  De Lucis wenige Mannen hatten ihre Waffen weggeworfen, aber es nützte ihnen nichts mehr. Beamis kochte vor Wut. Ehe die Männer wussten, wie ihnen geschah, waren sie tot.


  »Nein!«


  In rasender Eile schwang sich Severin von seinem Streitross und rannte zum Rand der Klippe. Er wusste, welcher Anblick ihn erwartete. Er würde Hastings sehen, wie sie, immer noch an de Luci geklammert, mit zerschlagenen Gliedern dort unten auf den Felsen lag.


  Doch als er hinunterblickte, konnte er nur de Luci entdecken. Sie musste unter ihm liegen, diese Bestie hatte sie unter sich begraben. Severin konnte sehen, dass sein Genick gebrochen war.


  Er rang nach Luft, keuchte vor Schmerz und suchte fieberhaft nach einem Weg, auf dem er zum Strand und den Felsen gelangen konnte.


  »Severin!«


  Er schüttelte den Kopf, wieder und wieder. Nein, das konnte nicht sein. Grundgütiger, er konnte hören, wie sie ihn rief, dabei war sie doch tot, begraben unter diesem Wahnsinnigen da unten. Er fühlte, wie der Schock seinen Verstand vernebelte, wie ihn ohnmächtige Wut durchschoss wie der Schmerz in einer Wunde, die für den Rest seines Lebens bluten würde.


  »Severin!«


  Sein Geist schien sich von seinem Körper zu trennen, um zu ihr zu eilen, sie zu hören, sie wenigstens noch einmal zu sehen, noch ein letztes Mal in den Armen zu halten.


  »Severin!«


  »Mylord, es ist Hastings! Bei Sankt Antons Segnungen, es ist Hastings!«


  Severin warf sich auf den Bauch und beugte sich so weit über die Klippe wie er konnte, ohne hinunterzufallen. Was er sah, war unglaublich. Etwa einen Meter unter ihm war ein Felsvorsprung. Auf dem Rand des Vorsprungs lag Marjorie in voller Länge ausgestreckt, die Füße in eine Felsritze eingehakt. Eloise kniete neben ihr. Sie hielten Hastings fest, die sich an die Kante des Vorsprungs klammerte.


  »Severin«, rief Marjorie, »wir sind nicht stark genug, um sie hochzuziehen! Du musst uns helfen!«


  Wenige Augenblicke später ließen einige Männer Severin an einem fest unter seinen Armen verknoteten Seil herab. Langsam näherte er sich dem Felsvorsprung, griff gleich darauf nach Hastings' Armen und zog sie zu sich herauf.


  »Du lebst«, flüsterte er wieder und wieder in ihr verschmutztes, wirres Haar. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn du von diesem Hurensohn in den Tod gerissen worden wärst. Wenn wir zu Hause sind, werde ich dich erwürgen. Ich liebe dich. Zumindest werde ich dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen. Die hast du dir wirklich verdient, Hastings. Du verdienst die Strafe, die ich dir an jenen Nachmittagen im Wald zu geben versäumt habe. Bei allem, was mir heilig ist, ich liebe dich!«


  »Und ich dich«, flüsterte sie, den Mund an seinem Hals. Sie sah zu ihm hoch, und er erkannte das blanke Entsetzen, das in ihren Augen stand. Mit seinen großen Händen strich er sanft über ihren Rücken, während sie in seltsam singendem Tonfall sagte: »Ich habe ihn getötet, Severin. Ich habe mein Messer in seine Brust gestoßen.« Sie sah Marjorie an, die auf allen vieren heftig nach Atem rang. »Dann hat mich jemand am Knöchel gefasst. Ich sah hinunter und habe Marjorie auf dem Felsvorsprung entdeckt; sie hat versucht, mich zu sich herunterzuziehen, um mich in Sicherheit zu bringen. Während ich ihm das Messer noch tiefer hineingestieß ist er mit mir in den Abgrund gestürzt, aber im letzten Moment konnte ich mich von ihm losmachen. Ich bin auf dem Vorsprung aufgekommen und heruntergerollt, aber Marjorie und Eloise packten mich bei den Armen und hielten mich fest. Die beiden haben mir das Leben gerettet.«


  Sein Hand lag auf ihrem Bauch und streichelte sie sanft. Er sagte nichts. Er ließ sie einfach reden - das würde sie zu ihm zurückbringen. Plötzlich erschauerte sie und wurde ruhig.


  »Unserem Kind geht es gut«, sagte sie und legte ihre Hand leicht auf seine Finger. »Es geht ihm gut, mach dir keine Sorgen.«


  Severin konnte nicht fassen, was geschehen war. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Marjorie, die Hastings hasste, hatte ihr das Leben gerettet. Bei allem, was heilig war, das ging über seine Vorstellungskraft. Er befahl seinen Männern, Hastings hochzuziehen. Der Gedanke, zuerst das kleine Mädchen zurück auf sicheren Boden zu bringen, kam ihm gar nicht. Erst wollte er Hastings in Sicherheit wissen. Endlich.


  Es dauerte seine Zeit, bis alle von dem Felsvorsprung gerettet waren.


  Sobald Severin wieder auf festem Boden stand, nahm er Hastings in die Arme, zog sie an sich und drückte sie so fest, dass ihre Rippen schmerzten. »Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen«, sagte er schließlich. »Nie wieder. Ich liebe dich, aber ich verbiete dir, noch einmal an meiner Stelle zu kämpfen. Nie wieder! Wenn ich nicht jeden deiner Schritte kenne, verliere ich den Verstand. Das Beste wird sein, du bleibst in Zukunft in unserem Schlafzimmer. Du darfst deine Kräuter mischen, und sonst nichts. Vielleicht lasse ich dich irgendwann auch in den Großen Saal, aber erst wenn ich ganz sicher bin, dass dir dort nichts geschieht, und erst, wenn du mir geschworen hast, dass du nie wieder ein Messer in eine Männerbrust stoßen wirst. Oder wenn doch - dann wenigstens nicht am Rand einer Klippe. Den Großen Saal darfst du nur verlassen, wenn ich es dir erlaube und dann nur, wenn ich bei dir bin. Hast du mich verstanden, Hastings? Ich werde dich für den Rest meiner Tage nicht mehr aus den Augen lassen. Ich liebe dich, und jetzt werde ich dich erwürgen. Komm, lass uns heimgehen, damit ich dich erwürgen und die Heilerin sich davon überzeugen kann, dass das Kind gesund und munter ist.«


  Sie küsste ihn aufs Kinn und versuchte ihn so fest zu umarmen, wie er es bei ihr getan hatte. »Einen Augenblick noch, Severin. Marjorie und Eloise haben mich gerettet. Ich möchte mich bei ihnen bedanken.«


  Widerwillig ließ er sie los. Er sah ihr nach, wie sie auf Marjorie zuging, von der Sir Alan nun einige Schritte entfernt stand; und hätte sie, seinem Blick nach zu urteilen, hätte er sie am liebsten verschlungen. Eloise drückte sich an Marjorie und weinte. Marjorie tröstete sie, und Hastings musste gegen ihren Willen zugestehen, dass sie das sehr gut machte.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Hastings. »Ihr hättet es nicht tun müssen, aber Ihr habt es getan. Ihr habt mich am Knöchel gepackt und mir so gezeigt, dass ich mich einfach fallen lassen und auf dem Vorsprung landen konnte. Und Ihr habt mich festgehalten, als ich mit de Luci herunterfiel. Ihr habt mich nicht losgelassen. Und Ihr habt Eloise und Euch selbst gerettet. Das war wirklich überwältigend gut, Marjorie, auch wenn es mich große Mühe kostet, Euch das zu sagen. Ja, das war überwältigend gut.«


  »Danke, Hastings. Ich bin sehr müde nach all den


  Aufregungen. Mein Herz rast immer noch von all der Angst, die ich ausgestanden habe. Komm, mein kleiner Liebling, lass mich deine Tränen trocknen. Wir sind alle in Sicherheit und dein Vater ist endlich tot.« Dann richtete Marjorie ihre wunderschönen Augen auf Hastings und warf ihr silbern schimmerndes Haar zurück. »Ich musste Euch retten, ich hatte keine Wahl.«


  »Als Ihr und Eloise über den Rand der Klippe verschwunden seid, dachte ich, Ihr wolltet Euch beide umbringen.«


  »O nein, ich hatte den Vorsprung schon vorher gesehen. Aber ich habe gebetet, Hastings. In jenen Sekunden habe ich mehr gebetet als ich es je in meinem ganzen Leben getan habe. Beinahe hätte ich Eloise verloren, aber im letzten Moment ist es mir gelungen, sie auf den Sims zurückzuziehen. Als ich nach Eurem Knöchel griff, wollte ich Euch wissen lassen, dass wir am Leben sind und dass Ihr Euch retten könnt. Ich bin froh, dass es uns gelungen ist, Euch festzuhalten, bis Severin kam. Und da ich meine Füße in der Felsritze eingehakt hatte, bestand keine Gefahr, von Euch mit in die Tiefe gezogen zu werden.«


  »Es widerstrebt mir«, sagte Hastings und scharrte mit ihrer Schuhspitze in der Erde, »es widerstrebt mir zutiefst, aber ich sage es noch einmal. Ich danke Euch, Marjorie, dass Ihr mich gerettet habt. Übrigens - ich hatte wirklich nichts damit zu tun, dass Eure Nase rot angeschwollen ist.«


  »Ich weiß. Lady Moraine war es. Sie hat versucht, Euch in Schutz zu nehmen. Ich habe durchaus Verständnis für diese List.«


  »Was haltet Ihr davon, Sir Alan zu heiraten und auf Sedgewick zu bleiben? Severin muss zwar erst den König fragen, aber der hat sicher nichts dagegen. Vielleicht könntet Ihr Oxborough ja alle fünf Jahre mal einen Besuch abstatten.«


  Marjorie lachte. »Oh, das scheint mir gar keine so schlechte Idee zu sein. Sir Alan gefällt mir recht gut.«


  »Ihr werdet nie wieder Sorge haben, hungern zu müssen.«


  »Nein, das glaube ich auch. Und meine Eloise kann für immer bei mir sein.«


  Severin hielt es nicht länger aus. Ungeduldig trat er zu ihnen, hob Hastings auf und trug sie rasch davon. Über die Schulter rief er: »Morgen früh werde ich einen Boten zum König senden! Sir Alan, kümmert Euch um Marjorie und Eloise. Ich glaube, es ist am Besten, wenn Ihr auf schnellstem Wege nach Sedgewick zurückkehrt. Nehmt Eure Leute mit. Ach, und begrabt de Lucis Männer, bevor Ihr aufbrecht. Ihn könnt Ihr von mir aus liegen lassen, wo er ist.«


  Hastings knabberte an seinem Ohrläppchen und sagte: »Und mir bleibt in den nächsten fünf Jahren der Anblick von silberglänzendem Haar erspart.«


  Es war tief in der Nacht. In der Burg war es still bis auf das Schnarchen der Männer, die im Großen Saal schliefen, und das Schnarchen von Belle, deren Schlaf geräuschvoller war als der aller Soldaten von Oxborough zusammen. Neben ihr ruhte ein seliger Schmied. Er lag auf dem Rücken, die Beine von sich gestreckt, und schlief wie ein Toter.


  In ihrem Schlafzimmer lag Severin über seiner Frau, war tief in ihrem Schoß und sah auf ihr Gesicht hinab, das vom schwachen Licht einer Kerze beleuchtet wurde.


  »Nein, Hastings, beweg dich nicht. Ich möchte eine Weile so bleiben und nichts tun, als dich zu fühlen und zu wissen, dass ich dich fühle. Keine wilde Lust braucht dabei durch meinen Körper zu toben. Ich will, dass du meine Liebe spürst, die in diesem Augenblick größer ist als meine Lust, obwohl ich dir nicht versprechen kann, dass das noch lange so seine wird..« Er beugte sich herunter und küsste sie. Mit seinem Mund an dem ihren sagte er: »Du gehörst nun zu mir, verdammt. Kein Streit mehr zwischen uns, kein Argwohn, dass ich eine andere Frau begehre. Ich will nur dich. Wirst du versuchen, mir zu glauben?«


  »Du meinst, dass ich dich nicht mehr anschreien darf, wenn du versuchst, mir Befehle zu erteilen oder meine Gänseblümchen zertrampelst?«


  »O doch, von mir aus kannst du so laut schreien, dass die Möwen vom Meer geflogen kommen, um zu sehen, was los ist. Das hat nichts mit dem zu tun, was wir in unserem Innersten fühlen. Das, was zwischen uns ist, wird immer weiter wachsen, Hastings, und von Jahr zu Jahr stärker werden. Glaubst du mir?«


  »Ja, das muss ich wohl, denn ich liebe dich mehr als mein Leben. Schwörst du, dass du Marjorie, wenn sie uns in fünf Jahren besuchen kommt, nicht anstarren und von ihrem silberglänzenden Haar schwärmen wirst?«


  »Ich werde ihr vor die Füße spucken.«


  Sie lachte und bewegte ganz leicht ihre Hüften. Er biss sie ins Kinn. »Gehorche mir, Hastings, sonst wird es dir schlecht ergehen.«


  Sie lachte wieder. »Selbst wenn ich künftig einmal deinen Zorn erregen sollte«, sagte sie mit einem verführerischen Sirenenblick, »weiß ich ganz genau, was ich tun muss, um dich jedes bisschen Arger im Nu vergessen zu lassen. O ja, ich weiß genau, wie ich dich im Handumdrehen seliger mache als die Ziege Gilbert, wenn sie einen nagelneuen Schuh zum Kauen bekommt.«


  »Ich weiß, dass du es weißt.«


  Verblüfft sah sie ihn an und vergaß für einen Augenblick, dass er sich langsam in ihr zu bewegen begann. »Was weißt du?«


  »Meine Mutter liebt mich und ist mir treu ergeben. Dame Agnes und Alice haben meine Mutter gleichermaßen in ihr Herz geschlossen. Außerdem finden sie, dass sie sehr vernünftige Ratschläge gibt. Auch meinen Rat finden sie gar nicht so übel. Alles in allem haben wir herzlich gelacht.«


  »Was soll das heißen?«


  Er bewegte sich wieder und sie fühlte seine Hände auf ihr, die sie liebkosten, wie nur er es verstand. Eine Zeitlang dachte sie nichts mehr. Als sie wieder ruhiger atmete, am ganzen Körper seine Wärme spürend, und wusste, dass keine Frau auf der Welt glücklicher sein konnte als sie es in diesem Moment war, fragte sie erneut: »Was soll das heißen, deine Mutter liebt dich? Natürlich liebt sie dich. Du bist ihr Sohn. Also, was weißt du? Was ist mit Dame Agnes und Alice? Worüber habt ihr gelacht?«


  »Meine Mutter hat mir erzählt, dass deine Laune am besten ist, wenn du im Kräutergarten arbeitest. Und sie meinte, dort seien die Aussichten am größten, dass du beschließt, deine verborgenen Talente an mir auszuprobieren.«


  Wütend funkelte sie ihn an. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den offenen Mund. »Erinnerst du dich, Hastings? Ich bin zweimal zu dir in deinen Garten gekommen. Das erste Mal hast du mir diesen aufreizenden Blick zugeworfen und mich überredet, mit dir in den Wald zu gehen und dich dort zu bestrafen. Am nächsten Tag hatte ich noch kaum einen Schatten auf deinen Beifuß geworfen, als du dich mir schon an den Hals geworfen und gebettelt hast, dich wieder mit in den Wald mitzunehmen.«


  »Ja, das weiß ich alles, aber warum erwähnst du es überhaupt und dann noch mit solchen Einzelheiten? Es klingt fast so, als wüsstest du mehr von der ganzen Sache als du solltest.«


  »Sehr gut, jetzt gehört mir also deine volle Aufmerksamkeit.« Sanft zog er sich aus ihr zurück und legte sich auf den Rücken. Er wollte sie an seine Seite ziehen, aber sie richtete sich auf und sah ihn erwartungsvoll an. »Meine Mutter hat mir von dem Ratschlag erzählt, den Dame Agnes und Alice dir gegeben haben. Sie lachte und fragte sich, ob die beiden diesen Rat wohl in allen Lebenslagen geben. Ich habe ihnen später zugestimmt und gesagt, dass das der beste Vorschlag war, den sie dir machen konnten. Ich habe alles gewusst, Hastings.«


  Sie schloss die Hände um seinen Hals und versuchte zuzudrücken, aber ihre Hände waren nicht groß genug. »Ich sollte jetzt sehr wütend werden, auf jeden von euch. Ich sollte schreien und trampeln und dir die Wasserschale an den Kopf werfen.« Dann beugte sie sich seufzend zu ihm hinunter, küsste ihn und zuckte mit ihren reizenden weißen Schultern. Mund an Mund flüsterte sie ihm zu: »Alice meinte, Männer wären ganz einfache Wesen. Dame Agnes sagte, dass beim zweitenmal größeres Geschick vonnöten sei, aber sie war zuversichtlich, dass ich es schaffen würde. Ich finde auch, dass das ein ganz wundervoller Ratschlag war.«


  Er drückte sie an sich. »Wir alle waren uns einig, dass es sich ausgleichend auf deinen Gemütszustand auswirken und dich endlich davon überzeugen würde, dass dein Mann dich mehr begehrt als Oxborough und einen ganzen Rattenschwanz von Titeln. Habe ich dir das an den beiden Nachmittagen im Wald nicht eindrucksvoll bewiesen, Hastings? Ich habe dir freien Lauf gelassen, den Körper deines Mannes in Verzückung zu versetzen. Habe ich dich etwa nicht zu deinen Fähigkeiten beglückwünscht?«


  »Nein! Alles, was du getan hast, war zu seufzen, zu stöhnen und dich zu winden.« Sie schwieg, immer noch ärgerlich über die Frauen, die sie mit so viel Ernsthaftigkeit beraten hatten. Wie vertrauensselig sie gewesen war. Aber sie hatten alles an ihn und Lady Moraine verraten. »Ich kann nicht glauben, dass sie dir das alles erzählt haben, dass sie dich gefragt haben, was du von ihrem Rat hältst.«


  »Ich habe nur ein oder zwei Verbesserungsvorschläge gemacht«, erwiderte er achselzuckend. Zweifellos würde sie jetzt versuchen ihn zu schlagen, wenn sie ihn schon nicht erwürgen konnte. »Willst du wissen, welche?«


  »Ich weiß, welche es waren«, sagte sie und ließ ihre Hand über seinen Bauch nach unten gleiten. »Ja, ich kenne sie genau.«


  Sie drückte sich enger an ihn, und er lächelte in ihr Haar. Dann stöhnte er. Er wollte mit ihr reden und sie nicht schon wieder lieben. Wie nur konnte er sie am besten ablenken - vor allem sich selbst, da ihre Hand nicht aufhörte, ihn zu streicheln.


  Sie hörten ein ersticktes Mauzen und Hastings gab ihn frei. Er seufzte, sie setzten sich auf und hoben die Decke hoch, unter der ein zerzauster Trist hervorkam, um es sich auf Severins Brust gemütlich zu machen. Lachend legten sie sich wieder hin und streichelten abwechselnd Trists dichtes Fell.


  »Du hast nicht zufälligerweise Trist um Rat gefragt, Severin?«


  »Trist ist stets über jeden meiner Schritte unterrichtet.«


  Der Marder mauzte laut und streckte sich wohlig auf beiden aus.


  »Außerdem hat er unser Spiel unterbrochen.« Trist stupste seine Pfote an Severins Kinn.


  »Es geht dir doch gut, oder, Hastings?« Sie spürte seine Hand auf ihrem Bauch.


  »Ja, aber ich glaube, dass ich mich erst wieder von Klippen stürzen werde, wenn unser Kind geboren ist.


  Nein, du brauchst nicht zusammenzuzucken, das hat Trist gar nicht gem. Es war nichts weiter als ein Scherz, Severin, nur ein Scherz. Mir geht es ausgezeichnet. Mach dir keine Sorgen. Was meinst du, sollen wir Trist ein wenig beiseite schieben und unser Spiel noch etwas fortsetzen?«


  Severins Hand blieb ruhig auf ihrem Bauch liegen. Sie hörte seinen ruhigen, gleichmäßigen Atem. Trist hatte sich auf ihnen beiden ausgebreitet, alle viere weit von sich gestreckt. »Es sieht so aus, als hätte ich den großen Krieger zur Strecke gebracht, Trist. Ich war mindestens so gut wie Belle bei ihrem Schmied. Was sagst du dazu?«


  Die Antwort war ein geräuschvolles Schnarchen.


  Epilog


  Es war die Nacht der Wintersonnenwende, und es war eisig kalt. Der Wind heulte vom Meer landeinwärts, suchte sich seinen Weg durch die dicken Burgmauern und ließ die Gobelins an den Wänden wehen und flattern. In den Burghöfen türmte sich der Schnee.


  Trist war seit zwei Tagen verschwunden.


  Severin war völlig aufgelöst. Er konnte weder essen noch schlafen, saß nur in seinem Lehnstuhl und starrte über den Kopf von Edgar dem Wolfshund hinweg in das lodernde Feuer, das in der Mitte des Großen Saals brannte.


  »Er ist tot!«


  »Das kannst du nicht wissen.« Aber Hastings fürchtete ebenfalls das Schlimmste. Alle dachten dasselbe. Ihre vier Schwestern drängten sich um ihre Mutter und sahen ihr stumm und bedrückt beim Nähen zu.


  »Ich hätte ihn nicht gehen lassen sollen.«


  »Du hattest keine andere Wahl. Trist tut, was er will.«


  »Er ist genau wie du. Ich habe dir befohlen, nicht ohne meine Erlaubnis den Großen Saal zu verlassen, und schon am nächsten Tag warst du draußen und hast die Hühner gefüttert.«


  »Jetzt bleibe ich ja hier im Großen Saal. Trist geht es sicher gut, Severin. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Sie wusste, dass ihre Worte leer klangen, aber auch Vater Carreg hatte schon mehrere Male das Gleiche gesagt, um ihn aufzumuntern.


  »Dabei wusste ich, dass es einen Sturm geben würde. Ich hätte ihn nicht aus meiner Tunika lassen sollen. Hätte ich sie nur richtig zugeschnürt!«


  Hastings stemmte sich aus ihrem Lehnstuhl hoch. Ihr Bauch war rund und dick, ihre Augen leuchteten vor Gesundheit und ihr Herz war schwer in der Gewissheit, dass er Recht hatte.


  Trist konnte diesen Schneesturm wirklich nicht überlebt haben.


  Severin erhob sich ebenfalls und zog seine Handschuhe und den dicken Mantel an, den Gwent ihm wortlos reichte. Jede Stunde ging er hinaus, um nach Trist zu suchen, und kam wieder, wenn er die Kälte nicht mehr ertrug.


  Am nächsten Tag hörten sie jemanden rufen.


  Vorsichtig öffneten sie die Tür. Alart, der Torwächter, stand keuchend auf der Schwelle, sein Atem hing in dicken weißen Wolken zwischen ihnen. Mit den Füßen schob er einen großen Schneehaufen zur Seite. Neben ihm tauchte Trist auf, der schneebedeckt und mit weißgefrorenen Schnurrhaaren langsam hereintrottete. Er trug etwas im Maul.


  Es war ein kleines Marderjunges.


  »Mein Gott!«, rief Severin aus und eilte Trist entgegen. Er nahm ihn auf den Arm und hielt das Junge in den Händen, während Trist sich Wärme suchend an ihn drängte. Dann machte er sich los, sprang zu Boden und war aus der Tür, ehe Alart sie wieder schließen konnte.


  »Er holt noch eines!«, rief Hastings und bewegte sich im Watschelgang zur Tür.


  »Nimm das hier«, sagte Severin, gab ihr das Marderjunge und rannte hinter Trist her.


  Einige Augenblicke später kamen Mann und Marder gemeinsam wieder herein. Severin hielt Trist und ein zweites Junges an die Brust gedrückt.


  Die Heilerin erhob sich von ihrem Platz neben dem Kamin und sagte mit ihrer besten Befehlsstimme: »Gwent, sag MacDear, dass wir dringend warme Milch brauchen.« Sie schwieg einen Moment und strich über ihr Kinn. »Hastings, wir benötigen außerdem ein kleines Stück Stoff, das wir in die Milch tauchen können. Ja, so müsste es gehen.«


  Eine Stunde später ruhte Trist an Severins Brust. An Trists Brust schliefen zwei kleine Marder, die satt, gesund und zufrieden aussahen. Es war offensichtlich, dass Trist sehr mit sich zufrieden war.


  »Das Weibchen muss gestorben sein«, meinte Severin. »Deshalb hat Trist seine Kinder zu uns gebracht.« Er schaute seine vier Schwägerinnen an, die sich an sein Bein drängten, um die kleinen Tiere besser betrachten zu können, lächelte jeder von ihnen zu und sagte: »Die Kleinen brauchen einen Namen. Und dann müssen wir gut darauf achten, dass sie es immer ganz warm haben.«


  Harlette flüsterte: »Ich frage Mama, ob sie mir eine Tunika näht, dann kann ich eines von den Jungen an meiner Brust tragen, so wie du es mit Trist tust, Severin.«


  Matilda drängte sie zur Seite. »Ich nehme alle beide und lege sie in mein Bett. Dann bleibe ich so lange im Bett, bis es ihnen warm wird.«


  Obwohl Hastings müde war, obwohl das Kind in ihrem Bauch drückte und ihr Rücken schmerzte, lächelte sie. Dabei hätte sie am liebsten geweint, so erleichtert war sie. »Ich könnte ihnen anbieten, auf meinem Bauch zu schlafen, aber sie würden nur herunterrollen.«


  Severin schmunzelte.


  Sie waren eine große Familie. Die miteinander stritt, lachte, schrie und sich küsste. Dann hörte sie ein würgendes Geräusch und sah auf. Die arme Alice. Sie war schwanger, und das Kind machte es ihr nicht leicht. Selbst die Heilerin konnte kein Mittel finden, das ihren Magen im Gleichgewicht hielt. Beamis, Alices Mann, beugte sich über sie und rang die Hände, woraufhin die Heilerin erklärte: »Männer! Seht nur, wie nutzlos sie sind. Würde er seine Eingeweide um ihretwillen von innen nach außen kehren? Nein, er steht nur da und tut nichts. Wie ich immer zu meinem Alfred sage...«


  Im gleichen Moment packte Gwent seine ihm seit vier Monaten angetraute Gattin und drückte sie an sich. Er küsste sie heftig und sagte in ihren offenen Mund hinein: »Ich nehme es hin, dass Alfred unser Bett teilt. Ich habe nichts dagegen, weil er dabei meinen Rücken wärmt und dafür sorgt, dass du in meiner Nähe bleibst.« Dann hob er den Kopf und rief: »Aber das ist mein Mittel, die Heilerin zum Schweigen zu bringen.«


  Im Saal brandete allgemeiner Jubel auf. Selbst Alice sah hoch und lächelte, wenn auch nur für einen Moment.


  Trist hob den Kopf von Severins Brust, reckte seine Pfote in Hastings' Richtung und rollte sich leise mauzend wieder zusammen. Seine Jungen drängten sich noch etwas enger an ihn.


  Dieser Augenblick überzeugte Hastings davon, dass Schnee und der bitterkalte Wind, der ihn zu dicken, weißen Wolken verwirbelte, die Dächer und Zinnen der mächtigen Burg von Oxborough bedeckten, etwas ganz Wunderbares waren.
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